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ZUR DATIERUNG VON MARLOWES ‘FAUST. 
(Schluß) 


$ 12. Weiterhin bieten sich Möglichkeiten, Faustus aus 
. den Anspielungen heraus zu datieren, die sich in zeitlich fixier- 
baren Werken der zeitgenössischen Literatur finden. 

a) OÖ. Francke*) rechnet mit »vielleicht« hierher eine 
Stelle bei Nash »in “The Epistle to the Reader” seines “Martius 
Mouths minde” 1589: now Roscius plays in the senate-house, 
Asses play upon harpes; the Stage is brought into the Church; 
and vices make plaies of Churche matters. »Auf was für 
Dramen jener Zeit, wenn nicht auf Marlowes Fausttragödie, 
sich diese Äußerung beziehen könnte, scheint nicht leicht er- 
sichtlich, wenn auch die Anspielung auf dieselbe nicht positiv 
dargethan werden kann.«e Dieses Argument übernimmt 
de Vries?) wörtlich, läßt jedoch den letzten einschränkenden 

Satz fort. Dieser aber trifft in seinem Inhalt vollauf zu. Die 
beigebrachte Stelle hat mithin keinen Wert 3). 

b) Ein weiteres Zeugnis hat Francke*) ebenfalls als 
erster in die Diskussion geworfen, das nach seiner Meinung 
dazu zwingt, das Drama keinesfalls später als 1592 anzusetzen. 
»An einer Stelle nämlich der “Fonr letters, and certaine 
sonnets: especially touching Robert Greene and other parties 
by him abused” etc., London 1592, S. 26, heißt es von Greene: 
“He tost his imagination a thousand waies, and, I believe, 
'searched, every corner of his Grammarschoole witte (for his 
margine is as deeplie learned as Fauste precor 


ı) The Life and Death of Doctor Faustus ... Heilbronn 1886, p. XIX.— 
Gemeint ist natürlich Martins Months Minde, dessen Dedikation Mar- 
phoreus gezeichnet ist, c. Okt. 1589 [Mc Kerrow V,p. 53], das nicht 


Nash gehört. 
2) p. 26. 3) Vgl. Breymann XXVII**, ) a. a. 0. XIX. 


J. Hoops, Englische Studien. 65. z. l 


Be ” 
r\ “, 
Fu 


. gelida) to see if he could finde anie meanes to relieve his 
estate” etc.« Aber Franckes Schluß, »unzweifelhaft aber 
kann hier nur an den damals allbekannten Marloweschen 
Helden gedacht werden«, entbehrt der Grundlage. Warum die 
Stelle sich gerade auf den Helden des Dramas beziehen muß, 
nicht etwa lediglich Bekanntschaft mit dem Volksbuch *) oder 

- einer Ballade ?) voraussetzt, ist schlechterdings nicht einzusehen. 
Die Stelle hat also nicht notwendig beim Leser Bekanntschaft 
mit Marlowes Drama zur Voraussetzung. Das kann, aber 
muß nicht aus den Zeilen herausgelesen werden, obwohl 
Ward:) und de Vries*) sich Franckes Schluß zu eigen 
machen). Breymann‘) verhält sich zu Recht ablehnend. 

c) Nicht so ergebnislos für die Datierung ist die seit 
langem betonte Verwandschaft des Faustus mit Greenes 
Komödie Tre Honourable History of Friar Bacon and Friar 
Bungay. Gegen die gängige Annahme, daß dieses Stück durch 
Marlowes Faust angeregt worden, geradezu als eine Art Kon- 
kurrenzstück zu betrachten sei, liegt kein Grund vor”). Die 
wohl zuerst von W. Bernardi?) aufgestellte These, A 115 
stamme aus Friar Bacon), hat W ard°) zu Recht abgelehnt‘), 
Eintragung in das Stationers’ Register als ‘Z4e Aistorye of 
‚Sfryer Bacon and ffryer Boungaye’ erfolgte am “14. Mai 159, 
der Druck erschien im gleichen Jahre. Henslowe bezeugt eine 

“ Aufführung zuerst am 19. Februar 1591 2, ohne xe zuzufügen. 

Demnach muß Greere spätestens um die Mitte des Jahres 1591 

den Faustus gekannt haben '?). Die Versuche, Friar Bacon ge- 

nauer zu datieren, können nicht als gelungen betrachtet werden. 

Collins'3) nimmt als Entstehung Ende 1591 — Anfang 1592 

an, aber die zu Fair Em hergestellten Beziehungen '+) ver- 

schlagen nicht. Zu Fleays Weg, aus I. 1.137 “Lacy, thou 
know’st next Friday is Saint Fames’” das Jahr 1589 zu folgern, 


Ds ı) Vgl. 8 17. 2) Vgl. $ 13. 3) +LXXXII®, * p. 26. 
N 5) Vgl. auch Warda.a.O. über den »selbst für Gebildete unverständ- 
lichen Kabbalismuse precor gelida. i 
6) p. XXVIII**, 7) Anders T. Brooke, Canon 384 #, 
8) Wolfgang Bernardi, R. Greene’s Leben und Werke. Lpz. 1874,p.39. 
9) ed. Ward, p. 53, V. 29f. und p. 57, V. 176. 
10) «XXI. ") Vgl. auch ESt, 64, 333 7, 
’») Ähnlich de Vries 25; Eckhardt $ 218: »um 1591«, . 
3) Plays and Poems of Greene II (1905), p. 2 ff. - 
“) Vgl. auch Greene ed. Tho. H. Dickinson, p. XXXIX£. 
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“ bemerkt Chambers:) zu Recht: This does not seem to me 
a very reliable argument. Wenn gewöhnlich trotzdem 1589 als 
wahrscheinliches Entstehungsjahr angenommen wird, so folgert 
man das aus den allgemeinen Beziehungen zum Faust. Man 
würde sich also hier im Kreise bewegen, 


d) Auf Entlehnungen aus dem aus? in der tragicomedy 
A Looking-Glass for London and England, deren Quarto 1594 
unter den Verfassernamen Thomas Lodge und Robert Greene 
erschien, hat vor allem R. A. Law) hingewiesen. Der Re- 
gistereintrag datiert vom ‘5. März 1594”. Henslowe bezeugt 

. die Aufführung ohne den Zusatz ze am ‘8. März 1591/2.” Wie 
weit läßt sich die Entstehung zurückverlegen? Daß sie nach 
dem Tamburlaine anzusetzen ist, darf als sicher gelten >). Daß 
eine Anspielung auf die Armada fehlt*), ist kein Grund, die 
untere Grenze zu ziehen. Ebenso wenig ist zuzugeben, daß 
der Ausdruck Zke mad priest of the sun in der Einleitung zum 

 Perimedes (Drucklizenz vom 29. 3. 15885)) sich auf Akt IV 
Scene 3 beziehe‘). So bleibt die untere Grenze unsicher. Die 
auch von Chambers’”) gemachte Annahme °c. 1590’ mag 
annähernd das Richtige treffen ?®). 

Bereits Collins?) sah in Akt V Szene 2 des Dramas 
eine Reminiscenz aus der Schlußszene des FZaustus. Dieser 
Eindruck wird durch eine vergleichende Lektüre durchaus be- 
stärkt, though the germ of the scene... is in Lodge’s 
pamphlet, und obwohl Verse wie L. G. 1949 (You mountaines, 

 shroude me from the God of trutk) und L.G. 1953 (Couer 
me, hilles, and shroude me from the Lord) gegenüber Faust 

A 1479 (Mountaines and hilles, come, come, and fall on 

me || And hide me from the heauy wrath of God) nicht viel 
besagen, da Bibelstellen wie Hosea 10s (and they shall say 
to the mountains, Cover us; and to the hills, Fall on us), 
Lucas 2330 (Then shall they begin to say to the mountains, 
Fall on us; and to the hills, Cover us), Offenbarung 6 :6 (And 


2) Elisab. Stage III, 329. 2) M.L.N. 26 (1911), p. 146—148. 

3) Vgl. z. B. Dickinson LI. 

“) So Gayley 405 und Dickinson LI. 

5) Vgl. ESt. 64, 336. 

€) So Fleay und Gayley; dagegen Dickinson LI!; vgl. Koeppel, 

Archiv 102, 357 ff. 

7) Elizab. Stage III, 328. ®) So auch Eckhardt. 9°) Greene I, 139. 

1* 


said to the mountains and rocks, Fall on us, and hide us 
from the face of him that sitteth on the throne, and from the | 
wrath of the Lamb) hinreichende Erklärung bieten :). Über 
L. G. 1957 ff. The eusll Angel tempteth him, offering the knife 
and rope vgl. ESt. 64, 335. rl 

Eine weitere Abhängigkeit sieht Law in L.G.IV/4< Faust 
Scene IV A 407—13 (in B fehlend). Die Echtheit dieser Faust- 
szene zugegeben — und ich sche keinen Grund dagegen?) —, 

ist die Ähnlichkeit des Inhalts allerdings auffällig, aber die 
Berührungen im Wortlaut sind doch nicht über jeden Zweifel 
erhaben 3). 

Endlich will Law die Untersuchung des Clowns Adam (in 

 L.G. V/4) durch die zwei szarchers in Abhängigkeit setzen 
zu einem im Drama nicht verwendeten Kapitel aus 7T%e Famous 
Historie of Fryer Bacon‘). Damit rückte L. Gl. in einige zeit- 
liche Nähe zu Friar Bacon. Für die Datierung des Faustus 
ist daraus nichts zu gewinnen, da nicht ausgemacht werden 
kann, ob die Benutzung im L. Gl. vor oder nach Frzar Bacon 
liegt, mithin dessen Entstehung durch die Datierung des L. Gl. 
nicht weiter eingegrenzt werden kann. Überdies könnte man 
versucht sein, die angeführte Szene aus L. Gl. in Beziehung 
zu setzen zu Faust Szene A IX; doch ergeben sich schlagende 
Entsprechungen auch hier nicht. 

"Die Beziehung zwischen Fauszus Scene IV und A Zooking- 
Glass IV/4 ist also nicht derart, daß daraus zwangsläufig eine _ 
Abhängigkeit zu folgern wäre. Dagegen besteht die Reihe 

 Faustus Scene XIV > Looking-Glass VI2 zu Recht. Dadurch 
wird die Entstehungszeit des Faustus auf spätestens Anfan 
Winter 1591/2 eingeengt. 

e) Die für die Datierung des Tamburlaine früher ange- 
zogene Stelle aus Nashs Vorrede zu Greenes Menaphon [15895)] 
hat Schröder‘) im Anschluß an die Vermutung von Ward?) 
auf Faustus deuten wollen: Der Ausdruck ie alcumists of 


') Vgl. auch Psalm 139, V. 7 ff. 2) Vgl. ESt. 64, 3399, 

3) Vgl. auch Greg, Henslowe II, 169 über A 356ff. und unten 
& 12i, Anm. c). 

4) Abgedruckt bei Law 148, 


5) Vgl. oben $ 10. Vgl. auch Nash ed, McKerrow II, 306°, 


IV, 444 
)p.45. N)+XV. 
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 eloquence sei in Hinsicht auf den Aaustus gewählt, und das 
Attribut mounted on the stage of arrogance ziele auf A 810 
Learned Faustus ... Did mount him selfe to scale Olympus 
top. Auch Brie*) scheint sich diesem Argument anzuschließen. 
Übersehen ist dabei — was Ward?) anführt —, daß man mit 
' dem gleichen Recht auch mit R. Simpson?) eine Anspielung 
auf A 300 (For he confounds hell in Elizium) sehen könnte 
in der Stelle der Vorrede for what can be hoped of them that 
thrust Elysium into hell‘). Doch Schröder muß selbst zu- 
geben: »Daß in diesen beiden Stellen Anspielungen auf Faustus 
vorliegen, kann nicht mit völliger Sicherheit behauptet werden«. 
Trotzdem fährt er nach wenigen Sätzen fort: »Wahrscheinlich 
spielt also Nash hier auf Faust an... Somit ist mit einiger 
Wahrscheinlichkeit erwiesen, daß Faust 1589 schon vorhanden 
war« :). Diese Zitate sprechen. Hier eine Datierung des Fauszus 
zu gewinnen, ist nicht möglich: Weder können die An- 
spielungen mit Grund auf Fauszus gedeutet werden, noch be- 
zieht sich die fragliche Stelle aus Nash überhaupt auf Marlowe). 
Die von Schröder?) ausgesprochene Vermutung, daß Nash 
noch in der gemeinsamen Cambridger Studentenzeit von dem 
Drama Kenntnis erhalten haben könne, widerspricht der Quellen- 
forschung). 

f) Ähnliche Anspielungen werden in dem gleichfalls für 
Tamburlaine wichtigen Perimedes von Greene?) vermutet, 
der am ‘29, März 1588? eingetragen wurde: Die Wendung 
propheticall spirits, as bred of Merlins race beziehe sich auf 
die Magie im Faustus und the end of scollarisme stehe in An- 
‚spielung auf Faust A16, 32, 36, 45. In diese Richtung hat 
- vorsichtig zuerst Ward'°) gewiesen, jedoch die Wiederkehr 
des Wortes scollarisme als a mere coincidence only betrachtet. 
Venzlaff:*) hält die Beziehung »bei Anwendung dieses un- 
gewöhnlichen Wortes« nicht für ausgeschlossen und vermutet 
daraus die Entstehungszeit des Faustus'”). Daß propheticall 


) Sh. Jb. 46, 186. 2) 4158, 
- 3) New Shakespeare Society. Transactions 1875/6, p. 168 note. 
+) Vgl. unten $12g. —. Siehe jedoch Spanish Tragedy ed. Schick 
s1928, p. XI. 
5) p. 46. ©) Vgl. ESt. 64,336. 7)p. 46. 8) Vgl. ESt. 64, 3325. 
9) Vgl $ 10. 10) «XVII. 2) p, 71. E 
ı2) Ähnlich Schröder 46 und zustimmend Brie a. a, O. 
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spirits auf Zaubermotive ziele, ist völlig unbeweisbar; scollaris- 
me aber ist — trotz W. Wagner') — kein so ungewöhnliches 
Wort. Damit entfällt die Spur eines Beweises. 

g) Ebenso wenig helfen die Beziehungen, die Crawford’) 
zwischen Faustus und dem auf Appians De bellis civilibus 
aufgebauten anonymen Universitätsdrama Caesar’s Revenge hat 
herstellen wollen. Der datierte Quartodruck stammt von 1607, 
der Eintrag im Register A booke called Julius Caesars reuenge 
vom 5. Juni 1606. Als Entstehungszeit nimmt W. Mühlfeld3) 
setwa die letzte Dekade des 16. Jahrhunderts«e an, während 
andere +) — wenig wahrscheinlich) — Henslowes Notiz eines 
seser & pompie vom ‘8. November 1594’ darauf beziehen 
wollen. Die von Crawford aufgestellten Beziehungen zu 
Daniels Rosamond (gedruckt 1592) und Spenser sind nicht so 
zwingend, daß eine Eingrenzung auf 1592—1596 zugestanden 
werden müßte®). Aber selbst damit wäre für die Faustusdatierung 
nichts gewonnen. 


Crawford vergleicht Faust A (=B) 1377 Clad in the 
beauty of a thousand starres mit C. R. 1219 Clad in the beau- 
ty of my glorious lamps, ferner A300 For he (B: I) confounds 
(B: confound) hell in Elizium mit C.R. 2541: Hell and Eli. 
sium must be digd in one, und endlich sogar C.R. 2516 Hell 
craues her right mit A 1322 Hell calls for right bzw. B1799 
Hell claimes his right. Natürlich kann in diesem letzten Falle 
unmöglich, wie Crawford andeutet, CR näher an B heran- 
gerückt und damit die frühe Existenz des B-Textes bewiesen 
werden’). Daß die beiden anderen Fälle notwendig Entlehnungen 
aus Faustus darstellen, ist nicht einzusehen. Im ersten Falle 
würde erst die Gleichheit auch der zweiten Vershälfte be- 
weisend sein. Zum zweiten Falle ist auf das bereits Bemerkte®) 
zu verweisen. Wollte man diesen Fall anerkennen, so würde 
damit selbst bei kühnster Datierung von C. R. auf 1594 nichts 
von Belang gewonnen sein, 


) Ausgabe p. 102, 

?) Malone Society Collections’ part IV u. V [1911], p. 292. 

3) Sh. Jb. 47, 138, *) So auch Eckhardt $ 604. 

5) Vgl. auch Greg, Henslowe II, 171. 

6) Chambers, Elisab. Stage IV, 5 verhält sich rein berichtend, 
7) Anders Sh. Jb. 48, 344, 

®) Vgl. oben S. 53, 
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h) Auf Beziehungen zu der anonymen‘) altmodischen, 
romantischen Komödie A Knack to know a Knave weist 
Venzlaff?) hin. Dort stimmt der Vers My heart is hardened, 
] cannot repent wörtlich zu B578, während A 637 liest My 
hearts so hardned . . Auf diese Stelle macht ebenfalls 
Crawford) Meint der noch hinzufügt, daß der Teufel 
in K.K.K. Asteroth heißt und dieses zu B 1335 Asterote 
stimmt, während die Entsprechung in A fehlt. X.K.K. ist 
zum Der lizenziert am 7. Januar 1594 und noch im gleichen 
Jahre 1594 erschienen. Henslowe verzeichnet es mit ze am 
. 10.(?) Juni 1592). Viel vorher kann es wegen der Entlehnung 
von Cuthbert Cutpurse the Conicatcher aus der 21. April 1592 
registrierten Defence of Conye Catchinge nicht entstanden sein>). 
Hier wäre also die untere Grenze mit Mitte 1592 zu-gewinnen — 
wenn die angeführten Stellen schlüssig wären. Daß für die 
Frage der Echtheit ebenso wenig sich ergibt, liegt ebenso klar 
auf der Hand. 

i) Seit langem die größte Rolle spielen die Parallelen in 
der anonymen Taming of aShrew. Dyce‘) wies hin auf B 1436. 
Breymann’) betonte, daß solcher Nachahmungen mehr als eine 
zu finden seien. Zusammenstellung boten namentlichLogeman?), 
Tolman>), Boas'°) und Venzlaff*"). Die Zahl dieser Re- 
miniscenzen ist von Venzlaff stark übertrieben worden. Von 
seinen 10 Fällen kommen ernstlich nur in Betracht A 240ff, 
A 356ff* ), A 648f, während A 110 ff, A 1300 ffund B 1436 diesen 
Anspruch nicht erheben können ':). Diese wörtlichen oder fast 
 wörtlichen Entsprechungen haben zu den verschiedensten Deu- 

tungen Anlaß gegeben: Als Autor oder Mitautor der Taming 
of a Shrew (T. S.) wurde Marlowe beansprucht oder der Autor 
als wüster Marlowe-Plagiator gebrandmarkt. Andere wieder 
wollten in Marlowes Faustus Plagiate aus 7.,S. sehen. Heute 


| ) H. D. Sykes, N. Q. 1924, 389 ff., 410 ff. (vgl. Sh. Jh. 63, 220) will 
jetzt wie Fleay das Stück Peele zuweisen, jedoch kaum mit ausreichendem 

Grund. 

2) p. 54. 3) p. 293 der S. 6° genannten Schrift, 

4) Greg ], 15. 5) Chambers III, 325, IV, 25. 

6) Works (1865), p. XXI$S. ?)E. St. 5,62 Anm. 

%) Faustus-Notes 42 ff. 

9) P.M.L.A. V/4. ı0) The Taming of a Shrew (1908), p. 93 ft. 

1) p, 50f. 22) Vgl, jedoch Absatz c der Anmerkung. 

3) Vgl. auch Root, E. St. 43, 119, 
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kann die von Fleay mit zuerst vertretene Ansicht als erwiesen 
gelten, daß das Verhältnis Faust>T. S. ist. Verdienstlich waren 
namentlich die Ausführungen von Logeman'), wenn ihnen 
wohl auch insofern nicht restlos beizupflichten ist, als die durch 
einzelne Stellen nahegelegte Deutung der 7. S. als einer ge- 
schickten Parodie des Faustus durch einen literarischen Gegner 
nicht ohne Schwierigkeit ist?). Ward>) schloß sich Loge- 
man an, nachdem er früher anderer Meinung war. J 
[Anmerkung: Schwieriger ist die Frage, ob mit Hilfe 
der Verse A 240ff., A356 ff, B1436 etwas über die Zeit der Ent- 
stehung des B-Textes und damit g. F. über die Echtheit von 
B ermittelt werden kann. Folgende Bemerkungen mögen hier 
genügen: 

a) B1436 (A: —) in Szene X, obwohl die zufrühst nach- 
gewiesene Parallele, zeigt nicht derartigen Anklang, daß sie 
überhaupt zwingend wäre. Daher kann sie auch das Verhält- 
nis A. B.>T. S. nicht erweisen. 

b) Zu A240—43 (= B229 32) *) ist die Parallele in 7. S. 
umso gewichtiger, als beide Stellen am Eingang einer wich- 
tigen Szene stehen. Nimmt man aber den weiteren Zusammen- 
hang der Stelle in 7. S., so ergibt sich hier zur Evidenz paro- 
distischer Charakter). 7.,S. ist mithin gegenüber A jünger, 
also kann B auch nicht ursprünglicher sein. Die Möglichkeit 
T.S.>B bleibt gegeben. 


c) Bei A356ff (=B343ff) zeigt B weitgehende Über- 
einstimmung mit 7. S., während A erheblich absteht, jedoch 
mit 7. S. das charakteristische Jickadevaunts teilt. Unwahr- 
scheinlich ist die Lösung T.S.<A +B. Näher liegt die Auf- 
fassung A>T.S.>B, in die auch Fall b) einbezogen werden 
könnte. Bemerkt sei jedoch, daß Greg geneigt ist, in A356ff 
. nur a stock play-house jest zu sehen®). ” 

Eine Vereinfachung der Formel böte sich dar als A>T.S. 
=B. Diese Möglichkeit hat schon de Vries”) entwickelt, ist 
' jedoch auf den Widerspruch von Brie®) und Root?) gestoßen. 


ı) Faustus-Notes 42 ff. - 
») Vgl. Boas XXXII und Schomburg, St. E. Ph. 20 (1904), p. 2£. 


r 3) «LXXXI, 4) Vgl. Koeppel, Angl. Forsc 20, 8 
5) Vgl. Faustus-Notes 47, 6) Henslowe Ir, 169, en £ \ 
8) Sh. Jb. 46, 185. 9 E. St, 43, 131. 
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Neuerdings hat die These einen Verfechter gefunden in H.D. 
Sykes®), ohne daß dieser auf seinen Vorgänger hinwiese, Sykes 
hält dafür, daß der Verfasser des Prosateils der 7. S. und der 
Verfasser von Faust B identisch seien, nämlich Samuel Rowley, 
dem auch Tre Famous Victories of Henry V zugewiesen wird. 
Der Beweis gründet sich vor allem auf das Vorkommen von 
Wendungen wie souns, O drave! 1 warrant thee und ast 
passes, die sich auch in When you see me (gedruckt 1605) finden. 
Die Argumente sind alle recht dürftig. Für. die Verspartien 
von 7. 5. wird ein anderer Autor, Nachahmer Marlowes, in 
Anspruch genommen, der aus Tamburlaine 1, II und Faustus 
borgt, aber nicht mehr aus dem Few und Zaward I/., mithin 
um etwa 1590 anzusetzen sei?). Auf die Erwägungen der voraus- 
liegenden Faustforschung geht Sykes leider nicht ein- Die 
obigen Fälle würden also nach Sykes zu deuten sein: b) A> 
T.S.’(>B); JA>T.S.?r=B (Rowley). Jedenfalls liegt 
nicht der geringste Grund vor, aus den behandelten Stellen 
die frühe Existenz des B-Textes zu folgern.] 

Zu welchen Schlüssen führt nun das Verhältnis Faust> 
T.S.2 A plesant Conceyted historie called “the Tayminge of a 
Shrowe’ wurde registriert am 2. Mai 1594; im selben Jahre 
erschien die erste Quarto. Erhebliche Zurückdatierung ist viel- 
fach versucht worden mit Hilfe einer Anspielung im Mena- 
phon, der afn 23. August 1589 eingetragen wurde >). 

T.S. II. 1, 148 ff lautet‘): 


Sweet Kate, lovelier thın Diana’s purple robe, 
Whiter than are the snowy Apennines, 
Or icy hair that grows on Boreas’ chin! 


Im Menaphon begegnet die Stelle von dem feece ... as 
white as the haires that grow on father Boreas chinne, or as 
the dangling deawlap of the siluer Bull; dazu stellt sich in 
 Nashs Preface das Bild von den Dramatikern, die get Boreas 
by the beard and the heavvenlie bull by the deaw-lap. Einen 
Zusammenhang haben wohl Fleay und Simpson zuerst ge- 


ı) The Authorship of ‘The Taming of a Shrew’, ‘The Famous 
Victories of Henry V> and the Additions to Marlowe’s Faustus: Shakes- 
peare Association Papers IV: Chatto and Windus 1920. 

”) Vgl. Boas XXII und S., 40%. 3) Vgl. $ 10, 12e. 

“) ed. Boas p. 28. 
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sehen. Aber mit Recht sind Einwände geltend gemacht worden®): 


Einmal fehlt in 7. S. die Entsprechung zum deawlap — zum 
andern begegnet das Bild in 7. ,S. an einer Stelle, die stark 
aus Tamburlainereminiszenzen zusammengestoppelt ist?). Da- 
her mag auch das in Rede stehende Bild aus einem uns 


verlorenen Werk stammen, auf das die Stellen im Menaphon 


in ihrem ganzen Umfang zutreffen würden. Gewiß sind die 
angeführten Parallelen so schlagend wie kaum eine andere 
bislang erörterte, aber trotzdem sind diese Einwände so schwer- 
wiegend, daß man bei vorsichtiger Kritik darauf verzichten 
muß, 7. S. auf “vor August 1589 zu datieren >). Aus allgemeinen 
Gründen wird man bei der Annahme ‘um 1590? bleiben dürfen‘). 


813. Von allen Forschern immer berücksichtigt wurde 
die Faustballade. Am 28. Februar 15895) wird registriert für 
Ric. Jones A ballad of the life and deathe of Doctor Ffaustus 
the great Cunngerer‘). Daß unter diesem Eintrag vielleicht 
überhaupt Fauszus zu verstehen sei, hat Collier gelegentlich 
vermutet”). Damit folgt er den Spuren von Malone, der in 
sein Exemplar der Quarto 1631 bemerkte: This was probably 
the play; for R. Jones appears to have been Marlowe’s Printer. 
See the preface to Tamburlaine®). Dieser Hinweis auf die 
Identität der Drucker erscheint immerhin beachtlich. 


Bekannt geworden ist der Forschung eine Faustballade, 
die enthalten ist in der Roxburghe Collection des B. M. unter 
dem Titel The Fudgment of God shewed upon one Fohn Faustus, 
Doctor in Divinity. Printed by and for A. M. and sold by the 


’) Vgl. Boas XXIII; McKerrow IV, 445 referiert, 

?) Belege bei Boas p. 9%6f. 

3) Anders in der Faustforschung: Venzlaff 51,70; de Vries 25; 
Brie, Sh. Jb. 46, 185; Schröder 41 engt ein durch »möglicherweise«, 


Ward*+LXXXI durch »probably«, ähnlich Root, E. St. 43, 118. Chambers. 


IV, 48, verhält sich berichtend, setzt jedoch c. 1589 an. 
*) So Eckhardt $ 352. — Beiläufig angemerkt sei, daß P. Alex- 
ander T.L.S. 16/9'1926, 614 7. S. als Entstellung aus Shakespeares Werk 


‚ ansehen will und aus fadenscheinigen Gründen die Entstehung nicht vor 

_ Marlowes Hero und Leander ansetzt. 
5) Jahreszahl neuen Stils. Irrige Umrechnung bietet Modlen, .XX 

der ESt. 64, 3487 genannten Ausgabe: 1587. Über eine irrige Datierung 


auf 1557 vgl. Breymann XXIX}. 


‘) Arber 11,516; vgl. H.E.Rollins, St. i. Ph. 21, p. 131, nr. 1498. 
7) TIL, 126. 8) Vgl. Canon 380%, 
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Booksellers of London‘). Ein weiteres Exemplar — im Titel 
fehlt one — hat Logeman’) in der Bodleiana (Wood 401) 
aufgefunden, Printed for T. Coles, T. Vere, W. Gülbertson. 
Varianten sind von untergeordneter Bedeutung und haben für 
die hier zur Diskussion stehenden Fragen keinen Wert. 

Folgende Punkte sind von Belang: 

a) Für das Verhältnis zum Drama hat schon W. Wagner) 
festgestellt: ze dallad cannot be derived from the play. Dieses 
Urteil hat die ausführliche Untersuchung Logemans*) vollauf 
bestätigt. Einen kleinen Nachtrag bot Venzlaff‘). Zwingende 
wörtliche Beziehungen zwischen Ballade und Drama bestehen 
nicht, wohl aber fehlt der Ballade fast alles für das Drama 
Charakteristische‘). Somit muß die seit Dyse’”) mehrfach 
ausgesprochene Ansicht als abgetan gelten, die Faustus vor 
die Ballade legen wollte mit dem vagen Grund as dallads 
were frequently founded on favourite dramas?). 

Einen Versuch, diese alte Ansicht teilweise zu retten, hat 
Schröder?) geinacht. Er vergleicht A 1463—4 mit Strophe 15, 
Vers 1-2 der Ballade, wozu im Faustbuch *°) eine Entsprechung 
fehlt: mithin sei die Reihe Drama — Ballade doch aufrecht 
zu erhalten und für die Datierung zu verwenden. Der Auf- 
stellung als solcher hat Brie**) das Prädikat »geschickt« ge- 
geben. Logeman*?) — ihm folgt Ward':) — hat gezeigt, 
daß an dieser Stelle das englische Faustbuch eine Fehlüber- 
setzung aufweist (Ach öch wolte gerne deß Himmels entberen 
> Ah that I could carry the heavens upon my shoulders), 
also aus einer sinnvollen Stelle des Originals Unverständliches 


 macht*+). So lag für Marlowe eine Anderung nahe (Stand stil 


you ever moouing spheres of heauen, || That time may cease, 
and midnight neuer come), nicht minder für den Balladendichter 
(I then did wish both sun and moon to stay, || All times and 
seasons never to decay). Aber lag diese Vorstellung wirklich 


) Bei Dyce p. 136, Ward* CXXX, Bullen ], 325 u. ö, 

2) Faustus-Notes 140'. 3) p. XXIIIf. *) Notes p. 140ff. 5) p. 55. 

6) Vgl. z. B. Albers 370, W. Münch (Festschrift'XXXIV. Ver- 
sammlung deutsch. Philologen u. Schulmänner, Bonn 1879) 108‘, Brey- 
mann XXIX, Ellis XXXVI, Canon 382, W. Rose, The History of the 
Damnable Life... (Broadway Translations), p. 43. 

7) p. XX. 8) Vgl. Ward‘ LXXXIII, Bullen I, p. XXVI. 

9) p. 44. 1°) ed. Logeman 121. 2) Sh. Jb. 46, 186. 

12) Faustus-Notes 121. 3) +209. “) Vgl, Logeman, F. B. 175. 
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so fern, daß sie mit Erich Schmidt‘) unbedingt aus den 
Amores hergeleitet werden muß? Daß A 1469 das Zitat O 
Iente, lente curite noctis equi aus Amores 1. XI. 40 folgt, ist 
kein Beweis. Zu Recht verweist Tucker Brooke:) auf die 
näher liegende Parallele in Zaward II v. 2052f>). Mithin kann 
nicht aus dieser Stelle geschlossen werden, daß die Ballade 
hier Marlowe folge‘). 

b) Erwiesen sind andrerseits Abhängigkeitsbeziehungen 


 Faustbuch > Ballade. Eine gründliche Zusammenstellung gab 


Logeman:). Wir haben zumindest fünf voll beweiskräftige 
Stellen °). 
c) Mithin ist auch kein Raum mehr für die Annahme 


WW. Wagners, the ballad was founded upon mere oral relation of 


the legend, vielleicht durch Mitglieder des Stahlhofes in London’). 
d) Logemans Deutung der Lage ist diese: Der Balladen- 


_ dichter hat eine Aufführung des Dramas erlebt und setzt sich an 


die Arbeit, aber dasein Gedächtniseiner Auffrischung bedarf, holt 
er sich das Faustbuch herbei, da ihm der Drucktext des Dramas 
noch nicht zugänglich ist®). Mithin wäre also doch die Existenz 
der Ballade ein Zeugnis für das Vorhandensein des Faustus. 
Ähnlich argumentieren Ward°) und Tucker Brooke®°). 


Aber diese Überlegung ist nicht mehr als willkürliche An- 


nahme. Bewiesen würde sie erst durch den Nachweis von 
Wortbeziehungen zwischen Drama und Ballade. Diese aber 
fehlen, 

e) Dazu kommt ein anderes: Venzlaff:') hat vornehm- 
lich das Verdienst, den Finger auf die wunde Stelle der ganzen 


 Balladendiskussion gelegt zu haben. Ihm haben Brie‘?) und 


!) Bei Schröder 69, 

2) Canon 382%, 

3) Vgl. Edward II. ed. Briggs p. 183. ö 
*) Vgl. Faustus-Notes 142°. — Selbst wer diese Beziehung an- 


erkennen will, kann daraus nicht folgern, daß die Ballade die Existenz 


des Faustus erweise. S. oben Absatz e). 

5) Notes 140 ff. 

‘) Vgl. etwa noch Zarncke, Anglia 9, 611, Breymann XXIX, 
Gollancz VIII, Rose 42. 

7) p. XXVI; vgl. jedoch p. XXIII oben; auch Münch a. a, O, 

8) Notes 143. 9) +LXXXII. 

10) Ausgabe 139. ı) p. 68£. 

2) Sh. Jb. 46, 185. 
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Rohde") zugestimmt, während Tucker Brooke?) den be- 
quemen Mittelweg einschlägt. Mit einem »wahrscheinlich« hat 
man immer die überkommene Ballade gleichgesetzt mit der 
des Eintrags vom Februar 1589>). Dafür fehlt jeder Beweis. 
Gegen die Gleichsetzung führt Venzlaff an, daß die Drucker 
"verschiedene sind, und vor allem, daß der Titel der über- 
kommenen Ballade nach dem Volksbuch klingt, während der Ein- 
trag mehr dem Drama entspricht. Man kann und muß noch weiter 
gehen: Eine Ballade “Doctor Faustus’ verzeichnet der Register- 
eintrag vom 14. Dezember 1624*+). Unter dem 1. März 1675 
lautet ein Eintrag: The judgmt of God shewed upon one 
Fohn Faustus‘), stimmt also genau zu dem Titel des Über- 
kommenen. Damit ist so gut wie bewiesen, daß die Roxburghe- 
ballade nicht die des Eintrags von 1589 ist‘). 

Ist aber Gewähr dafür nicht vorhanden, daß die überlieferte 
Ballade die von 1589 ist, so kann dieser Eintrag auch in keiner 
Weise mehr für die Faustdatierung herangezogen werden — 
ganz abgesehen davon, daß selbst bei bewiesener Identität 
sie doch wegen des unter a) Ausgeführten fernzuhalten wäre. 

$ 14. Das letzte Moment endlich — sofern ich nichts über- 
sehen habe —, und nicht das unwichtigste, hat Hale Moore?) 
beigebracht. Harvey besaß ein Exemplar der 1539 erschienenen 
Übersetzung Richard Morysines vom Sirategematicon des 
Frontinus, das jetzt in der Harvardbibliothek ist, wohin es aus 
dem Besitz von Britwell Court kam. Nach seiner Gewohnheit 
versah Harvey dieses Buch mit allerlei Notizen. fol. G ILr® 
findet sich die Glosse: ... z/. Doctor Faustus cowld reare Castles, 
& arme Diuels at pleasure: what woonderful, & monstrous 

ı) St. E. Ph. 50, 223, 

2) Canon 382: The ballad.. may reasonably be assumed to be the 
same in substance as the extant ballad in the Roxburghe collection; but 
it would not be safe to argue that it was verbally the same. 

3) So auch Rollins St. i. Ph. 21, 122, 

%) Arber IV, 132; Rollins p. 58 Nr. 615, 

5) Eyre and Rivington, Transcript of the Registers from ... 1640 
—1708 I1 (1913), p. 497; Rollins p. 116 Nr. 1336, 

t) Die späteren Eintragungen lassen sich zu den von A. Wagner 
A. B. 12, 133ff aufgezählten späteren Ausgaben des Faustbuches nicht 
in nähere chronologische Beziehungen setzen. Ausgaben sind nachgewiesen 


für 1608, 1648, c. 1650, c. 1700. 
7) Gabriel Harvey's References to Marlowe: St. i. Ph. 23 (1926), 


p. 336 ff. 
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exploits, might be acheuid by such terrible meanes'). Ist hier 
eine Anspielung auf Faustus vorhanden? Mit Moore?) ist 
diese Frage zu bejahen: Lektüre des deutschen Volksbuches 
ist für Harvey ein Unding, da er kein Deutsch konnte. Lektüre 
der englischen Übersetzung ist ebenfalls bei dem ganzen 
jetzt deutlich umrissenen Charakter Harveys und seiner Studien 
unwahrscheinlich:). Weder seine Bibliothek noch seine Notizen 
verraten Interesse für derartiges. Aus gleichem Grund schaltet 
die (verlorene) Ballade von 1589 aus. Dagegen paßt die Glosse 
vortrefflich, sofern Harvey den Faust des Dramas im Auge 
hatte: Harvey nennt ihn in einem Atem mit dem Perser 
Ismail Mirza (1480—1524), dem siegreichen Begründer der 
Sufidynastie. Gleichgültig, ob Harvey eine Faustusaufführung 
selbst sah oder nur davon hörte, die Glosse ist auf die Existenz 
des Dramas zu deuten. 

Wann aber ist die Glosse zu datieren? Harvey erwarb 


das Buch 1578. Die handschriftlichen Notizen datieren ab 1586. 


Quelle für die Kenntnis von Ismail Mirza ist so gut wie sicher 
Hakluyt, dessen einbändige »1. Auflage« der Voyages am 
1. September 1589 registriert wurde und 1589 erschien *) Die 
letzte Glosse bezieht sich auf Sir Roger Williams’ (? 1540-1595) 
A Briefe Discourse of Warre (4°. 1590 )), der das Attribut 
new erhält. Mithin ist die Niederschrift dieser Faustusanspielung 
einzugrenzen auf die Zeit von frühestens Mitte September 1589 
bis spätestens Mitte 1592, da nichts für die Annahme spricht, 
daß Harvey noch Eintragungen vornahm nach einer Zeit, als 
der Discourse noch als new gelten konnte, 


!) Moore p. 346. ») p. 348, 

3) Der Satz: No legendary character bearing the name Doctor 
Faustus ... appears in England prior to the translation of this German 
Volksbuch [Moore 348] stimmt nicht. Die von R. H. stammende Über- 
setzung (1572) Of Ghostes and Spirites von Ludwig Lavaters Von Ge- 
spansten (1569) enthält den Satz: What straunge things are reported of 
one Faustus a German ...? Vgl. A.E.Richards MLN 22 (1907), p. 40 
und Rose a.a.O. 42. Die von E. Flügel Anglia 18, 332 ff ausgehobene 
Anspielung (c. 1597) ist noch nicht weiter geklärt. 

4) Arber II, 529, 

5) Zwei Ausgaben von 1590, beide bei T. Orwin; vgl. A. W. Pollard 
und G. R. Redgrave, A Short-Title Catalogue (1926), Nr. 25732f. — 
Interessant is, daß W. selbst in den Niederlanden gestanden hatte und in 


seinem Buch die strenge Disziplin der Truppen Parmas lobt, Vgl. auch 
Ihe actions of the Lowe countries 1618, 
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$ 15. Faßt man die gewonnenen Einzelresultate zusammen, 
so ergibt sich folgendes: 

a) Ertraglos sind das Titelblatt der ersten Quarto (87) 
und die Balladeneintragung ($ 13). Nicht haltbar sind die Be- 
ziehungen zur Fairie Queen (8 9). Von etwaigen Anspielungen 
' im Text fallen aus A 117/8 ($ 11b), A 392-6 ($ 11c) und A 463 
($ 11d). Ebenso wenig haltbar sind die vermuteten Beziehungen 
zu Martins Months Minde. ($ 12a), zu Four letters etc. (8 12b), 
zu Nashs Vorrede zu Menaphon ($ 12e), zum Perimedes ($ 12f), 
zu Caesar's Revenge (812g) und zu A Knack to know a Knave 
($ 12h). 

b) Der Terminus post quem engt sich ein zunächst 
durch die letzte Quelle auf 4. September 1587 (86). Die An- 
spielung A 123 ($ 11a) und der Universitätscharakter des 
Stückes ($ 8) kommen also ernstlich nicht in Betracht. Ferner 
muß Faustus liegen nach Tamburlaine'), dessen 2. Teil spä- 
testens 29. März 1583 vorhanden war ($ 10). A 159 ist leider 
nicht zuverlässig auszuwerten (S. 29). Harveys Eintragung end- 
lich ($ 14) setzt Hakluyts Voyages voraus, kann also nicht vor 
September 1589 entstanden sein. Doch schließt sie frühere 
Bekanntschaft mit Faustus nicht aus. 

c) Terminus ante quem ist 30. Mai 1593 ($ 2). Hens- 
lowes Notiz vom 30. September 1594 (8 3) und die Registrierung 
der Skrew (2. Mai 1594; & 12i) erübrigen sich also. Einiger- 
maßen sicher ist sodann die Grenze: vor 3. Dezember 1592 
($ 11e). Vermutung bleibt weitere Einengung durch deutsche 
Zeugnisse auf Herbstmesse bzw. Mitte Februar 1592 (8 4, $ 5). 
Spätestens Mitte 1592 wird wahrscheinlich durch Harvey ($ 14). 
- Auf die untere Grenze 19. Februar 1592 bzw. Mitte 1591 führt 
Friar Bacon ($ 12c), ähnlich Looking Glass auf 8. März 1592 

bzw. Anfang Winter 1591/92 (8 12d). Die untere Grenze mit 
Hilfe von Taming of a Shrew > Menaphon als 23. August 
1589 festzulegen ($ 12i), ist gewagt; dafür “um 1590? zu 
setzen, ist nur Annahme. 
d) Erkennt man diese Argumente an, so ergibt sich für 
‘die Entstehung des Faustus die Zeit etwa von Mitte 1588 bis 
Mitte 1591. Da jedoch Zadward II durch die Beziehungen zum 
Arden of Feversham) auf spätestens Winter 1591/92 und Jew of 


ı) Vgl. unten $ 162. 2) Vgl. Crawford Sh.Jb, 39, 80. 
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Malta ähnlich zeitlich bestimmt sind, wird man unbe 
die untere Grenze noch um einiges zurücksetzen ae etwa 
auf Mitte 1590. Als Merkjahr mag man 1589 beibehalten. 
e) Die Analyse der Argumente hat gezeigt, daß Ein- 
wirkungen des Faustus vorliegen, die erheblich früher datieren 
als der erste uns bekannte Druck vom Jahre 1604 bzw. die 
Eintragung vom 7. Januar 1601. Etwas zurück führen ja aller- 
dings die Ergebnisse der Textkritik. Eine Textabhängigkeit 
B>A ist ausgeschlossen, nicht aber umgekehrt A>B, wenn 
auch weder A: noch A? noch A' + A? genügen. De Vries') 
hat zu Recht eine Ausgabe *A erschlossen, die er auf Januar 
1601 — November 1602 eingrenzen möchte. Die berührten 
Anspielungen möchte de Vries durch eine Aufführung er- 
klären, die vor August bzw. November 1589 stattgefunden 
hätte’). Das Hauptargument, Skrew > Menaphon, ist indes 
nicht stichhaltig. Auch ist doch sehr fraglich, ob die Shrew- 
parallele zu A240ff3) ohne eine gedruckte Vorlage erklärlich 
wäre, So wird also ein Faustdruck zum mindesten vor Mai 
1594 wahrscheinlich. Da aber nach den Gepflogenheiten der 
Zeit ein Stück nicht gedruckt wurde, bevor es nicht auf der 
Bühne seinen Gewinn abgeworfen hatte, muß man eine Auf- 
führung vor der ersten bei Henslowe bezeugten vom 
30. September 1594 folgern — gleichgültig, ob der angenommene 
Druck legal oder ein Raubdruck war. So eröffnet sich doch 
schließlich die Möglichkeit — mehr aber auch nicht —, Faustus 
mit der Zensurverfügung vom November 1589 zu verbinden. 
f) Vielleicht aber darf man noch einen Schritt weiter- 
gehen. Erst Chambers*) hat die Faustforschung auf einen 
Eintrag im Stationers’ Register hingewiesen, den Arber nicht 
abdruckte, der aber bei Ames-Herbert‘) zu finden war. 
Unter dem Datum vom 18. Dezember 1592 heißt es: Yt is 
ordered, that if the book of Dr. Faustus shall not be found 
in the Hall Book entered to Rd, Oliff before Abell Jeffes clay- 
») p. 538H. ») p. 26f. 3) Vgl. oben S. 8, 11,422 
5) Typographical Antiquities: or an Historical Account ce Origin 
and Progress of Printing in Great Britain and Ireland ... Begun by 
the late Joseph Ames [1749] .. considerably augmented . Abs William 
Herbert, II (London 1786), p. 1160, Anm, p. — Kehbr I, 2 nennt es 
ein excellent, but confused and incomplete work. Obwohl nach Arber 


1,29 Auslassungen bezeichnet sein sollen, fehlt ebd II, 624 diese Notiz. 
Doch liegt kein Grund vor, Herberts Angabe für Fälschung zu halten 


f) 
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med the same, which was about May last, That then the said 


' copie shall remayne to the said Abell his proper copie from 


the tyme of his first clayme. Demnach hat Abel Jeffes — sein 
Freedom datiert vom 26. März 1580"), sein erster Eintrag vom 
24. August 1584°) — im Mai 1592 Ansprüche auf ein 200% 


of Dr. Faustus angemeldet, das offensichtlich Richard Oliffe 


(Olive) — freeman seit 28. Juni 1588 3), Ersteintrag 6. April 
1590 ) — auch beanspruchte, Mehr berichten die Annalen der 


- Stationers nicht. Handelte es sich um das Faustbuch oder das 
_ Drama Marlowes?:) In beiden Fällen ist diese Notiz von Ge- 


‚ wicht. Sie bezeugt zwar nicht zwingend die erfolgte Druck- 


legung des dook of Dr. Faustus, wohl aber die Existenz der 
Druckvorlage. Im Zusammenhang mit den bisherigen Erwä- 
gungen kommt man also hier zu einem weiteren, leider nicht 
eindeutigen, Zeugnis, das jedoch dafür sprechen könnte, daß 
Faustus spätestens Mitte 1591 vorhanden war‘). 


!) Arber II, 682, ?) ibd. II,435. 3) ibd. II, 702. 4) ibd. II, 543. 

5) Chambers ist geneigt, auf das Drama zu deuten, 

6) Vgl. jedoch unten S. 245. — Es erübrigt sich, von dem ge- 
wonnenen Resultat aus nochmals die früher angezogenen Punkte darauf- 
hin durchzuprüfen, welche nun doch mit Faustus in Verbindung gebracht 
werden können, 

Dagegen mag hier angebracht sein eine knappe Übersicht der 
bisherigen Datierungsangaben: Dyce : (1865), p. XX: zwischen 


' Tamb,. und Ballade. — . van der Velde (1868), p. 30: 1588 (schnelle Ver- 


mittlung des D. F. 3. durch Komödianten; Fehlen der Armadaanspielung),—. 
A. Riedl (? 1874), p. VII: um 1590 (ohne Grund), —. Albers (1876), 
p. 373: zwischen Juli 1588 und Oktober 1589 (Cavendish; Parma, vgl. 
ESt. 64, 347; Ballade abgelehnt). —. W. Wagner (1877), p. XXVIf.: 1583 
oder früh 1589 (Spielverbot). —. Bullen I (1885), p. XXVI: bald nach‘ 


- Tamb,, vor Ballade. —. Breymann (1889), p. XXVII: 1588'89 (Spielver- 


bot). —. Ellis (1893), p. XXXVI: nicht lange nach Tamb. (Ballade ab- 


 gelehnt). —. Gollancz (1897), p. VIII: 1588/89, vor November 1589 (Spiel- 


verbot). —. Logeman (1898), p. 143, 148: Winter 1588/89, spätestens 
Februar 1589, —. Ward (1901), p. LXXXff.: 1588 bis Februar 1589 
(? Ballade; > Shrew; Parma 1590), —. Fleay (bei Ward CLXVII): 
ebenso. —. Edw. Thomas (1909), p. XV: wahrscheinlich kurz nach Tamb,; 
‚ebenso Creizenach (1909), p. 506. —. Schröder (1909), p. 47: sehr 
wahrscheinlich 1588, spätestens Anfang 1589. —. de Vries (1909), p. 25ff: 
spätestens vor August 1589, —. Tucker Brooke (1910), p. 139: Winter 


- 1588/89 (nach Tamb.; Parma 1590; Spielverbot; Ballade). —. Modlen (1912) 


p. XXIV: 1588 oder Anfang 1589 (ohne Grund). — . Phelps (1912), p. 12: 


1589 oder 1592!—. Ward (bei Wheeler 1915), p. XVI: wohl 1583 bis 


Februar 1589. — . Simpson (1921), p. 143: spät 1588 oder früh 1589 
J. Hoops, Englische Studien. 65. z. 2 


Fr 


 80.—. Eckhardt (1928), $ 189: 1588 (ohne Grund). —. Schick (1928), 


u) 
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816. Genauere Betrachtung verlangt noch die von Venz- 
laff*) gegebene Datierung: »Marlowes “Doctor Faustus” ist 
in der ersten Hälfte des Jahres 1588, vielleicht schon im 
Winter 1587/88 geschrieben worden.« 

Seine Argumente sind: 1) A 120 hat nach der Vernichtung 
der Armada keine rechte Bedeutung mehr und ist sicherlich 
angeregt durch die englischen Truppensendungen unter Lei- 
cester?). 2) »Nicht ausgeschlossen« ist, daß Perimedes auf 
A 16 anspielt°). Diese beiden Erwägungen verschlagen nicht‘). 

Sein Hauptargument aber gewinnt Venzlaff:) aus der Ab- 
hängigkeit Faust > T. S.> Menaphon (23. August 1589): 
»Die *Taming of a Shrew” enthält nun schon Entlehnungen | 
aus dem durch die Zufügungen erweiterten “Faustus” (p. 51). 
Diese Zufügungen wiederum zeigen schon Einfluß des zweiten 
Teiles des Tamburlaine (p. 57/59), welcher nach dem „Faustus” 
geschrieben wurde (p. 59:60). Der Zeit nach folgen also 
aufeinander [Tamburlaine I], Doctor Faustus, Tamburlaine II, 
Zufügungen zum „Faustus“, Taming of a Shrew, Greenes 
Menaphon. Diese Reihenfolge ist am 23. August abgeschlossen. 
Es ist hiernach notwendig, die Abfassung des Faustdramas 
mindestens bis in den Anfang des Jahres 1588 oder sogar in 
den Winter 1587/88 zu verlegen.« Es sind also — zunächst 7. S.> 
Menaphon zugestanden — zu prüfen die Linien a) Tambdur- 
laine II> Faustuszufügungen, ß) Faustus > Tamburlaine II, 
y) Faustussufügungen > Shrew. 

a) Von den von Venzlaff p. 57 f aufgestellten Parallelen 
bleibt bei kritischer Sichtung nicht viel übrig. B1019— Tb.3678, 
B 1251 = Tb.4132, 4208, B1443 = Tb.3022, 4273 fallen auf 
den ersten Blick fort. Ebensowenig bleiben B927 = Tb. 4285, 
B 1451 = Tb. 3622, B 1988 — Tb.3973, B1407 = Tb. 3665 be- 
stehen, auch nicht B 946 — Tb. 41766). Aber auch B 1873 


(ohne Grund) [Simpson (1929) berührt die Frage nicht. —. Neilson 
(? 1923), p. 229: Winter 1588 89 (Parma 1590, Ballade). — . Sleight (1928), 
p. IX: wahrscheinlich 1588 (ohne Grund). —. Peel(? 1925), p. XX: eben- 


p. 174: 1588? —)9 (Ballade), —. Aronstein (1929), p. 48: 1588 oder 
spätestens 1589 (ohne Grund). —. Zu Venzlaff (1909) und Tucker Brooke 
(1922) vgl. oben $ 16, $ 18, e 
SPA ANTOE DR  VERETe, 12 5) p. 69£, 
6) Vgl. auch Schoeneich p. 97 und ESt. 64, 3339, 
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_ = Tb. 3852—55:), B 1861 — Tb.3974>), B1443 = Tb. 4019, 
4348 sind nicht über jeden Zweifel erhaben. Zu B950 = Tb. 3347 
endlich sind die Ausführungen von R. Petsch>) zu ver- 
gleichen. So bleibt von Venzlaffs Aufstellungen kaum Be- 
weisendes bestehen. Wäre aber auch jemand geneigt, die eine 
oder andere Entsprechung anzuerkennen, so wäre doch der 
Schluß irrig, »die Zufügungen in B in eine Zeit zu versetzen, 
wo der “Tamburlaine” den alleinigen Erfolg in der drama- 
tischen Welt Londons hatte, in den Anfang 1589 oder schon 
Ende 1588« °). Ein Blick in Tucker Brookes Reputation of 
. Marlowe überzeugt vom Gegenteil). 

ß) Als Beweis für die Reihe Fausztus > Tamburlaine II 
nimmt Venzlaffe) in Anspruch, daß Faustus sc. X entgegen 
der Andeutung der Quelle keine Oberbühne verwendet, indes 
Marlowe sie von Tamburlaine II an fast ständig verwertet. 
(Gleichgültig ist hier, ob Marlowe die Oberbühne beim Fauszus 
noch nicht kannte oder sie überhaupt noch nicht existierte.) 
- Oberbühne wird verlangt für Faustus B’), Tamburlaine II 
und Few®). Schon allein die Tatsache, daß Zaward II. sie nicht 
verlangt, sollte stutzig machen. Man darf aus der Lage wohl 
folgern, daß B später ist als A. Einen Beweis für Faust A 
> Tamburlaine II bietet sie nicht?). 

y) Daß Faust B>Shrew nicht bewiesen ist, wurde be- 
reits erörtert *°). 

Die von Venzlaff aufgestellte chronologische Kette 
Faust A> Tb. II > Faust B>T. S. ermangelt also der wich- 
tigsten Glieder, des ersten (ß) und des letzten (y). Anerkennung 
‘des zweiten (a) hält sie nicht zusammen. Sie besteht nur in 
der Form A>[7.S., wozu $12i. 

Dazu kommen noch folgende Erwägungen: Nach Venz- 
laffs Annahme müßten beide Teile des Tamdurlaine und 
Faustus bis spätestens Ende März 1588") vorliegen — selbst 


1) Vgl. auchC Camden, Marlowe and Elizabethan Psychology: Phil, 
Quart. VIII/1 (1929), p. 69—79. i 
2) Vgl. auch Karl Frey, Die klassische Götter- und Heldensage. 
Diss. Straßburg 1909, p. 29, 71f. 
| 3) E. St. 39,153£. +) Venzlaff 59. 5) Vgl. auch de Vries 71. 
- 6) p. 59, 
7) Vgl. Schröder 30f; auch Stahl, Hebbelverein, p. 11. 
8) Vgl. Venzlaff 30, 9) Vgl. de Vries 73. ») $ 12i Anm. _ 


1) Vgl, $ 1o. 3 
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geschlossen °). Und ob wohl so schnell die englische Übersetzung 
des Volksbuches vorlag?3) Vermittlung durch Komödianten *) 
hat schon Zarncke;) zu Recht abgewiesen‘). 


8 17. Nachdem ein fester Anhalt für die Entstehung ds 


Faustus gewonnen ist, bleibt noch ein Wort über das englische 
Faustbuch zu sagen. 


Die frühe Erörterung, ob das deutsche oder englische 
Faustbuch als Quelle zu gelten habe, war von nicht objektiven 
Argumenten nicht ganz frei”). Grundlegend für die lang hin- 
gezögerte Entscheidung wurde die Abhandlung von Schmid?®), 
der durch genaue Textvergleichung das englische als Quelle 
erwies. Als einziger Anstoß verblieb A819 Trer=D.F.B. 
Trier: E.F.B. Trent. W. Wagner?) baute darauf die kühne 
These D. F. B>F.>E. F. B. Sie abgelehnt zu haben, ist 
das einzige Verdienst von Th. Delius'°). Spätere Forschung") 
‚zeigte, daß das E. F. B. 1592 Treir hat. Allerdings ging die 
Wissenschaft noch unter dem Eindruck von Delius sonder- 
bare Irrwege, zumal Ward ihm gläubig folgte. Den Abschluß 
bedeutet Logeman*): Quelle ist E.F. B. Die von ihm noch- 
mals betonten wörtlichen Entlehnungen schließen die Hypothese 
Grays'3) aus, daß Marlowe in Antwerpen die Faustlegende 
kennengelernt habe ). 


Das zweite Problem der Quellenforschung war die Frage, 
ob Marlowe auch dramatische Quellen vorgelegen haben. Schon 
Simrock**) wies daraufhin. Bruiniers"°) Aufstellungen fanden 


') p. 60, ?) Vgl. ESt. 64, 3325. 3) Vgl. S. 22. *#) Venzlaff68:, 
5) Anglia 9, 61l. ‘) Vgl. S. 23. ”) Vgl. Van der Velde 28, 
8) E. Schmid [!]J, Marlowe's Faust und sein Verhältnis zu den 
deutschen und englischen Faustbüchern. Jahrb. f. rom. u. engl. Sprache 
u, Literatur N. F. II (1875), p. 42 ff. 

9) Anglia 2, 310. 

») Theodor Delius, Marlowe's Faustus und seine Quelle. Diss. 
Göttg. 1881. 

ıı) Faustus-Notes 134 f. a) Ebd. 133 ff. 

3) P.M.L.A. 43, 693. 

“) EckhardtI, p. 89 1° hält es für »eine noch unentschiedene Streit- 
frage«, ob das deutsche oder englische Faustbuch die Qhelle sei. 

s) Vgl. Ward XCili 

“) Zs. f. deutsche Philologie XXIX, XXX. 


KR 
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für einen Marlowe eine starke Zumutung! Venzlaffs An 7 

nahme‘), daß Faust noch auf der Universität entstand, ist aus- 
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durch Logeman') begründete Ablehnung. Neuerdings hat 
Bittner’) wieder versucht, ein deutsches Urfaustspiel zu er- 
weisen, das durch englische Komödianten nach England ge- 
bracht worden wäre und im Verein mit dem Volksbuch Mar- 
lowe inspiriert hätte, Seine Argumentation hält der Kritik nicht 
stand’). Zeugnis für die Existenz einer Faust»komödie« in 
Versen, wohl in der Art von Hans Sachs, von etwa 1580 
in Nürnberg hat neuestens J. A. Walz‘) beigebracht: Der 
Kaufmannschreiber Ulrich Wirschung:) berichtet, daß im 
Nürnberger Karnevalzug 1588 dargestellt wurde »Grethle, 
das in der Commödie der Doctor Faust« entführte mit Hilfe 
seines Teufels Rabuntikus. Dieses Zeugnis liegt vor dem Auf- 
treten der englischen Komödianten 1593) und ist unabhängig 
von Spies. Die Mitteilungen sind spärlich, aber aus dem wenigen 
ergibt sich mit Sicherheit, daß hier keine Quelle für Marlowe 
zu suchen ist. 

Als Resultat der Quellenforschung bleibt also bestehen: 
Marlowes Quelle ist das englische Faustbuch und nur das 
englische Faustbuch. 

Die erste uns überkommene englische Übersetzung stammt 
bekanntlich vom Jahre 1592. Das einzige Exemplar besitzt das 
B. M.?). Von jeher hat man nun mit der Annahme gearbeitet, 
daß eine frühere Auflage verloren gegangen sei. Collier wollte 
‘von einem Eintrag im Jahre 1588 wissen®). Wir haben allen 
Grund, diese Angabe für eine Fälschung zu halten. Aber da 
die äußerste untere Grenze für das Bekanntwerden des Faustus 
Mitte 1591 ist?), so muß die Existenz einer verlorenen Faust- 
buchübersetzung angenommen werden. 


?) Notes 144 ff. 

2) Konrad Bittner, Beiträge zur Geschichte des Volksschauspiels 
vom Doctor Faust. 1922. 

3) Verf., E, St. 58, 250 ff,; ebenso R. Petsch, Zs. f. d. Phil. 51, 363 ff. 

4) Germanic Review IIl/i (januar 1928). p. 1—22. 

5) In einer zurzeit unauffindbaren Hs., gedruckt in Kuriositäten der 
hysisch-literarisch-artistisch-historischen Vor- und Mitwelt ed. Chr. A. Vul- 
pius X (1825), 390 ff. 

6) vgl. 8 4. 

7) Neuausgabe von Logeman 1900. Modernisiert bei W. Rose 
(vgl. S. 41%); Auszüge bei Ward*+ XCVI—CXXIX. 

$) Ward LXXXVI3; Canon 381, | 

9) Vgl. $ 15c. 
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Eine schnelle Übermittlung des D. F. B. nach London 


anzunehmen, haben wir allen Grund, Frankfurt hatte innige 


und lang andauernde Beziehungen zu England, Zwar ver- 
zeichnen die offiziellen Bücherkataloge der Frankfurter Messe 


das erste in englischer Sprache geschriebene Buch erst 1608 
und für die folgenden drei Jahrzehnte nur sechs englisch ge- 
schriebene Bücher, aber aus anderen Quellen ersieht man, daß 
1561—1620 zumindest 312 englische Druckwerke in Frankfurt 
vertrieben wurden. Daß die englischen Buchhändler von Frank- 
furt zum Export nach England deutsches und kontinentales 
Sortiment mitnahmen, ist selbstverständlich. Als Dauer einer 
Frankfurter Meßreise wird man etwa zwei Monate rechnen 
dürfen. Viel vor Ende 1587 hätte also D. F. B. nicht in 
London eintreffen können‘). 

Die Existenz einer früheren Auflage hat man vielfach aus 
dem Titelzusatz der Ausgabe von 1592 erschließen wollen: 
Newly imprinted, and in conuenient places imperfect matter 


amended: according to the true Copie printed at Franckfort, 


and iranslated into English by P. F. Gent, so van der 


Velde?), Schmid>), Ward‘), Bullen), Logeman°), 


Root’), Hertel?) u, a. Dieser Schluß ist nicht zulässig. 
Klärlich ist according .... mit imprinted zu verbinden. Die 
Verbesserungen sind nach Gutdünken vorgenommen, In ihnen 
Unterschiede zwischen 1. und 2. Auflage zu sehen, ist nicht 
begründet. Newly imprinted endlich bedeutet nicht notwendig 
reprinted, sondern recently, freshly. Wenn auch so die Wen- 
dung newly imprinted ... and translated sonderbar bleibt, 
so ist jedenfalls aus dem Titel nicht auf einen Zweitdruck zu 
schließen). REP" 


Diese erschlossene 1. Ausgabe als getreue Übersetzung 


und die vorliegende erst als amended zu charakterisieren, ist 


"in Anbetracht des Quellenverhältnisses beim Zaxstus unmöglich, 


Warum aber eine frühe Ausgabe dashed off while the German 


Faustbuch was hot from the press nicht die Veränderungen 


») Vgl. M. Spirgatis, Engl. Litteratur auf der Frankfurter Messe 
von 1561—1620: Sammlung bibliothekswissenschaftlicher Arbeiten ed. 
Karl Dziatzko XV (1902), p. 37 ff. Vgl. auch Brie, Sh, Jb. 46, 186. 

?) p. 25. 3) p. 53. *) «LXXXVL 5) 1, XXXV, 

e) Faustbuch XVI. 7) E. St. 43, 118, 8) p. 133, 

9%) Vgl. Düntzer, Anglia I, 47 u. Canon 381. 
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der Ausgabe von 1592 gehabt haben könne: ), ist nicht-ein- 
zusehen. Sollte Rohdes Deethese das Richtige treffen, so 
bleibt gar keine Schwierigkeit. 

Als untere Grenze der ursprünglichen Übersetzung gilt 
für Logeman?) die Balladeneintragung. Da indes keine Ge- 
'währ dafür besteht, daß eingetragene Ballade und überkommene 
Ballade identisch sind), muß dieser Terminus ante quem auf- 
gegeben werden. 

Müßig ist die Frage, wer ein Exemplar des D. Z. B. so 
bald nach England gebracht hat. Wagner‘) und Ward) 
haben gefragt, ob Marlowe es selbst gewesen sein könne. 
Auch nach den neueren Forschungen über den Spion Marlowe 
‚entbehrt diese Annahme jeder Wahrscheinlichkeit. Wir haben 
keinen Beweis, daß Marlowe deutsch konnte, wie etwa van 
der Velde‘) wegen des M. A. anzunehmen geneigt war. 
Ebenso wenig kommen die Komödianten in Betracht für die 
Einführung des D. 7. B., wie van der Velde?), W. Wag- 
ner®), Ward°), Venzlaff:) wollten. Einmal dürfte die alte 
Legende vom Schauspieler Marlowe?) nur Legende sein: schon 
Malone'?) hat gezweifelt, und T%e Atheist's Tragedy ist 
'sicherlich eine der vielen Collierfälschungen. Zum andern aber 
läßt sich zwischen 17. Juli 1587 und 1592 keine englische 
Truppe in Deutschland nachweisen '3). Warum nicht ein Buch-' 
händler (bzw. ein Agent Dees) D. F. B. nach England ge- 
bracht haben sollte, ist nicht verständlich. 

Die Datierung des Z. F.B. ist also nur zu geben auf 
Grund der Datierung des Faustus. Das hat Tucker Brooke**) 
- richtig, betont, obwohl er das Balladenkriterium nicht rundweg 
ablehnt‘). Als Grenzen des Vorhandenseins der englischen 
Übersetzung haben also zu gelten die Publikation des D. F. 2. 
und die oben gegebene Datierung des Dramas. 

Auf die Existenz einer früheren Auflage könnten ehdlich 
noch schließen lassen die Beobachtungen über die Paginierung 


) Canon 881. 2) Faustbuch XV. 3)Vgl.$13e. MNp. XVl. 

5) +XCI. 6) p. 27%. 7) p. 24. 8) p. XXI: 9) XCH. 

20) p, 687, 1) v.d. Velde 26, 12) Reputation 3%. 

23) E. Herz, Engl. Schauspieler ... Diss., Bonn 1901; vgl. Cham- 
bers H,273; auch de Vries 15”. 

14) Canon 381, 

5) Vgl, S. 13. 
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der Ausgabe von 1592, die Logeman') angestellt kat Ä 


Allein sind sie nicht Zwinger, 
Dann aber bleibt doch die Möglichkeit offen, daß Marlowe 
das Manuskript der Übersetzung benutzte. Daran hat etwa 


Ward’) gedacht. Tucker Brooke®°) bemerkt: This is an 


unlikely possibility. Gewiß liegt die Sache bei Tamdurlaine 
<. Fairie Queene ‘) in den äußeren Begleitumständen nicht ganz 
gleich, aber diese Erinnerung sollte zu denken geben. 

So können wir vielleicht bei kritischer Vorsicht doch nur 
sagen: Ein englisches Faustbuch bestand vor der Ausgabe 
von 1592. Entweder ist ein Druck verloren gegangen, oder 
das Manuskript blieb aus dunkeln Gründen längere Zeit un- 
gedruckt, aber Marlowe hatte Zugang 5). 


8 18. Genaueren Eingehens auf Tucker Brookes 


neuste These‘), daß Faustus nicht vor 1592 bestanden haben 
könne, bedarf es nicht mehr. Aller in Betracht kommenden 
Argumente ist eingehend gedacht worden. Unabhängig vom 
E. F. B. wurde die Datierung des Dramas gewonnen und 
daraus erst die frühere Existenz einer englischen Fassung des 
D. F. B. erschlossen. Tucker Brookes These ist mithin 
abzulehnen. 


Jena, 6. Juli 1929, HermannM.Flasdieck. 


ı) Faustbuch XV; vgl. Rohde, St. E. Ph. 50, 223, 

2) «XCI. 3) Canon 331. *) Vgl. oben $ 9, 

5) Die oben ($ 15f) ausgehobene Entscheidung des full court vom 
18. Dezember 1592 kann auch auf das E. F. B. bezogen werden. Unter 
demselben Tage heißt es auch [Amer-Herbert ibd.]: “Whereas Edw. 
White & Abell Jeffes haue each of them offended, viz. E. W. in hauing‘ 
printed The Spanish tragedie belonginge to A. J. And A. J. in having 
printed The tragedie of Arden of Kent, belonginge to E, W. Yt is agreed 
that all the books of each impression shalbe confiscated & forfayted, 
according to thordonances, 10 thuse of the poore of the company ...” 
Im Register wurde Spanish Tragedy für Jeffes am 6. Oktober 1592 


. [Arber II, 621], Arden für White am 3. April 1592 [Arber II, 607] ein- 
getragen. Vermutlich war also Jeffes (*,..of too despicable a character. 
‚to be taken on the Livery’ Herbert ibd.) der erste Übertreter. Z.F.B. 


erschien 1592 “Imprinted at London by Thomas Orwin, and are to be 
solde by Edward White...”. Besteht hier ein Zusammenhang? Die Ver- 


mutung ist verlockend, aber die Rolle des Richard Oliffe bleibt dann 
dunkel, 


6) Canon 384. 
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Nachträge. 


Zu S. 15 $ 15d: Boas p. 58ff. datiert Jew 1590 oder 1591, Massacre 
“not long before 30. January 159:/,>, Edward II. Winter 1592—1593, 

Zu S, 17 Anm, 6 vgl. Boas p. 58: “the date of composition which on 
cumulative, though not conclusive, evidence is generally assumed to 
be during the winter of 1598—9? (natürlich Druckfehler für 1588). 

Zu S. 20 Anm. 13: Die Ausführungen von Boas pp. 34, 55 tiber die Be- 
ziehungen von Poley zu Christopher Bl(o)unt, p. 112 über die Be- 
ziehungen Poleys zu Sir Thomas Heneage (1591!) geben auch keinen 
Anhalt in ähnlicher Richtung. 


Jena, 26. September 1929, 
HermannM. Flasdieck. 


Berichtigung. 


Infolge der Teilung des Aufsatzes sind im ersten Teil folgende 
Seitenverweise zu ändern: 

S. 321' lies ESt. 65, S. 21 statt S. 51. 

S. 3235 Z. 5 lies S. 3283 statt S. 93. 

S. 3283 Z, 27 lies S. 3225 statt S. 35. 

S. 3323 lies S. 326: statt S. 7. 

S. 3399 Z. 6 lies ESt. 65, S. 9' statt S. 39, 

S. 3399 Z. 15 lies S. 320: statt S. 12, 

Ss. 3399 Z. 19 lies ESt, 65, S. 8f. statt S.,38f. 

S. 3473 lies S. 3453 statt S. 263. 

S. 348% lies S. 3214 statt S. 2%. 

Zu S. 3283 Abs. 2 vgl. jetzt auch Macleod Yearsley, The Ratio- 
nalism of Kit Marlowe: The Rationalist Annual 1930, S. 71—75 (ober- 
flächlich). 

Zu S.337 $ 10 Anm. vgl. jetzt auch Else v. Schaubert, Anglia 53, 
S. 374 ff., bes. S. 408 ff. 

Zu oben S. 143 vgl. jetzt Of Ghostes and Spirites walking by 
nyght ... ed. J. D. Wilson and May Yardley. Milford 1930. 


Jena, 24. Januar 1930. H.M. F. 


COWPERS BALLADE ‘JOHN GILPIN?. 
Textgestalt, Verbreitung und Fortsetzungen. 


II. Verbreitung‘). 

In dem berühmten Briefe (vom 6. August 1785), in dem 
Cowper sich bei John Newton entschuldigt wegen der Auf- 
nahme des John Gilpin in seine gesammelten Poems (1785), 
spricht er davon, daß sein Verleger Johnson zeitweilig Be- 
denken getragen habe, das Gedicht mitabzudrucken, weil zo 
print John Gilpin would only be to print what had been 
hackneyed in every magazine, in every Shop, and at the corner 
of every street). Worauf bezieht sich das? Der Abdruck im 
Public Advertiser, der. einzige, der nach unserem bisherigen 
Wissen dem Publikum damals zugänglich war, kann damit 
doch nicht gemeint sein, genügt wenigstens nicht zur Recht- 
fertigung der Cowperschen Angaben, da müssen noch andere 
Drucke vorhanden ‚gewesen sein, und zwar solche in leicht zu 
verbreitender volkstümlicher Form. Tatsächlich sind, worüber 
bisher nichts mitgeteilt zu sein scheint, ‘eine ganze Reihe von 
Einzeldrucken in Form von Volksbüchern oder Einzelblättern, 
meist sogar unter Hinzufügung roher Holzschnittbilder er- 
schienen, die jenen Cowperschen Ausspruch rechtfertigen und 
von der weiten Verbreitung des Gedichtes zeugen. Wir 
sollten erwarten, daß es sich dabei stets um Abdrücke der 
ersten Version aus dem Public Advertiser handelt. Dies ist 


indes keineswegs immer der Fall. Auch die zweite Version 
‚der Poems ist in Volksbuchform verbreitet worden. Es mag 


daher nicht überflüssig: sein, was sich an solchen Einzeldrucken 
im Britischen Museum und auf der Bodleiana erhalten hat, 
hier zusammenzustellen und zu beschreiben. 


i) Teil Is. EStud. 64, 380 ff. 
») The Correspondence of John Cowper, ed. Th. Wright (1904), II, 346. 
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A. Die Version des Public Advertiser ist in folgenden 
Volksbüchern neu gedruckt: 

1. The Journey of Fohn Gilpin, Linen-Draper, and C. aptain 
in the City Train-Bands, Relating how he went farther than 
he intended, and came home safe at last. Licensed and Enter d 
according to Order. Also ohne Angabe von Drucker, Druckort 
und Jahr. Ein Kleinoktav-Heftchen von acht Seiten (11x16 cm) 
mit einem sehr altertümlichen Holzschnitt auf dem Titelblatt: 
ein Reiter mit Allonge-Perücke, dessen Hut eben abgefallen 
ist. Das Britische Museum besitzt zwei Exemplare davon: 
11621. e.2 und 11621.c.3. Die Überschrift auf S, 2 lautet: 
Fohn Gilpin’s Fourney. To the Tune of “Chevy Chace”. Ob- 
schon es textlich eine genaue Wiedergabe des Zeitungsdruckes 
ist, geht der Setzer im Graphischen — Durchführung der 
Minuskel bei Appellativen und in der Interpunktion — seine 
eigenen Wege. Vielleicht nur Druckfehler ist womenkind 24 
für womankind. 

Das Alter dieses Druckes wird im Katalog des Britischen 
Museums bei dem ersten Exemplar mit “1783 (?)”, bei dem 
zweiten mit “1810 (?)” angegeben, — ein Beweis, wie unsicher 
diese Schätzungen zurzeit noch sind. Die Altertümlichkeit des 
Holzschnittes würde — falls nicht ein altes Klischee benutzt 
ist — mehr für als gegen 1783 sprechen. 

2. Folgende drei Drucke haben so enge Beziehungen zu- 
'einander, daß sie trotz des nicht gleichlautenden Titels auf 
dieselbe Vorlage zurückgehen müssen: 

a) The History of John Gilpin, How he went farther 

than the intended, and came Home safe at last. London. 
Printed for %. Fielding, Paternoster-Row. (Price T’hree-pence) 
{Brit. Mus.: 11632. b. 27]. Ein Kleinoktav-Heftchen von 16 Seiten 
(9,5x15,3 cm) mit einem Holzschnittbildchen auf dem Titel: 
Gilpin, den Hut hinter sich fliegen lassend, die Krüge an seiner 
Seite am Ausfließen, verfolgt von zwei Reitern. Die Über- 
schrift auf S. 3.lautet: T%e History of John Gilpin. "To the 
Tune of ‘Chevy Chace’. 

b) Gilpin’s Rig; or the Wedding Day Kept, A Droll Story; 
Read by Mr. Henderson, at Free-masons Hall and Mr. Baddeley, 
at Drury Lane Theatre. Containing an Account of Fohn Gilpin, 

the Bold Linen Draper of Cheapside; how he went farther and 
Jaster than he intended, and came Home safe at last. London. 
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Printed for S. W. Fores, (No.3) Piccadilly. And F. Clarkson, 


(No. 73) St. Pauls Church-Yard. Price Two Pence. Entered 
at Humourist’s-Hall |Brit. Mus.: 11631. a. 21]. Ein Klein- 


oktav-Heftchen von 16 Seiten (8,8x13,8 cm), ohne jedes Bild. 


Die Überschrift lautet auf S. 3: Tre History of Fohn Galpin. 
To the Tune of ‘Chevy Chace. 

c) The History of John Gälpin, shewing How he went 
Jarther than he intended, and came home safe at last. Like- 
wise the Battle of the Flying Dragon, and the Man of Heaton. 
Printed by $. Ferraby, Market-Place, Hull [Brit. Mus.: 11621. 
c. 9 (12)]. Ein Kleinoktav-Heft von 12 Seiten (9,5x16 cm), 
mit einem Holzschnitt als Titelbild: ein Reiter in gestrecktem 
Galopp, Hut und Perücke hinter sich lassend, — ein Bild, das 


‘im Text auf S. 8 wiederholt ist”). 


Von den genannten drei Drucken stehen sich zunächst 
die beiden ersten auch im Graphischen so nahe, daß sie aus 
derselben Vorlage abgedruckt sein müssen, die keineswegs 
identisch gewesen sein kann mit dem Text des Pudlic Ad- 
vertiser. Diesem gegenüber haben sie ihre eigene Zeichen- 
setzung und sonstige graphische Einrichtung, die fast in jeder 
Zeile irgendwie vom Public Advertiser abweicht. Nur in 22 Fällen 
weicht G2/fin’s Rig in graphischen Kleinigkeiten vom Londoner 
Druck der Aistory of Fohn Gilpin ab. Dabei handelt es sich 
bald um Fehler auf der einen Seite: Gz/pin’s Rig setzt z. B. 
ein sinnloses Komma zwischen ?Aat, wine 32, einen falschen 
Strichpunkt hinter underneath 49 und all 139; bald auf der 
anderen Seite: die Londoner Aistory verdruckt in als st 186, 
setzt ein falsches Komma am Satzende 83 und vergißt am 
Redeschluß das Anführungszeichen 198 oder setzt statt dessen 
gar ein Komma 226. Daher möchte ich annehmen, daß nicht 
das eine aus dem anderen abgedruckt ist, sondern daß beide 
auf dieselbe Vorlage zurückgehen, Vielleicht sind sie sogar 
beide von derselben (nicht angegebenen) Druckfirma gedruckt, 
da es derselbe Typensatz zu sein scheint. 

Der dritte Druck, die Huller Ausgabe der. History of 
John Gälpin, ist viel sparsamer und kompresser, auch ohne 
Absetzen der Strophen, gedruckt. Aber auch hier ist der 


!) Der Holzschnitt trägt unten im Gras die Firmenschrift: Carral Hull, 
Der Holzschneider ? 
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Typensatz so ähnlich, daß er der gleiche sein könnte, Hier 
kennen wir den Drucker: es ist J. Ferraby in Hull, der um 
1800 eine große Reihe englischer Volksbücher gedruckt hat). 
Aber der Huller Druck weicht doch viel stärker vom Londoner 
ab: in 103 Fällen haben wir graphische Varianten; darunter 
solch törichte Druckfehler) wie Zoz’d »laut« 118, szep für 
stop 197, aud für and 16, dell für Bells) 17, 224, need’s für 
needs 95 oder die Auslassung des Versschlusses ZAe Zidings 
zell 171. Vor allem aber ist an acht Stellen der Text leicht 
geändert, und zwar meist verschlimmbessert: you may statt 
you must 21, each balance für his balance 78, did cry für he 
cried 92, As tho’ he’d basted statt as he had b. 134, through 
all für all through 139, come you für you come 174, the horse 
für his horse 211, frightn’d für frighted 233. Aber vermutlich 
hängt trotzdem der Huller Druck mit der Vorlage des Londoner 
und von Gilpin’s Rig zusammen. 

Das Alter läßt sich in diesem Falle mit einiger Sicherheit 
für den Londoner Druck genauer angeben: es wird das Jahr 
1784 sein. Denn auf der letzten Seite (16) ist eine Anzeige 
von “Cook’s Last Voyage” abgedruckt mit dem Vermerk: 
This Day was published. Aus dem letzteren Werke selber — 
es handelt sich um das von demselben Verleger John Fielding 
herausgebrachte Werk A Voyage to the Pacific Ocean by Captain 
Cook (London 1784), das ein Bild bringt mit der Unterschrift: 
“Publish’d Aug. 13th 1784 by G. Fielding, Paternoster Row — 
ergiebt sich aber, daß der 13. August 1784 auch als Erscheinungs- 
tag unseres Gilpin-Druckes gelten muß. Für Gzxpin’s Rig 
gibt der Museumskatalog “1783?”, für die Huller Azstory of 
Fohn Gilpin erst “18252”. Letzteres scheint mir reichlich spät. 


d) Vermutlich geht auch noch auf die gleiche Grundlage 
zurück ein Edinburgher Druck, den ich leider nicht genau genug 
untersuchen konnte: The History of Fohn Gilfin, A Humorous 
Poem; Also, The Tinker and Glazier; or one Good Turn deserves 


2) Der Band 11621. c. 9 des Britischen Museums enthält 24 von ihm 
gedruckte Volksbücher. 
2) Die Schreibung wou’d wollte 179 ist auch sonst im 18. Jahrhundert 
belegt (z. B. bei Shaftesbury 1711 und Inchbald 1787). 
3) Interessant ist, daß auch unser Huller Druck beidemal das 
ash als Appellativum faßt. z 
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Another: A Tale. Edinburgh: Published by Oliver & Boyd, 


Netherbow, Price Sixpence. [Bodleiana: Douce CC. 100.] 

Auch dieser Druck bietet die erste Version, hat aber 
merkwürdigerweise in Strophe LVI, die er sonst ganz nach 
dem Public Advertiser gibt, den einen Ausdruck catching at 
(statt seizing fast) aus der zweiten Version von 1785 hinein- 
interpoliert. Eine eigenartige Neuerung ist, daß er das Wort 
Callender als Eigenname mißversteht und nun statt des Artikels 
jedesmal den Vornamen 7om einsetzt: z. B. V. 29 my good 
friend, Tom Callender*). 

3. Ein verloren gegangener alter Einzeldruck der ersten 
Version muß enthalten gewesen sein in einem Buche, daß 
Notes and Queries, 5% Series, XI (1879) S. 207 von einem 
Herrn 4 als in seinem Besitz befindlich erwähnt wird, mit dem 
Titel: Tre Humorous History of Fohn Gilpin, of Cheapside, 
London, to which is added, the Story of an Elephant. Printed 
by Howard & Evans, Long Lane, West Smithfield, London. 
n. d. 16mo, pp. 24, wiüh rude and very inappropriate cuts. 
Daß es sich hier um die erste Version des Gilpin handelt, 
geht daraus hervor, daß die zwei beigegebenen Strophen XXV 
und LVI genau den Text des Public Advertiser wiedergeben. 

4. Einen Abdruck desselben Textes bietet auch der Dubliner 
Druck des Zz/e of Fohn Gilpin (Dublin 1785) auf S. 129—144, 
mit der Überschrift: John Gälpin’s Fourney to Edmonton, as 
read repeatedly with the greatest appiause by Mr. Henderson, 
at Free-Mason’s Hall. Weiteres über dieses Volksbuch siehe 
unten S. 42. 

Endlich sind Abdrucke aus dem Public Advertiser auch 
noch in folgenden modernen Sammelbänden zu finden: 

1. in The Repository, a Select Collection of Fugitive Pieces 
of Wit and Humour, in Prose and Verse. By the Most Eminent 
Writers, wo im vierten Bande (2. Aufl., 1790) auf Seite 
303—315 ein recht genauer, wenn auch im Graphischen 
ändernder Abdruck aus dem Public Advertiser steht; 

2. in der Textbuch-Sammlung True Blue. A Musical Enter- 
fainment, as performing at the Royalty-Theatre, Wellclose- 


‘) Diese Fassung scheint neugedruckt in einer Gedichtsammlung 
von William Scott, Lessons in Reading and Speaking (Edinburgh 1835), 


da nach Notes and Queries, 5th Series, Vol. XI (1879) S. 373 darin auch 
ein Tom Callender erscheint. 
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Square. With the Additional Song of “Stand to your Guns”, dc. 
As sung by Mr. Bannister. The Music by Mr. Carter. And 
the Story of John Gilpin, as delivered by Mr. Lee Lewes‘). 
London: Printed by H. D. Steel, No, 51, Lothbury, For $. Grif- 
fähs, Prompter at the Theatre. And sold by Mr. Cleugh, 
Siationer, Ratchiff-Highway. 1787 (14 Seiten); 

3. in The Dartford Edition of The Adventures of the 
Celebrated London Linen-Draper John Gilpin (Dartford 1849), 
auf Seite 9—18, mit einigen erklärenden Anmerkungen; 

4. in Ze Cowper Anthology. 1775—1800 A. D., edited 
by Professor Edward Arber (London 1901), auf Seite 1—12; 

In der » Auswahl englischer Gedichte«. Für den Schul- 
gebrauch zusammengestellt von E. Großp und E. Hausknecht 
(Leipzig 1920, 79.—84. Tausend), ist in der Ausgabe von 1920 
S.. VIE auf den Public Advertiser verwiesen, jedoch nicht 
dessen Text geboten, sondern der der 2. Version — immer 
noch in zurechtgemachter Gestalt, aber mit Besserung der 
schlimmsten Fehler, nachdem ich im >» Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen«, Bd. CII, S. 90—93 gezeigt hatte, daß 
die früheren Ausgaben die Cowpersche Ballade in einer arg 
verschlampten Textgestalt gebracht hatten. 

B. Von der zweiten Version kenne ich fünf Abdrucke 
in Volksbuchform. Auch hier ist überall der Verfasser nicht 

genannt. 

Zweite Version von John Gilpin ist einzeln gedruckt: 

1. The Diverting History of John Gilpin. Shewing how 
he went farther than he intended, and came safe home again. 
JDlustrated by Humorous Engravings. London: Printed for 
$. Harris, Successor to E. Newöberry, at the Original Fuvenile 
Library, Corner of St. Pauls Church-Yard. 1808 [Brit. Mus. 
012806. i. 27. (3). Ein Kleinoktav-Band von 15 Seiten 
(10x 12,5 cm) mit sechs farbigen Bildern, die jedesmal als 
Unterschrift einen bestimmten Vers des Gedichtes bieten: 
1. J. Gilpin küßt seine Frau; 2. Einsteigen der Familie in den 
Wagen; 3. J. Gilpin zu Pferde, “fair and softly’ rufend; 
4. Gilpin reitet am Gasthaus zur Glocke vorbei; 6 der Freund 
in Ware Reihe Gilpin Hut und Perücke; 6. das Pferd scheut 


ı) Über den Schauspieler Charles Lee Lewes (1740-1803) vgl. ‚DNB. 
AXXU 163. 
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vor dem schreienden Esel; 7. Gilpin vom Postboy verfolgt; 
8. Gilpin von den Reitern verfölgt 

2. The Diverting History of John Gilpin: Showing how 
he went farther than he intended, and came safe home again. 
With Six Illustrations by George Cruikshank, Engraved on 
Wood by Thompson, Branston, Wright, Slader, and White. 
London: Charles Tslt, 36, Fleet Street. MDCCCXXVIII (Brit. 
Mus. 012806. i. 27. (14)]. Ein Kleinoktav-Band von 20 Seiten 
(10 > 13 cm) mit sechs (sehr mäßig geratenen) Holzschnitten: 
1. Gilpin am Gasthaus in Edmonton vorbeireitend (vor dem 
Titelblatt); 2. Einsteigen der Familie in den Wagen (S. 7); 
3. Gilpin in Karriere Hut und Perücke verlierend (S. 11); 
4. der Freund in Ware bringt ihm Hut und Perücke neu 
(S. 16) ; 5. das Pferd scheuend vor dem brüllenden Esel (S. 18); 
6. Gilpin samt seinen Verfolgern durch den Schlagbaum karierend 
(S. 20). 

3. The Famous History of Fohn Gilpin. Banbury: Printed 
and Sold by $. G. Rusher, Bridge-Street. Price One Penny 
[Brit. Mus. 12804. eee. 66 (2)]. Ein kleines Duodezheftchen 
von 16 Seiten (7x 10,5 cm), mit einem Bildchen vor dem 
Titel: Gilpin von einem Jockey ein Pferd empfangend. Laut 
Museumskatalog um »1835?« erschienen. 

4. Fohn Gilpin’s Journey to Edmonton. London: Printed 
and sold by T. Batchelar, 14, Hackney Road Crescent |= Brit. 


Mus. 12805. a. 28. (20)]. Ein kleines Heftchen von 16 Seiten 
in 320 (6x 9,5 cm). 


Es ist dies ein Auszug aus dem Gedicht: nur 106 Verse 


von 258 des Originals werden geboten, indem die Strophen IV, 
VI—VIN, XI-XVLXXV,XXVI-XXIX,XXXUIXXXI, 
XXXV, XLIN, XLVII, LII—LX, LXIN ausgelassen und 


Strophe IX—X in eine Strophe zusammengezogen sind. Dafür - 


sind dem Bändchen aber 12 Bilder in roher Holzschnittmanier 
beigegeben, die die Hauptmomente illustrieren. 

Daß dieses Volksbuch auf die Version der Poems zurück- 
geht, lehrt das Zusammenstimmen mit den neuen Lesarten in 
V. 73, 75, 77, 91, 155, 167, 168, 171£., 188, 200, 203, 207, 209, 
211f., 247249. "Merkwiiitiberireidl ist aber in zwei Fällen 
denk die Lesart des Public Advertiser aufgenommen: V. 95 
liest wie dieser as he needs must und V. 253 where he fürst 
got up (statt where he had got up). Auch sonst ist der Text 
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der zweiten Version eigenmächtig geändert. Zwei Gründe sind 
dafür maßgebend. Einmal nötigt das Auslassen der oben an- 
. gegebenen 29 Strophen an drei Stellen zu Änderungen. Um 
die ausgelassene Strophe XLVIII inhaltlich zu ersetzen, ist der 
Eingang der folgenden neugefaßt als Pray stop to dinner, then 
said he;| Says John, the world would stare, Weil die ganze 
Szene mit dem Absteigen vom Pferde wegen des plötzlichen 
Erscheinens von Kunden im Laden (Str. XII—XV]) aus- 
gelassen ist, paßt nicht mehr in V.83: Now see him mounted 
once again, dessen Schluß in mounted stout and bold geändert 
wird. Für Whence V.187 fehlt wegen Auslassens der vorher- 
gehenden Strophe die Beziehung; darum wird es durch Wien 
ersetzt. Auf der anderen Seite haben wir einige Änderungen, 
die den Text leichter lesbar machen sollen: 502% 129 statt des 
veralteten Zwain; shiver’d 130 statt skatter’d; once and all 152 
statt all at once; und V. 148 ist die veraltete Betonung dal- 
cöny umgangen, indem der Vers die Form From balcony espied 
erhalten hat. Daß dem unbekannten Zurechtstutzer der erste 
Druck der Poems von 1785 vorlag, möchte ich daraus schließen, 
daß er in V. 141 wask mit Minuskel liest, wie sonst nur in 
dieser Ausgabe steht. 

Das Alter des Bändchens gibt der Katalog des Britischen 
Museums mit »1820?« an. Ich möchte das Datum aus zuletzt 
genanntem Grunde näher an 1785 heranrücken. 

5. The Diverting History of Fohn Gilpin! [so] Shewing 
how he went farther than he intended, & came safe home again. 
Unten am Rande: 7. Bloomer, Letterpress and Copperplate 
Printer and Bookbinder, 53, Edgbaston-street, Birmingham 

[Brit. Mus. 1870. d. 1, (134)]. 

Ein sehr großes, fast quadratisches Einzelblatt in Groß- 
quart (36x48 cm), das den Text der zweiten Version ab- 
druckt mit allerhand kleinen graphischen Abweichungen. Um 
den Text herum legen sich oben sowie rechts und links je drei 
Bilder in roher Holzschnittmanier wie eine Borte herum. Diese 
neun Bilder illustrieren die Hauptmomente der Geschichte. 

Als Erscheinungsjahr bietet der Museumskatalog (ohne 
Fragezeichen) 1790. Ich vermag nicht anzugeben, worauf sich 
diese Datierung gründet. 

Aufgenommen ist das Gedicht in seiner zweiten Fassung 
auch in Roach’s Beauties of the Poets. No. XX. Lendon, 


J. Hoops, Englische Studien. 65. ı. 3 


7 ERE tr u er ER, 

March 7, 1795 (Brit. Mus. 11601. e. 23, wo auf Seite 17- 

erscheint. 1 
Als Beweis für die Beliebtheit des Gedichtes ginn: auc ' 

die zahlreichen Übersetzungsversuche gelten, die zeigen, daß 

der Ruf der Ballade weit über England hinausgedrungen, Das 

Britische Museum enthält folgende Übersetzungen: 
a) Lateinisch: 2 
1. Die älteste lateinische Übersetzung erschien als Z#er 


Fohannis Gilpini im November 1834 in "The Oxford Uni- 
versity Magasine”, Vol. I (Oxford 1834) S. 413—415: 


Gilpina dixit corculo, 
“Bis decem maritati 

Per annos, diem duximus 
Non unum feriati. 

Cras nuptiarum dies est: 
Eamus causä pabuli 

Ad Edmontonam bijugis 
Ad signum tintinnabuli.” 


2. Johannis Gälpini Iter, Latine Redditum.“ Post equitem sedet 
atra cura”, Hor. Oxonii, Impensis $. Vincent. MDCCCXXXIV 


(31 Seiten). Laut Bleistiftnotiz auf dem Titelblatt von *C. W.Bing- 
ham of New College”. Die zweite bis dritte Strophe lauten: 
Gilpino uxor incipit: 
“Connubio collocati 


Decennia duo longa jam, 
Non sumus feriati. 


/ 


“Cras dies nuptialis est, 
Campanz') suburbanz 
Tunc ibimus in bijugis, 
Cui symbolum ‘Campanse?.. 
Diese Übersetzung hat eine zweite Auflage 1841 erfahren, 
_ die je zwei Gedichte von Byron und Herrick in lateinischer 
_ Übersetzung beifügte. 


3. “Iter Giülpennense Latine Redditum” in A Latin AR 
Version of John Gilpin (Two Lines to a Stanza), Published 
an i pe Headmasters and Classical Teachers only, by Henry Hayman 


D. D. London, David Nutt, 1891. Hier lautet die dritte und 
vierte Strophe. 


\ 


1) Die zweite Ausgabe liest hier Bi 
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“Cras, Hymenaee redux, bigis componimur,” inquit, 
“Ibimus Edmundi signa sonora Fori. 
“Ipsa ego tres pueros, unum soror afferet, at te 
“Vix bigae capient: pone sequeris eques.” 


4. Ioannis Gilpin, narratio lepida, ostendens guomodo evenit 
eum longius quam constituerat equitasse, domumque rursus 
sncolumem vedüsse. Ex Museo Gul. B. Macdonald, Rammers- 
cales. Dumfries: — Printed by D. Halliday. MDCCCLII. 
- Exemplar in Oxford, Radcliffe’s Library 3967. e. 36. . 


3 b) Deutsch: 


1. Von Hermann Bauer in » Blätter zur Kunde der Literatur 
des Auslandes« (Stuttgart und Augsburg, F. G. Cotta). Fünfter 
Jahrgang. 1840. Nr. 80, S. 317—320. Der Anfang lautet: 


Im weltberühmten London einst 
John Gilpin Bürger war, 

Von gutem Namen und Credit, 
Milizenhauptmann gar, 


“Zweimal zehn lange Jahre schon”, — 
Zu ihm Frau Liebste sprach, 

“Sind wir ein Paar, und sahen doch 
“Noch keinen Feiertag. 


“Die Hochzeit nun jährt morgen sich, 
“Da woll’n wir in den Strauß 

“Nach Edmonton; wenn man sich schickt, 
“Reicht Eine Kutsche aus.” 


2. Von Wilhelm Borel, in William Cowper's "Ausgewählte 
Dichtungen”. Leipzig, Justus Naumann’s Buchhandlung. 1870. 
Seite 240—251. Die drei ersten Strophen lauten): 


John Gilpin war ein Ehrenmann 
Von alten guten Sitten; 

Auch Hauptmann von der Bürgerwehr, 
In London wohlgelitten, 


John Gilpins Weib sprach: Lieber Schatz, 
Seit zwanzig Jahren leben 

Wir schon als Paar, und noch hats nicht 
’Ne Lustparthie gegeben! 


x) Diese Übersetzung ist abgedruckt bei E. Gropp und E. Hausknecht, 
Kommentar zur Auswahl. englischer Gedichte, I. Teil: Auswahl metrischer 
Übersetzungen. Leipzig 1893, S. 30—36. 
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Und morgen ist 208 Trammigeiagir, R% 
Be" Da wollen wir besuchen 

a KU Den Glockenwirth in Edmonton 

ER Auf Kaffee und auf Kuchen. 


Bin: a 3. Dänisch: 49 


Br. Von B. Koefod (?) in John Gälpin’s Landtuur. Et komisk 
000. Digt af W. Cowper. Ved B. Kfa. Christiania 1849. Der An- 
re fang lautet: 


I London’s vidtberömte By 
John Gilpin Borger var, 
En Lzerredskreemmer gjsv og rüg, 
Ja Stadtscaptain saagaar. 


4. Französisch: ‘u 
Von der Engländerin Mrs. Gutch: Jean Gelpin, D’histosre 
divertissante de la promenade a cheval. Ecrit par William 
Cowper, poste anglais (1737—1800), et francisee par Mrs. 
Gutch ... London, T.Werner Laurie [mit drei Holzschnitten]. 

Der Anfang lautet: 


3 


R Jean Gilpin &tait citoyen 
De credit mercantile, 
Capitaine aussi de la gärde 
De Londres, cette fameuse ville. 


L’epouse de Gilpin elle lui dit 
“Quoique nous avons eu FL 

Deux fois dix ans tardifs ensemble : 
Nulle f@te nous n’avons vue, 


/ 


5. Maräthr: 


Von Bajaba Balajee Nene: The William ae [so] 
 Diverting History of John Gilpin. Translated into Marathee 
Arya Metre, By Bajaba Balajee Nene. Kurrachee. Printed at 
‚the “Indian Press”. 1867. Auf Seite 7—10 zunächst der eng- y 
lische Text (zweite Version), die indische Übersetzung auf 
S. 11—27: Gilpina Carita (in Devanagari-Schrift). 
L 6. Hier angeschlossen wird die Umsetzung des Gedichtes 
in den englischen Dialekt der Orkney-Inseln durch W. Trail 
Dennison, wie sie 1888 der bekannte Philologe Alex. J. Ellis 
‚aufgezeichnet und in seinem Werke »On English Pronunciatione 4 


(London 1889; vol, V, pp. 804-809 in Phonetischer Umschrift 
mitgeteilt hat. 


‚4 
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Oft hat das Gedicht zur bildlichen Illustration gereizt?) 
den berühmten G. Cruikshank 1828 (oben S. 31), einen Ano- 
nymus, London 1865, den bekannten C. A. Doyle 1865, 
H. Fitz-Cook 1868, den berühmten R. Caldecott 1878 und 
nochmal einen Anonymus 1889 sowie Mark Tourtel 1909. 


III. Fortsetzungen und Nachahmungen. 

Einen Beweis für die Popularität der Cowperschen Gilpin- 
Ballade bieten uns auch die mannigfachen Fortsetzungen und 
Nachahmungen, die noch zu Cowpers Lebzeiten und später 
erschienen. Gerade diese Art von Literatur ist schwer zu fassen, 
weil es sich hier meist um kleine Volksbuchhefte oder Einzel- 
blätter handelt, die zu sammeln niemand der Mühe wert hielt. 
Was davon im Britischen Museum aufbewahrt ist, dürfte daher 
nur ein kleiner Teil der ehemals vorhandenen Literatur sein. 
Und diese Auffassung hestätigen uns allerhand Zuschriften in 
den Notes and Queries, über die wir noch zu berichten haben 
werden. 
| Fortsetzungen ließen sich leicht an das Gedicht anknüpfen. 

Man brauchte den braven John Gilpin oder Mrs. Gilpin oder 
seine Nachkommen nur neue ähnliche Abenteuer erleben zu 
lassen. Auch konnte man das Bild zu einem ganzen Lebens- 
lauf abrunden, wie das ein kleines Prosawerk wirklich ver- 
sucht hat. Es ist nur natürlich, daß all diese Fortsetzungen, 
soweit sie in Versen abgefaßt sind (und das ist mit Ausnahme 
des ebengenannten Zz/e überall der Fall), das Balladenmetrum 
des Originals beibehalten. 


1. Ich beginne mit der En ältesten Fortsetzung, 
die schon 1785 erschien: A Second Holiday for Fohn Gilpin, 
or aVoyage to Vaux-hall, where, tho’ he had better Luck than 
before, he was far from being contented, Am Schluß der 
fünften Spalte steht: Zondon: Printed July 2, 1785, for E. Tring- 
ham, No. 36, Hosier-lane, West-Smithfield, and Enter’d at 
Stationers [so] Hall”) [Brit. Mus. C. 20. f. 2 (256)]. Es ist 
dies ein Einzelblatt in Großfolio (29 x 46 cm) mit einem 
großen ovalen Bilde in gutem Kupferstich, das fast die ganze 


ı) Vgl. auch die S. 27ff. besprochenen Ausgaben des Gedichtes in 


Volksbuchform. 
2) Das ganze Gedicht ist neugedruckt von J. W. Ebsworth in ‚Notes 


and Queries, 5th Series, Vol, XIT (1879) S. 161f. u. 202f, 
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obere Hälfte der Seite füllt. Wir sehen darauf die Szene, wie 
| Gilpins Boot von einem anderen angefahren wird und Gipin 
e\ seinen Hut verliert. Die untere Seitenhälfte füllt in fünf Spalten 
27 unser Gedicht mit der oben angegebenen Überschrift. Das Hi 
Gedicht umfaßt 62 Strophen (248 Verse), ist also nur eine 
Strophe kürzer als Cowpers Ballade, die es glücklich in Ton 
und Sprache nachahmt. Es bebt an: 


„ 


hr John Gilpin was a citizen 

er : Of credit and renown, 

A common-council man was he, 
= Of famous London town. 

nn 


: And of the race he won, 
; When he on horse back did set out, 
All unto Edmonton, 


R Most folks have heard of Gilpin’s fame, 
j 
1 


i 
4 
1 
5 
i 
j 
' 
3 
B And never since that luckless time 
Which gave him such dismay, 
For ten whole years, had he, and spouse, 
Enjoy’d a holiday. | 
Es wird uns dann weiter erzählt, wie die Töchter Gilpins 
Un their teens” einen Ausflug wünschen und Mrs. Gilpin zehn 
Jahre später wieder an ihrem Hochzeitstag ihren Gatten zu 
einer Bootfahrt nach Vauxhall bewegt. Spaßvögel fahren gegen 
Gilpins Boot an, so daß er bei dem Stoß wieder seinen Hut 3 
verliert, aber seine Perücke glücklicherweise noch festzuhalten 
vermag. Am Ufer angelangt, kommt er auch wieder in Besitz 
R seines Hutes. Hier in Vauxhall erregt die Familie allgemeine 
Aufmerksamkeit, besonders dadurch, daß Gilpin eine Flasche 
Champagner umstößt, die ein Kellner vorbeiträgt. Dann werden 
auf Wunsch von Frau und Töchtern kam, chicken, tarts, 
cheese.cake und Wein bestellt, deren hoher Preis den Vater 
0 ärgert. Obendrein muß er seine Familie noch in einem Wagen 
Bi: . heimfahren lassen. Und so beschließt er, nie wieder einen 
Gi solchen Ausflug sich zu leisten. 
Diese Fortsetzung ist neu gedruckt in einem dünnen Oktav- 
heftchen: T%e Dartford Edition of the Adventures of the 
Celebrated London Linen-Draper, John Gilpin and his Family, 
with notes, etc. By Joseph Robins, of Dartford. In Three 
Parts. Dartford: Dunkin and Co., High-Street. MDCCCXLIX 
Brit. Mus. 11632. c. 17]. Dieses Heft bietet zunächst als 
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Part I Gäpin’s Ride to Edmonton and Ware (S. 9—18), 
d. h. einen Abdruck von Cowpers Gedicht nach der zweiten 
Version, dann als Part II eine gleich zu besprechende Fort- 
setzung The Dinner at the “Bell” (S. 19—28) und als Part III 
eine weitere Fortsetzung mit der Überschrift: TAe Incidents 
connected with the Excursion by Water of the Gilpin Family 
to the Royal Gardens at Vauxhall (S. 29—38). Dieser dritte 
Teil ist identisch mit unserem eben besprochenen Einzeldruck 
A Second Holiday for Fohn Gilpin (1785), nur daß die Anfangs- 
und die Endstrophe fortgelassen sind. 

2. Von einer zweiten Fortsetzung kann ich nur den Ab- 
druck zitieren, der in der ebengenannten Dartford Edition of 
the Adventures of... Fohn Gilpin (Dartford 1849) geboten 
ist, wo wir Seite 19—28 ein Gedicht lesen mit der Überschrift: 
“The Dinner at the ‘Bell’, and the Disasters of Mrs. Gilpin 
and Family, on their Return to Town.” In der Einleitung 
Seite 7 gibt der Herausgeber John Robins an, er habe die drei 
in seinem Büchlein zusammengestellten Gedichte “about thirty 
years ago, in an old badly printed book” gefunden. Nun könnte 
das zwar wohl eine Mystifikation sein, zumal im Zeitalter der | 
ausklingenden Romantik. Indes stimmt die Angabe für den 
ersten Teil und, wie wir eben sahen, auch für den dritten Teil, 
wo uns ein alter Einzeldruck (1785) noch vorliegt. Und wir 
sind daher berechtigt, seine Angabe auch für den zweiten Teil 
zu glauben, wenn wir für diesen auch ein altes Original zur 
Zeit nicht heranziehen können ‘). Das in Frage stehende Gedicht 
zählt 61 Strophen (= 244 Verse) und ist also nur zwei Strophen 
kürzer als die Cowpersche Ballade. 

Der Inhalt ist kurz folgender: Mrs. Gilpin ist bestürzt, als 
sie ihren Mann nach Ware vorbeigaloppieren sieht, und besorgt, 
ihrem Manne möge unterwegs auf dem schlechten Wege etwas 
zustoßen. Aber das Mittagessen war fertig, und es wäre schade 
gewesen, solch leckere Sachen stehen zu lassen. Daher setzte 
sie sich mit ihren Töchtern zu Tisch. 


ı) Vielleicht ist das gesuchte Original identisch mit einem Buche, 
das laut Notes and Queries, 5th Series, Vol. XI S. 374, ein Herr J. O. 
1879 besessen haben will, mit dem Titel: The Facetious Story of John 
Gilpin &c, with a second part containing “The Disastrous Accidents 
which befel his Wife on her Return to London”, I2mo, pp. 23, London, 
Fisher, 1792. 


nd 


| Therefore 'twas ‚order’d in with speed, 
n For Mrs. Gilpin said, 3 ! 
i “Twould be a shame not now to eat,. j wen 
“As we have for it paid.” > 
In bezahlt; denn Mrs. Gilpin hatte sparsamerweise die Sachen 
. von Er: hergeschickt. Nur Wein muß sie sich bestellen, 
den aber ärgerlicherweise eine Tochter bei Tisch umstößt. 
> Gleichwohl trinkt man auf des Abwesenden Gilpin Wohl, — 
als er gerade wieder barhäuptig vorbeisaust, so sehr sie auch 
 4$ohn Gälpin, stop!” ruft. Tränenden Auges verlangt sie nach 
der Rechnung, die so ärgerlich hoch ist, daß sie beschließt, 
niemals wieder in Edmonton zu speisen. I Reste des - 
nehmen sie in ihren Taschentüchern mit. Dann fahren sie 
. wieder heim. Unterwegs erfahren sie das Gerücht, daß Gilpin 
sich den Hals gebrochen habe, worauf alle in Jammern aus- 
brechen. Mrs. Gilpin treibt den Kutscher William zum Schneller-- 
> fahren an, worauf die Wagenachse bricht, so daß Mrs. Gilpin 
und Schwester und Töchter herausgeschleudert werden und 
ihr Proviant den Boden bedeckt. Glücklicherweise ist ihnen 
nichts weiter geschehen, nur daß ihre Sonntagskleider ver- 
dorben sind. Als die korpulente Mrs. Gilpin noch am Über- 
legen ist, wie sie nun keimkommen sollen, da erscheint zu 
ihrer Freude John Gilpin, der gleich nach seiner Rückkehr 
nach Cheapside sich Hut und Perücke neu aufgesetzt und zu 
Fuß nach Edmonton sich aufgemacht hatte. Darob beider- 
seitiges Entzücken. Und in einem neu herbeigeholten Wagen 
fährt man nun gemeinsam heim. 
RER 3. Eine dritte Fortsetzung bietet uns nur einkleines Abenteuer 
. der Mrs. Gilpin, wie sie über eine Hürdentür klettern will und 
‚rittlings darauf sitzenbleibt. Es handelt sich hier um folgende 
| drei Strophen, die zuerst in William Hones Wochenschrift 
0... The Table Book, Jahrgang 1827, Vol. IL, S. 97£. erschienen 3 
| folgendermaßen lauten: 
u F 
Mrs. Gilpin Riding to Edmonton. RE 
Then Mrs. Gilpin sweetly said 
Unto her children three, 

ö “Tll clamber o’er this style so high, 2 
+3 And you climb after me.” VEN 
But. having climb’d unto the top; j 

She could no further go, 
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But ‚sate, to every passer by [sol] 
An spectacle and show. 


Who said, “Your spouse and you this day 
Both show your horsemanship, 

And if you stay till he comes back 
Your horse will need a whip.” 


Darüber haben wir ein Bild in roher Holzschnittmanier: 
Mrs. Gilpin auf der Hürdentür reitend. 

Der Einsender, *A Sojourner at Enfield”, will das Gedicht 
“in the hand-writing of Cowper, among the papers of the late 
Mrs. Unwin” gefunden haben. Aber diese Angabe ist ver- 
mutlich eine Mystifikation, wie das bestimmt von der andern, 
' ganz sicher nicht ernst gemeinten Bemerkung gilt, jenes rohe, 
ungeschickte Bild könne von dem berühmten Maler Romney 
sein. Daher vermag ich mich nicht zu entschließen — so sehr 
ich auch zugestehen muß, daß der anonyme Fortsetzer den 
Ton der Cowperschen Ballade glücklich getroffen habe —, in 
den obigen Versen wirklich ein Fragment einer Cowperschen 
Dichtung zu sehen, wie das H. S. Mitford tut, der diese Verse 
sogar in seine Cowper-Ausgabe (1905) S. 652 aufgenommen hat. 

Zur Erklärung des Zusammenhanges fügt der Einsender 
hinzu: /t zs to be supposed that Mrs. Gilpin, in the interval 
between dinner and tea, finding the time to hang upon her 
hands, during her husband’s involuntary excursion, rambled out 
with the children into the fields at the back of the Bell (as 
what could he more natural?), and at one of those high 
aukward styles, for which Edmonton is so proverbially fameda, 
the embarrassment represenied, so mortifying to a substantial 
City Madam, might have happened; a predicament, which 
leaves her in a state, which is the very Antipodes to that of_ 
her too loco-motive husband; in fact she rides a restive horse. 

4. Waren die bisher genannten Arbeiten zeitgenössische 
oder wenigstens alte Fortsetzungen, so haben wir noch ein 
modernes Gedicht zu nennen, das uns den Enkel John Gilpins 
auf einem Eisenbahn-Ausflug vorführt. Es handelt sich dabei 
um ein Einzelblatt in Großquart (23x 31 cm) mit dem Titel: 
John Gilpin’s Second Ride and Business Life [Brit. Mus. 1870, 
d. 1 (103)], das von “Albert Ager, Late Medical Dispenser 
to the Surrey Dispensary” April 1876 gedichtet ist. ‚Das Ge- 
dicht enthält 60 Strophen. 
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2 48: 

En F Gilpin’s grandson, nat young ug 

Br, John Gilpin also he; 

Pushing draper of Mammon Town 

e He was well known to be 

x 

. Der Enkel John Gilpins, ein smarter Londoner Geschäfts- 
= mann, der seine Nähmädchen ausnützt, will an seinem Hoch- 
2 zeitstage mit der Eisenbahn von ae Street nach Edmonton 
fahren. Da es regnet, geht's mit dem Omnibus zur Bahn. 
4 


e Mrs. Gilpin erregt Aufsehen, weil sie auf ihrem Rücken noch 


} 3 den Zettel mit dem Ladenpreis trägt. Im Warteraum ange- 
aA kommen, ist sie so erschöpft, daß sie zunächst ein Glas Bier 
3000 (@ bottle of Guiness’s stout, or some Bass’s pale ale) braucht. 
g. Bevor dies aber kommt, fällt sie in Ohnmacht, so daß fremde 
S - Herren ihr ein Glas Brandy geben lassen. Endlich sitzen sie 
1 ’ im Zuge, da kann Gilpin seinen Überzieher nicht finden. Und 
u Mrs. Gilpin befürchtet: ?m afraid were going wrong. Tat- 
 sächlich sind sie in einen falschen Zug geraten, der zuerst ın 


Bishop’s Stortford hält. Dort steigen sie aus, geraten aber 
wieder in einen falschen Zug, den Cambridge-Expreß. Ent- 
täuscht schaut Mrs. Gilpin aus dem Fenster und verliert dabei 
ihren Chignon, was von Jungens mit hellem Gelächter begrüßt 
wird. In Cambridge angekommen, haben sie ihren Ärger 
hinuntergeschluckt und gehen nun in ein Hotel, um gut zu 
essen. Des Nachts können sie aber nicht recht schlafen; die 
Frau, hier mit dem Vornamen Jemima benannt, wünschte, sie 
‚ hätten Keatings Insektenpulver mitgebracht. Darum steht man 
früh auf, um sich die Colleges anzusehen. Dann nehmen sie 
sich ein Boot auf dem Cam, um endlich ermüdet zur Eisen- 
bahnstation zurückzukehren, Von Regen durchnäßt und unter 
Verlust einer Geldbörse fahren sie ab und endlich in London 
von Broad Street im Cab nach Hause. 


5. Schließlich haben wir eine Beschreibung von John Gilpins 
ganzem Leben in Prosa: The Life of Fohn Gilpin, taken from 
divers manuscripts in the Possession of the Family, and now 
published, for the First Time, by their Permission, for the 
Gratification of the Public Curiosity, respecting so extraordinary 
a Character. To which is added, by way of Appendix, the 

 Celebrated History of his Journey to Edmonton. As Read by 
Mr. Henderson, at Free-Mason’s Hall. “A man so various 
that he seem’d to be, Not one, but all Mankind’s Epitome!” 


t Br 
EEE. 00) 0 Te ne 


ee 
ER 


Cowpers Ballade ‘John Gilpin? 43 


Most respectfully inscribed to Mr. Henderson, Dublin: Printed 
Jor Messrs. Burnet, White, Burton, H. Whitestone, Byrne, 
Cash, McDonnel, and Marchbank. 1785 |Brit. Mus. 12410. 
aaa. 10]. Es ist dies ein kleiner Oktavband von 144 Seiten 
(10x17 cm), der uns eine recht ausführliche Beschreibung 
von Gilpins Leben von der Wiege bis zum Grabe in 13 Kapiteln 
im Stil des Schelmenromans gibt. 

Es hat auch einen Londoner Druck dieses Life gegeben; 
denn in Notes & Queries, 7tk Series, Vol. XI (1891), S. 289 gibt 
ein Herr F. D. an, eine solche Ausgabe mit fast genau dem 
gleichen Titel, aber von *S. Bladon, Pater-Noster-Row” ver- 
legt, mit der Jahreszahl 1785 zu besitzen, die sich als “A New 
Edition” ausgebe. Diesem Druck war eine Echtheitsbescheinigung 
vorn beigegeben: *Oxford Street, London, April 14, 1785. 
Certificate. ] do hereby certify this Publication, to be a true and 
genuine Account of the Life of my deceased Relation, Fohn 
Gälpin. — Francis Gilpin,” die in unserer Dubliner Ausgabe 


fehlt. Auch ein Herr J. O. besaß laut Notes and Queries, 


5th Series, Vol. XI (1879), S. 373 dieselbe Ausgabe, wenn er 
auch den Titel und das Cerzificate ein wenig anderslautend 
(wohl ungenau) wiedergibt. 

Gilpins Eltern waren Zirkusreiter. Auf dem Wege von 
Epsom nach Guilford zu Leatherhead ist. John gegen Ende des 
Jahres 1729 geboren. Seine Mutter ward von einem Kalb er- 
schreckt; daher hat er ein Kalbsgesicht bekommen. Als der 
Vater als Vagabund eingesperrt werden soll, verspricht er 
dem Friedensrichter Gilpin in Highgate ein Schweinchen, er 
sendet statt dessen aber sein kleines Söhnchen John; und der 
Friedensrichter nimmt dieses wirklich an, adoptiert es und läßt 
es auf den Namen John Gilpin taufen. Dreizehnjährig wird 
John auf eine Schule bei Highgate geschickt, wo er aber nicht 
einmal buchstabieren lernt und ständig von seinen Kameraden 
geneckt wird. Eine durch die Arglist eines Kameraden ihm 


_ zufallende, unverdiente schwere Züchtigung bewirkt, daß der 
-Friedensrichter ihn von der Schule nimmt. Er kommt nun zu 


einem Zinen-draper, nearly opposite Mercer's: Hall, Cheapside 
in die Lehre, der ihn aber zu nichts brauchen kann und so 
ihn bummeln läßt. So wird er bald ein eitler Dandy, der viel 
Anklang bei den City nymphs und den milliners findet und 
alle Rennen, Paraden, Promenaden und Theater besucht. In 


Schulden RR reist er Aue Hause zu seinem Adoptivranl, 

der ihn aber aus dem Hause weist. John will sich nun mit | 

Miß Loveall verheiraten; aber sein Freund Mr. Beville, der ] 

den Brautwerber machen soll, nimmt die Dame selber zur 
Frau. Darob erfolgt ein Duell (ohie Kugeln), wobei man John 4 
glauben macht, er sei tödlich verwundet. Als sein Lehrmeister 3 
Saunders stirbt, heiratet er dessen Witwe. Eine Nichte Gilpins 
stirbt und hinterläßt ihm ein Vermögen von 500 Z. Darob 
beschließt er, von nun an ein braver solider Kaufmann zu 
werden. Indes kümmert er sich wenig um das Geschäft und 
überläßt die Sorge dafür lieber seiner Frau. Statt dessen tritt 
er in die Train’d Bands ein und bringt es dort bis zum Haupt- 


mann. Seine Frau schenkt ihm drei Töchter. 


Eines Tages werden ihm auf offener Straße Hut und 
Perücke heruntergerissen, aber er vermag die frechen Diebe 
nicht weit zu verfolgen, da ihm der Atem ausgeht. Ein ander- 
mal macht ihm seine Frau eine große Szene, weil er völlig 
betrunken samt seinem Diener heimkehrt. 

Dann folgt in Kapitel IX— XI das aus Cowpers Gedicht 
bekannte Abenteuer mit seinem verfehlten Ausfluge nach Ed- 
monton, wobei wir eine Art Prosa-Auflösung des Gedichtes, 
meist mit Beibehaltung der gleichen Worte, doch unter Änderung 
der Wortstellung, erhalten. So heißt es Seite 93: “Now Mrs. 
Gilpin, who was a most careful soul, had two stone bottles to 
hold the liquor, and each of them had two curling ears”‘. 
Oder Seite 87: *. . . until he came to the wash near Edmonton, 
when plunging into the middle of it he threw the water on 
both sides, just like a trundling mop, or a wild goose at play.” 
Frau Gilpin kehrt erschöpft mit ihren Töchtern nach London 
zurück, wo sie ihren Mann im warmen Bette vorfindet. In 


voller ‚Gesundheit steht Gilpin am nächsten Morgen auf, aber. 


tief niedergeschlagen und beschämt. Sein Abenteuer wird Tages.) 
gespräch: The poets of the day lampooned his journey in wicked. 


!) Diese Stelle beweist, daß auch dem Autor des Prosa-Lebens noch 


' Cowpers erste Fassung im Public Advertiser vorlag, wo es V. 75 noch 


heißt Each bottle had two curling ears (statt des späteren a curling ear). 
Dasselbe zeigen S. 84 in spite of rein or curb (vgl. V. 94), S. 85 affrighted 
(vgl. V. 105), S. 87 left (vgl. V. 137), S. 90 drooped behind (vgl. V. 188), 
5.91 speaking (vgl. V. 203), S. 93 seising fast the flowing rein, in order 
to stop the horse, he only made things much worse (vgl. V. 229—230), 

S. 93 frightened (vgl. V. 233), 4 
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rhime, and the print shops fülled their windows with ludicrous 
exhibitions of him, mcunted on the Callender’s horse on the road 


. to Ware (S. 97). 


Um diese Zeit war Gilpin einer der reichsten Bürger der 
Stadt geworden, so daß er Master of the worshipful company 
of the Drapers wird und nun bald sogar auch Sheriff. — Ja, er 
hofft sogar anläßlich der Überreichung einer Adresse an den 
König geadelt zu werden; jedoch hat man ihn durch einen 
Triek von der Teilnahme ferngehalten, so daß seine Er- 
wartung nicht in Erfüllung geht. Enttäuscht zieht er sich auf 
sein Landgut zurück. Später wird er dann noch Alderman von 
Portsoken ward. Aber ein zutage kommendes uneheliches 
Kind raubt ihm diese Ehrenstelle und bringt ihm außerdem 
die Trennung von seiner Frau. Jetzt zieht er sich ganz vom 
öffentlichen Leben nach Dulwich zurück, wo er sich nach 
übermäßigem Punschgenuß auf einem Erntefest ein Fieber zu- 
zieht, an dem er nach drei Tagen stirbt. Begraben liegt er in 
Ashford in Kent. 

Neben den Fortsetzungen wären nun hier die Nach- 
ahmungen zu nennen, von denen ich nur zwei kenne, die 
beide politische Satiren sind. 

1. Ein großes Einzelblatt in Folio (27,5 x 45,5 cm) bringt 
ein Gedicht mit der Überschrift: 7%e Extraordinary and Face- 
tious*) History of the Immaculate Boy, Who, Fohn Gilpin like, 
ran a greater Risk than he intended, and came home safe at 
last’). As read at the Cockpit-Royal, and received with un- 
common Applause. In der fünften Spalte steht am Ende: London: 
Printed for $. Marshall, No. 96, Gracechurch-Street. 1785 
[Entered at Stationers’ Hall] |= Brit. Mus. C. 20. f. 2. (255)]. 
Die obere Hälfte der Seite füllt in großem Oval ein Kupfer- 
stich: Ein Farmer, aus seiner Haustür tretend, schießt auf 
einen vornehmen jungen Mann, dessen Gürtel er trifft, so daß 
allerhand Papiere herumflattern (mit Aufschriften wie Tar 


on Retail Shops oder Gloves oder Hawkers and Pedlars) oder 


von Hund (/ris» Propositions) oder Gans (Tar on Maids) 


2) Die Ausdrücke Jfacetious und home safe at last weisen auf die 
Lesarten der ersten Fassung von Cowpers Gedicht hin. Daß der Autor 
unserer Satire allein diese Version hatte, zeigt die Herübernahme zweier 
Cowperscher Verse in ihrer ersten Form: Str. 8, V. 2 Were never folks 
so glad (= Cowper V, 48) und Str. 10, V. 2 Make haste, and tell me all. 


(= Cowper V. 172). 


Pr 
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fortgeschleppt werden. Unter dem Bilde ist das Dat PR 
Veröffentlichung noch genauer angegeben: Publis"’d as the 
Act Directs, fuly ıst 1785. 

Auf der unteren Seitenhälfte steht das Ahern Ge 
dicht, das in fünf Spalten 64 Strophen (256 Verse) bringt, 
also eine Strophe länger ist als das Cowpersche Gedicht. Es 
handelt sich um eine scharfe politische Satire gegen des jüngeren 
William Pitt (1749—1806) Finanz- und Steuerreform von 1784/85 
und seine Freihandelsbill mit Irland, die Februar des Jahres 1785 
heftige Kämpfe im englischen und irischen Parlament hervor- 
rief. Unser Satiriker hat sich mehrfach im Wortlaut stark an 
Cowper angelehnt und häufig ganze Verse herübergenommen. 
Er beginnt mit William (=Billy) Pitt: 

Young Billy was a Statesman bold, 
Of credit and renown: 


Of Grocers one by name was he 
In famous London Town. 


Billy begibt sich zu seinem Freunde *Gay W—e*), a 
Yorkshire Lad”, um mit ihm zusammen zu Daddy F—s?) zu 
gehen: 


“To-morrow is Red-letter Day; 
“And we will then repair 

“To dine with Daddy J-s; 
“All in a chaise and pair.” 


Dort wollen sie beraten über /urure schemes and lite 
Taxes. Der Hof scheint günstig gestimmt, und so entwickelt 
Daddy J—s seine Pläne. Zunächst soll Freihandel für Irland 
eingeführt werden: 

“Since Ireland’s spirit seems so firm 
“To prop our artful plan, 

“Their Goods shall at our Marts be sold 
‘“Cheaper than England's can.” 


5 Dadurch wird der stolze Sinn der Engländer gebeugt: 
‚ werden, so daß sie sich Pitts Arbitrary Sway fügen. Weiter 


soll es keine “7Tar on Maids” geben und anderes mehr. Billy 


‚stimmt all diesen Vorschlägen begeistert zu: “70 be thy tool 


in every casel I am thy pliant Lad.” Und so begeben sich 
Billy und W— befriedigt nach Hause. Da sie sonst Schleich- 


‘) Der Philanthropist William Wilberforce (1759—1833), der die 
Politik Pitts 1785 unterstützte. Derselbe war zu Hull in Yorkshire EeRreRe 
”) Wohl Charles James Fox (1749—1806). 
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wege zu gehen gewohnt sind, irren sie auch jetzt vom rechten 
Wege ab; und nun muß Billy, um die Orientierung wieder- 
zugewinnen, hingehen, in einem nahen Farmhause den Bauern 
Hodge nach dem rechten Wege zu fragen. Dort stürzen sich 
die Hunde auf ihn (Tre Dogs, the guardians of the gard | Each 
took their proper task; | The Whigs appear’d in mastiff form, 
Tories in Charles’s mask), und vergebens ruft Billy den Schutz 
des Bauern an, indem er sich als “great C—m’s son” *) vorstellt, 
d.h. als Sohn des älteren Pitt, der sich den Ehrennamen des 
“Great Commoner” erworben hatte. Doch der Bauer nennt 
ihn einen Betrüger: nur dem Namen nach könne das wahr sein, 
nicht seinem Handeln nach. Und so feuert der Bauer auf ihn 
sein Gewehr ab. Die Kugel zerschneidet nur den Gürtel, welcher 
die verschiedenen Gesetzespläne zusammenhielt. Die Folge ist, 
daß nun all diese auf den Boden flattern: 
Here Irish Propositions flew, 
There fell the Tax on Maids?); 
Hawkers and Pedlars spread the way, 
And strew’d were retail trades3, ” 

Erstere Bill trägt ein Hund fort, die zweite eine Gans; 
und die Tax on Shops wird von honest English cats zerrissen. 
Zitternd von Furcht wird Billy von den aus dem Fenster 
schauenden Mädchen ausgelacht. Der Farmer führt ihn schließ- 
lich zu seinem Wagen zurück mit dem Rate: 

“Hence” said the Farmer, “keep that road 
Your Father firm maintain’d.” 

2. Eine politische Satire bringt auch das Büchlein: 7%e 
Diverting History of Baron Ompteda, Coadjutor of Great 
Folks, and Rival of Bil Soames. Shewing how he went a 
peeping and picking locks, but did not get safe home again. 
By Fohn Gilpin. [Motto aus Othello]. Zondon: Printed and 
Published by $. Carlile, 55, Fleet-Street, 1820 [Brit. Mus. 
11.602. ff. 27]. Ein Großoktav-Heftchen von zwölf Seiten, das 
ein Gedicht von 63 Strophen enthält, die außerordentlich stark an 
Cowpers Ballade, und zwar dessen zweite Version sich anlehnen. 
In sehr geschickter Weise ist meist nur der erste und dritte 


1) Ist vielleicht —m für —r verdruckt? 
2) Spielt an auf die “Tax upon Batchelors” vom 2. Juni 1785. 
-3) Die “Retail Shop Tax Bill” fand die Königliche Zustimmung am 
14. Juni 1785. : 


re 


an ER Strophe neugefaßt, dagegen V. 2 und & tw 
"unverändert beibehalten oder nur in einem Begriff geändert 
[1] King Harry was a mighty king, 
Of credit and renown; 


His debts were large — his Yeomen famd 
For cutting rabble down. 


[II] King Harry said to C—h, j 
“Now wedded I have been 
“A tedious while — and ’tis high time 
“To rid me of my Queen.” 


[XII] The Baron now instructions got, f 
And seized his horse’s mane, 
Rode straight to the Princess’s house, 
And then got down again. 


[LXIII] Now let us sing long live the Queen, 
The Baron long live he, 
N And when he next a peeping goes 
May I be there to see! 


Es handelt sich hier um eine Satire gegen die skrupel- 
losen Mittel, mit denen Material gegen die Königin Caroline 
zusammengebracht wurde, als George IV. bei seiner Thron- 
besteigung 1820 eine gerichtliche Scheidung vom Parlament 
verlangte. In Sonderheit richtet sich die Satire gegen den 
hannöverischen Gesandten, Baron Ompteda, welcher die Kassette | 
der Königin erbrochen und nach belastendem Material durch- 
sucht hatte. Von einem englischen Leutnant deswegen zum 
Duell herausgefordert, floh Ompteda nach Mailand, wurde aber 
dort von der österreichischen Regierung ausgewiesen. Die 
Flucht nach Mailand gibt das Hauptvergleichsmaterial mit 
John Gilpin, | 
Da auf Seite 2 unseres Heftes eine Stelle aus Broughams 
berühmter Verteidigungsrede für die Königin abgedruckt ist, 
' muß das Heftchen nach dem 4. Oktober 1820 erschienen sein. 
j Erwägt man, welchen Zufälligkeiten die Erhaltung solcher 
_ Einzeldrucke und Heftchen ausgesetzt ist, werden wir in dem 
Erhaltenen einen starken Beweis sehen für die außerordent- _ 
liche Popularität und die nachhaltige Wirkung des Cowperschen 
Gedichtes. 
München. . Max Förster. 
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Zum ersten Male trat Sean O’Casey im Februar 1925 als 
Dichter vor die breitere Öffentlichkeit, als der Verlag Macmillan 
seine Zwo Plays | Juno and the Paycock | The Shadow of a 
Gunman herausbrachte. Die Uraufführung des zweiten dieser 
beiden Stücke hatte am ı2, April 1923 im Abbey Theatre in 
Dublin stattgefunden und war für den Dichter wie auch für 
das Theater ein Erfolg geworden. Und mit dem anderen Werk, 
Juno and the Paycock, das von derselben Bühne am 3. März 
1924 aufgeführt wurde, steigerte sich noch das Ansehen des 
Autors — und die Einnahme des Theaters. 

Auch dieser Umstand verdient hervorgehoben zu werden. 
Denn diese erste Bühne Irlands, die 1899 von William Butler 
Yeats im Verein mit Lady Gregory, Edward Martyn und 
anderen Mitgliedern der “National Literary Society” gegründet 
worden war, stand nahe vor dem Untergang. Yeats hatte sie 
aus den kleinen Anfängen eines Liebhabertheaters, das sich 
zunächst noch “Irish Literary Theatre” nannte, zu einer Keim- 
zelle für eine weitreichende literarische Kultur zu gestalten 
gewußt. Das Verdienst gebührt ihm natürlich nicht allein, aber 
er war hier — wie auf noch so vielen anderen Gebieten — 
eine Kraft, die ungeheuer befruchtend auf seine ganze Um- 
gebung wirkte. Vor allem verstand er es, die geeigneten 
Menschen für die Ausführung seiner Ideen zu gewinnen, Dies- 
mal gelang es ihm, Miss A. E. F. Horniman für das Theater- 
unternehmen zu interessieren, jene Frau, deren Einfluß auf die 
englische Theaterrenaissance des letzten Menschenalters gar 
nicht hoch genug in Rechnung gestellt werden kann. Unter 


‘ ihrer Mithilfe machte sich das “Irish Literary Theatre” im 
Jahre 1904 selbständig und bezog das Abbey Theatre als 


eigenes Haus, 
Von diesem Zeitpunkt an haben fast alle aus Irland 


kommenden Dramatiker von hier aus ihren Weg in die eng- 
4 


J. Hoops, Englische Studien, 65. x. 


Be Lennox een (der jetzige Direktor) Et schließlich ua 1 E| 
% besonders Synge begannen hier. Yeats’ eigene Stücke wurden 


Werke von George Moore; und zeitweilig war auch Shaw mit 
dem Abbey Theatre verknüpft. Sein “John Bull’s Other Island“ 
war ursprünglich als Einakter-für diese Bühne gedacht (als 
sich das Werk dann allerdings zu seiner jetzigen Länge aus- 
wuchs, ließ man diesen Plan fallen); die Form des Einakters 
wurde überhaupt wesentlich gepflegt, und die starke Verbreitung 
der “short plays”, die dann später in großem Umfange nach 
Amerika übergriff, ließe sich sicher auf diesen Samen zurück- 
führen. 

Ein Rückgang der literarischen Bedeutung des Abbey 
Theatre setzte bald nach Synges Tod ein (1909), und machte 
sich stärker geltend während des Krieges. Schließlich ging 
die: Besucherzahl des Theaters, das weiterhin zum großen Teil 
abstrakte und oft lebensferne Stücke aufführte, die in Keinerlei 
Verbindung mit den umwälzenden politischen Erlebnissen der 
Menge standen, rapide zurück. Wie die Dinge damals lagen, 
geht klar aus einem Brief hervor, den Yeats am 20. April 1928 
an O’Casey schickte”) und wo es über das Abbey Theatre 
heißt: “If you had not brought us your plays just at that 
moment, I doubt if it would now exist.” 

Als nun im Abbey Theatre jenes schon genannte Stück, 


war das zwar Ö’Caseys erster Beginn auf dem Gebiet des 
. Dramas, aber er war beileibe kein Jüngling mehr, sondern ein 
Mann von 39 Jahren®). Und hinter ihm lag ein Leben, wie 
es merkwürdiger- in unserer Zeit wahrscheinlich kaum gelebt 
worden ist und das in der Art seines geistigen Aufstiegs an 
jene großen Autodidaktenschiksale eines Samuel Lee oder 
Thomas Cooper erinnert. Doch bei O’Casey fehlt jene asketische 
. Willensanspannung, die nur das Ziel der eigenen Bildung kennt. 

In seinem Leben geht es weniger um Erlernen als um Erleben. 


MN 


1) Veröffentlicht im Odserver, 3. Juni 1928 (Nr. 7149). 


®) Biographisches Material aus John W. Cunliffe, Modern English Play- 


wrights, p. 233; und 7’ke Bookman, London, May 1926, p. 104. (Aufsatz von 
Andrew E. Malone.) 


FR vornehmlich in diesem Hause gespielt; ebenso dramatische 


The Shadow of a Gunman, im April 1923 aufgeführt wurde, | 
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In den Slums von Dublin, in einem “tenement’-Haus, ist 
er als Arbeiterkind 1884 geboren worden. Die Dubliner Slums 
werden als noch schlimmer als die ähnlichen Londoner Quartiere 
geschildert, und das “tenement’-Haus ist wohl eine spezifisch 
Dubliner Erscheinung. Zu dieser Kategorie gehören die ältesten 
und früher oft vornehmsten Mietshäuser der Stadt, deren einst 
große Wohnungen durch notdürftige, spätere Teilungen in eine 
Unzahl von Ein- und Zweizimmerwohnungen verwandelt worden 
sind. 

In dieser Atmosphäre mühsam zusammengepferchter Leiber, 
Seelen und Begierden wuchs der Junge auf, wahrscheinlich 
ohne daß auf die Entwicklung seiner Seele irgendein Mensch 
geachtet hätte, Als er drei Jahre alt war, starb sein Vater; 
die Mutter mußte nun allein für ihn sorgen. Doch das ging 
nur recht schlecht: neunjährig wäre O’Casey fast einmal ver- 
hungert. Konnte ihm seine Mutter materiell wenig geben, im 
Geistigen hat er ihr wohl viel zu danken. Davon zeugt die 
Widmung zu Te Plough and the Stars: “To the gay laugh 
of my mother at the gate of the grave”. Und auch die Liebe, 
mit der er seine Juno (in Juno and the Paycock) oder die 
Mrs. Heegan (in Z%e Szlver Tassie) schildert, scheint von der 
Liebe zur eigenen Mutter zu sprechen. 

Er war noch sehr jung, als er beim Verdienen helfen 
mußte. Jahrelang lief er als Zeitungsjunge durch die Straßen 
Dublins. Eine Schule hat er nie besucht, aber mit 14 Jahren 
brachte er sich selbst das Lesen und Schreiben bei. Bald 
darauf gab er dann das Zeitungsverkaufen auf und wandte 
sich dem etwas nahrhafteren “Beruf? des Gelegenheitsarbeiters 
zu. Was hat er in den nächsten Jahren nicht alles gearbeitet’? 
Er verdiente sich sein Brot als Erdarbeiter, Hafenarbeiter, 
Handlanger auf Neubauten, Streckenarbeiter und ergriff auch 
sonst, was sich an Erwerbsmöglichkeiten bot. 

Er war schon ein gut Stück über die Zwanzig hinaus, als er 
aktiv in die Politik kam, und zwar wurde er in die radikale 
Dubliner Arbeiterbewegung hineingezogen, die schon seit der 
Jahrhundertwende durch Jim Larkin und James Conolly pro- 
pagiert wurde. Larkin führte mit O’Casey die Organisation der 
irischen Transportarbeiter durch, die sich dann an dem großen 
‚Streik von 1913 in einer für England sehr unangenehmen 


Weise beteiligten. Ebenso betätigte er sich bei der Errichtung‘ 
a Ä* 


ee 


der Irish Citizen Army, die m der Oltoberwoche 1916 den 
bekannten irischen Aufstand unter Leitung von James Conolly 
und Patrick Henry Pearse (auch: Piarais) entfesselte, der je- 
doch von den Engländern nach ziemlich heftigen Kämpfen 
" niedergeworfen wurde. Wie O’Casey : damals dem Tode des j 
Erschießens entging, dem die meisten Beteiligten und nicht 
nur die obersten Führer zum Opfer fielen, ist nicht bekannt. j 
5 Er kam vielmehr mit heiler Haut davon und war sogar weiter- 5 
er. hin politisch tätig. Durch die politische Tätigkeit geriet ran 
Be: die Schriftstellerei, und erst über diesen Umweg kam er schließ- 
lich zum Dichten. } 
So erschien 1918 unter seinem irischen Namen sein erstes 
Buch), eine Geschichte der irischen Bürgerarmee und ihrer ! 
Kämpfe, das ihn noch vollkommen als Anhänger der nationalen 
Idee und des Kampfgedankens gegen England zeigt. Erst i 
später kehrte er sich von dieser Auffassung ab und wurde - 
zum Internationalisten und Pazifisten. Er machte also die 
Schwenkung mit, die die irische Arbeiterpartei im ganzen aus- 
‘ führte, sobald die Freiheit des Landes gesichert war. Vielleicht 
decken sich O’Caseys Ansichten über diese Wandlung mit 
‘ denen seines Seumas Shields (in 7%e Shadow of a Gunman, 
p. 167), dem man vorwirft, sein Glaube sei auch einmal Kugel 
und Gewehr gewesen, und der darauf erwidert: “Ay, when 
‚ there wasn’t a gun in the country, I’ve a different opinion now 
' when there’s nothin’ but guns in the country,” Doch mandarff 
nie die Meinungen des Dichters aus den Worten seiner G- 
schöpfe herauslesen wollen; O’Casey ist viel zu sehr echter 
‚Dramatiker, als daß er seine Ansichten den Personen seiner 
Stücke aufpfropft. 
Von der ersten rein schriftstellerischen Leistung ausgehend, 
muß O’Casey wohl auf den Gedanken gekommen sein, daß er. 
auch anderes schreiben könne, Werke, die höher zu werten 
seien, und in denen er sein Gefühl vom Leben tiefer und besser 
zum Ausdruck bringen könne. Daß er die Kunstform des 
Dramas wählte, ist gewiß kein Zufall. Schon jahrelang war 
er ein leidenschaftlicher Theaterbesucher, und 1925 äußerte er 
‚einmal, während der letzten zehn Jahre habe er nahezu jeden 
Abend im Abbey Theatre zugebracht. Das wird ja kaum 


ı) The Story of the Irish Citisen Army, by P. O’Cathasaigh; Maunsel & 2 4 
Dublin, 1919; pp. 72. 
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wörtlich gemeint sein, aber wie sehr er der Schauspielkunst 
und dem Drama verhaftet war, wird hiermit klar. 

O'Casey fing also an, Dramen zu schreiben, und es heißt 
das bereits acht Stücke von ihm zurückgewiesen waren, .. als 
The Shadow of a Gunman zur Aufführung angenommen wurde. 
Nachdem dies Werk zu einem Zugstück für das Theater ge- 
worden war, grub man denn prompt — nach beliebter Me- 
thode — zwei Stücke seiner früheren Produktion aus, die beiden 
Einakter Kathleen Listens In (Oktober 1923 aufgeführt) und 
Nannie's Night Out‘) (September 1924). Im Druck sind sie 
beide nicht erschienen; aber ein verläßlicher Kritiker wie A. 
E. Malone meint), es wäre besser gewesen, wenn man sie nie 
zu sehen bekommen hätte. 

O'Caseys drittes Stück, von dem zu reden sich lohnt, ist 
The Plough and the Stars, bei dessen Uraufführung am 8. Fe- 
bruar 1926 es im Abbey Theatre zu einem Theaterskandal 
kam, wie er heftiger in diesem Hause seit Synges Playboy of 
the Western World nicht erlebt worden war. Die Urheber 
des Tumults?), die in den radikal-nationalistischen Kreisen zu 
suchen waren, hatten an dem Anfang des zweiten Aktes An- 
stoß genommen. Trotz des Skandals aber war der Erfolg 
groß; die Irish Times berichtet in ihrer Kritik vom 9. Februar 
1926: 

“Although it was well known that the house had been booked 
out many days ago, people who had not secured seats began to 
gather outside the theatre as early as four o’clock in the after- 
noon, in the hope that standing room at the back of the pit 
might be available. The first curtain went up with the packed 
theatre in a state of tense expectation, after each of the four acts 
there was a demonstration of approval, and when the end came 
the author received an ovation.” 

Im Spätsommer 1928 erschien dann schließlich das bisher 
letzte Werk O’Caseys, The Silver Tassie*), das noch nicht 
gespielt worden ist. Zwar hatte es der Dichter wieder dem Abbey 
Theatre angeboten; doch das Stück wurde auf Veranlassung 


1) Inhaltsangabe und Besprechung bei Raymond Brugtre: Scan O’Casey; 
Revue Anglo-Ame£ricaine, fev, 1926; p. 206—221. 

2) Im Bookman, vgl. o. S. 50, A. 2. 

-3) Eingehend dargestellt bei Cunliffe; vgl. o. S. 50, A. 2. 

4) Wie alle übrigen Stticke bei Macmillan in London. 
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von William Butler Yeats abgelehnt. Das nahm ihm O’Casey 
persönlich übel und brachte die Angelegenheit in die Presse, f 
was wieder bei der Gegenseite böses Blut machte. Im Odserver 
vom 3. Juni 1928 veröffentlichte O’Casey den Brief von j 
Mr. Yeats (datiert vom 20. April 1928), in dem ihm dieser 
die Absage mitteilte. ‘ 

“I am sad and discouraged”, heißt es dort, “You have no 
subject; you were interested in the Irish Civil War, and at every | 
moment of those plays wrote out of your own amusement with j 
life or your sense of its tragedy; you were excited, and we all 
caught your excitement; you were exasperated almost beyond 
endurance by what you had seen or heard as a man is by what j 
happens under his window, and you moved us as Swift moved 
‚his contemporaries. 

“But you are not interested in the great war; you never | 
stood on its battlefields or walked its hospitals, and so write out 
of your opinions. You illustrate those opinions by a series of 
almost unrelated scenes, as you might-in a leading article; there | 
is no dominating character, neither psychological unity nor unty 
of action; and your great power of the past has been the creation 
of some unique character who dominated all about him and was 
himself a main impulse in some action that filled the play from 
the beginning to the end. } 

“The mere greatness of the world war has thwarted you; it 
has refused to become mere background, and obtrudes itself upon 
the stage as so much dead wood that will not burn with the 
dramatic fire. Dramatic action is a fire that must burn up every- 
thing but itself; there should be no room in a play for anything 
that does not belong to it; the whole history of the world must 
be reduced to wallpaper in front of which the characters must 
pose and speak. 

“Among the things that dramatic action must burn up are 
the author’s opinions; while he is writing he has no business to 
know anything that is not a portion of that action. Do you 
suppose for one moment that Shakespeare educated Hamlet and 
King Lear by telling them what he thought and believed? As 
I see it, Hamlet and King Lear educated Shakespeare, and I have 
no doubt that in the process of that education he found out that 
he was an altogether different man to what he thought himself, 
and had altogether different beliefs. A dramatist can help his 
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characters to educate him by thinking and studying everything 
that gives them the language they are groping for through his 
hands and eyes but the control must be theirs, and that is why 
the ancient philosophers thought a dramatist Daimon-possessed. 

“This is a hateful letter to write, or rather to dictate — I 
am dictating to my wife — and all the more so, because I cannot 
advise you to amend the play. It is all too abstract, after the 
first act; the second act is an interesting technical experiment, 
but is too long for the material; and after that there is nothing. 
I can imagine how you have toiled over this play. A good 
scenario writes itself, it puts words into the mouths of all the 
characters while we sleep, but a bad scenario exacts the most 
miserable toil. I see nothing for it but a new theme, something 
you have found and no newspaper writer has ever found. What 
business have we with anything but the unique? 

“Put the dogmatism of this letter down to splenetic age and 
forgive it. WiBEYV.? 

In einem anderen Briefe wurde O’Casey vorgeschlagen, er 
solle sein Stück selbst zurückziehen und der Presse einen Wink 
geben, daß er es einer Änderung unterziehen wolle. O’Caseys 
Antwort auf diesen Vorschlag und auf Yeats’ Brief wurde 
gleichfalls im Odserver abgedruckt. 

“How do you know that I am not interested in the Great 
War? Perhaps because I never mentioned it to you. Your 
statement is to me an impudently ignorant one to make, for it 
happens that I was and am passionately interested in the Great 
"War. Throughout its duration I felt and talked of nothing else; 
brooded, wondered and was amazed. 

“You say “you never stood on its battlefields’. Do you 
really mean that no one should or could write about or speak 
about a war because one has not stood on the battlefields? Were 
you serious when you dictated that — really serious now? Was 
Shakespeare at Actium or Philippi; was G. B. Shaw in the boats 
with the French, or in the forts with the British when St. Joan 
and Dunois made the attack that relieved Orleans? And someone, 
I think, wrote a poem about Tir nan nog who never took a 
header into the Land of Youth. And does war only consist of 
battlefields? 

“But I have walked some of the hospital wards.. I have 
 talked and walked and smoked and sung whit the blue-suited wounded 
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men Geh) from the front. T've been with the aaie the egles 
the blind, the gassed and the shell-shoked . > 
“P’m afraid I can't make. my mind mix Sur the sense of import- 
ance you give to “a dominating character’... In the Siöver Tassie 
you have a unique work that dominates all the characters in the 
play. I remember talking to Lady Gregory about 7%e Plough and 
the Stars before it was produced, and I remember her saying 
that *7%e Plough mightn’t be so popular as Juno because there 
‚wasn’t in the play a character so dominating and all pervading 
as Juno’, yet The Plough is a better work than Juno, and, in my 
opinion — an important one — The Silver Tassie because of, or 
in spite of, the lack of a dominating character, is a greater work 
than The Plough and the Stars. 

“Turning to your advice that I should ask for the play back, 
that I should tell the Press that I want to revise it, and so slip 
aside from the admonition of the Abbey Directorate, I refer you 
to what I have written already to Mr. Robertson, 


“I shall be glad for the return of the script of the play and 
a formal note of its rejection. 


“Best personal wishes.” 


Auf Grund dieser Veröffentlichungen brachte der Manchester 
Guardian am 4. Juni 1928 einen Artikel auf der editorial page, _ 
der gegen Mr. Yeats gerichtet war; daraufhin griff O’'Casey 
noch einmal zur Feder und wandte sich nochmals polemisierend 
gegen den ohnehin schon Angegriffenen. Diese Äußerung ver- 
öffentlichte der Manchester Guardian unter den “Letters to the 
Editor” am 12. Juni 1928. In diesem Brief geht der Dichter 
besonders auf eine Stelle des eben erwähnten Artikels ein, der 
_ seinerseits an Yeats’ Wort anknüpft: “What business have we 
with anything but the unique?” In recht grober Weise fällt 
O’Casey hier über Yeats her und sagt unter anderem: 

“Plays have been produced at the Abbey Theatre, if not 
_ under Mr. Yeats’ blessing at least under the canopy of his per- 

- mission, which were unique only in so far as they were common- 
place, dull, and ineffective... And no mortal has yet ever heard 
of the rejection of one of the plays written by the directors them- 
selves, though some of them have been abstract, elusive, and 
almost destitute of dramatic force — his own, for instance... 
Now Mr. Yeats may be the personification of the Abbey Theatre, 
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but he is not that of the drama as a whole, and the sooner he 


realises that the better for himself and for the drama in Ireland.” 

Den wirklichen Grund für die Ablehnung glaubt O’Casey 
in einer der häufigen literarischen, Intrigen am Abbey Theatre 
zu sehen. *I felt,” schrieb er mir auf meine Anfrage, “that 
what they really looked for was the chance to reject the play 
because I refused to be fittingly reverential to their Dublin 
Literary Clique.” 7’%e Szlver Tassie ist nun von C. B. Cochran 
im Oktober 1929 im Apollo Theatre, London, aufgeführt 
worden. 

Schon aus Yeats’ Brief geht hervor, welche Stoffe O’Casey 
bisher am besten und am meisten behandelt hat. Die Atmo- 
sphäre der Slums, aus der er selbst stammt, hat ihm immer 
wieder als Hintergrund für seine Stücke gedient und ihm. die 
Möglichkeit gegeben, seine dichterischen Visionen mit der größten 
Lebendigkeit auf der Bühne erstehen zu lassen. Auch die Zeit, 
in der seine Stücke spielen, ist die, die ihm das stärkste persön- 
liche Erleben gab: die irischen Freiheitskämpfe von 1916 bis 
1922. Bei The Shadow of a Gunman heißt es: “The period 
of the play is May 1920“; bei Juno and the Paycock: “Period 
of the play, 1922”; bei Ze Plough and the Stars: "TIME. — 
Acts I. and II, November 1915; Acts III. and IV., Easter 
Week, 1916”. Bei 7%e Silver Tassie fehlt diese ganz genaue 
Angabe, doch spielt auch dieses Stück während des Welt. 
krieges. Diese Daten sind nun keineswegs äußerliche Begleit- 
umstände, sondern sie sagen etwas Tatsächliches über die 
Werke des Dichters aus. Die Fabel von jedem dieser Stücke 
ist immer auch ein Stück Leben aus dieser unserer Zeit. 

In der zweiaktigen Tragödie, die Z%e Sradow of Gunman heißt, handelt 
es sich vor allem um Donal Davoren und um Minnie Powell. Davoren, ein 
Mann von ungefär dreißig Jahren, schreibt Gedichte, die wahrscheinlich niemand 
druckt, und dem es in der sozialen Welt denkbar schlecht geht. Nicht einmal 
ein eigenes Zimmer kann er sich leisten; sein Freund Seumas Shields, ein 
Hausierer, hat ihm Unterschlupf gewährt. Das Zimmer des “tenement-house?, 
in dem die beiden zusammen hausen, ist der Schauplatz der Tragödie. Denn 
in diesem Hause wohnt auch Minnie Powell, eine hübsche, dreiundzwanzig- 
jährige Arbeiterin, die für Davoren eine stille Bewunderung gefaßt hat. Um ihn 
hat sich nämlich — wahrscheinlich durch Prahlerei seines Freundes Seumas — 
der Ruhm gehängt, er sei ein “gunman?, das heißt, einer von jenen Patrioten, 
die als Mitglieder der Irish Republican Army einen ewig währenden, heim- 
lichen Ermüdungskampf gegen die verhaßten englischen “Black and Tans” 


führten. Davoren, der zunächst von diesem vollkommen unverdienten Ruhm. 


keine Ahnung hat, fühlt sich im ee Augenblick zu sehr geschmeicel, 
um dem entgegentreten zu können (p. 138): 

“Minnie: .„.. I know what you are. 

Davoren: What am I? 

Minnie (in a whisper): A gunman on the run! 

Davoren (too pleased too deny it): Maybe I am, maybe I am not.” 
Und am Schluß des ersten Aktes sagt Davoren, als er sich mit Verstand das 


- Vorgefallene überlegt, warnend zu sich selbst: “... A gunman on the run: 


Be careful, be careful, Donal Davoren.- But Minnie is attracted to the idea, 
and I am attracted to Minnie. And what danger can there be in being the 


‚shadow of a gunman?” Wie es scheint, kann hier gar keine Gefahr liegen. 
"Und doch lauert sie schon längst im Hintergrund. Gleich zu Beginn des ersten 


Aktes hatte ein Handelskamerad von Seumas Shields seine Tasche im Zimmer 
untergestellt, und diese Tasche ist gefüllt mit Bomben, was aber weder Shields 
noch Davoren ahnen. Diese Tatsache entdecken die beiden Freunde erst im 
zweiten Akt, der in der darauffolgenden Nacht spielt; und während sie noch 
beraten, wie sie sich von dieser unangenehmen Last befreien können, wird 
der Häuserblock von englischen Soldaten umstellt: eine Razzia beginnt. Jeder, 
bei dem irgendwelches Material gefunden wird, das seine Zugehörigkeit zur 
I.R. A. zu beweisen scheint, kann sich verloren geben. Das weiß auch Minnie 
Powell, und da sie bei Davoren solches Material vermutet, erbietet sie sich, es 
‚zu verstecken. Vielleicht wird man bei einem Mädchen nicht so genau suchen ; 
und wenn nötig, so will sie sich auch für Davoren opfern, da sie ihn liebt. 
Die Angst um das Leben spricht zu deutlich aus den Augen von Seumas und 


‚Davoren, als daß Minnie die Tasche mit den Bomben entgehen könnte, Sie 


reißt sie an sich und stürzt auf ihr Zimmer. Während Seumas und Davoren 
'unbehelligt bleiben, findet man bei ihr die Tasche und verhaftet sie. Unten 
‚auf der Straße macht sie einen Fluchtversuch, als die englische Mannschaft 
aus einem Hinterhalt beschossen wird. Doch sie kann nicht entkommen, ein 
Schuß durch die Brust tötet sie. 

Wenn das Premierenpublikum in Dublin glaubte, die Ent- 


deckung eines neuen Dichters miterlebt zu haben, so war es 


im Recht. Noch heute ist 7Ae Shadow of a Gunman viel- 
' leicht das beste, weil geschlossenste Werk O’Caseys. Seine 


Kunst ist seitdem reifer und fülliger geworden, doch damit 


verlor sie auch etwas von der Gedrängtheit und Einschlächtig- 


keit, die sie in diesem Drama noch besitzt. Später tauchen 
Neben- und Parallelhandlungen auf, für die hier in zwei Akten 
einfach kein Raum ist. Ein anderer Umstand kommt hinzu, 
um dies Werk zu seinem eindringlichsten zu machen: 7%e 
Shadow of a Gunman ist sein nationalstes Werk, und noch 
immer haben die großen Dramatiker ihr Bestes gegeben, wenn 
sie sich mit der Seele ihres eigenen Volkes auseinandersetzten. 
Gewiß spielen auch alle späteren Dramen O’Caseys in den 
gleichen Lebenskreisen, und gewiß sind die Beziehungen auf 
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Ereignisse der irischen Geschichte in Tre Plough and the Stars 
viel stärker, aber die Tragödie des irischen Menschen ist hier 
gestaltet. Nicht um eine Liebestragödie, die überall geschehen 
konnte, handelt es sich, sondern um die irische Liebestragödie. 
Die Welt, aus der die Menschen des Stückes emporwachsen, 
und ihre Tragödie sind zutiefst voneinander abhängig. Warum 
stirbt die tapfere Minnie Powell? Weil sie an einen Traum, 
an etwas Phantastisches glauben will, an den Schatten eines 
Verschwörers. Und warum läßt sie Davoren in diesem Glauben ? 
Weil auch ihm, die Sucht nach dem Unwirklichen, nach Peer 
Gynts »geheimem Kaisertum«, zu tief im Blute steckt, als daß 
er der Prahlerei, die solchem Zwecke dient und das Ich des 
Iren über das Gemeine erhebt, ganz entsagen könnte. 

Diese irischen Menschen mit der krankhaften Phantasie 
leben auch in den folgenden drei Stücken; aber dort sind die 
Themen viel mehr allgemein menschlicher Art. So ist es in 
Juno and the Paycock die Tragödie der Mutter, die O’Casey 


dramatisch gestaltet. 

Juno’ — das ist diese Mutter, eine alte Dubliner Arbeiterfrau, die im 
bürgerlichen Leben den Namen Mrs. Boyle führt. Der Dichter will ihren Spitz- 
namen ja sicher symbolisch verstanden wissen, doch ihr Mann weiß eine andere 
Erklärung (p. 40); “You see, Juno’ was born and christened in June; I met 
her in June; we were married in June, an’ Johnny was born in June, so wan 
day I says to her, “You should ha? been called Juno’, an’ the name stuck to 
her ever since.’”’ Und Juno weiß für ihren unnützen, faulen, prahlerischen Mann 
keine bessere Bezeichnung als “Paycock”, wie sie in ihrem irischen Slang für 
“peacock? sagt. Der Sohn dieser beiden ist Johnny, ihre Tochter die zweiund- 
zwanzigjährige Mary. In die wahrhaft erbärmlichen Verhältnisse dieser Familie 
kommt ein gewisser Charlie Bentham hinein, der seinen Lehrerberuf aufgegeben 
hat, um Rechtsanwalt in Dublin zu werden; er kommt mit einer Freudenbot- 
schaft: ein Vetter des “Captain? Boyle, des “Paycock’, ist gestorben und hat 
ihm angeblich einen Teil seines Vermögens vermacht. Auf Grund dieser Nach- 
richt, die sich später als nicht ganz zutreffend erweist, kaufen die Boyles 
zunächst in der unsinnigsten Weise allen möglichen Tinneff zusammen: nutz- 
lose Möbel, ein Grammophon und was dergleichen mehr ist. Sogar Juno fällt 
diesem Taumel, der an eine Inflation im kleinen erinnert, zum Opfer. Wie 
könnte sie auch nicht? Jahrelang hat sie sich gequält, um den faulen Mann, 
den kranken Sohn und manchmal auch noch die arbeitslose Tochter zu er- 
nähren und den Hausstand zusammenzuhalten. Nie hat sie Dank bekommen, 
Undank nur. Muß sie nicht zugreifen, wenn ihr das Schicksal einmal die Mög- 
-lichkeit gibt, einen Augenblick aufzuatmen? — Und Mary: sie verläßt ihren 
alten Bräutigam Jerry Devine, einen unbeholfenen, bescheidenen Menschen, 
der aber als Parteifunktionär der Gewerkschaftsbewegung vorwärts zu kommen 
scheint, und wird die Geliebte des eleganten, von der Glorie der Bildung 
umstrahlten Bentham, dem sie sich mit all ihrer Liebe hingibt. zu 
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Dies ist in groben Zügen der Inhalt der ersten beiden Akte. Im dritten 


Akt, der aus zwei selbständigen Szenen besteht, erfolgt dann der Zusammen- 


bruch, Die Boyles werden überhaupt kein Geld aus der Erbschaftsmasse 


bekommen; ein Formfehler im Testament. Der famose Bentham, dessen Gestalt 


der Dichter in kluger Absicht im Dunkel des Hintergrundes läßt, ist plötzlich 
irgendwo nach England verschwunden. Ob er die Boyles absichtlich irregeführt 
hat oder ob er sich selbst hat täuschen lassen, das wird alles nicht ganz klar. 
Nur eins wird klar: Mary soll ein Kind von ihm bekommen, Und Johnny, 
Junos Sohn, mit der zerschossenen Hüfte und dem zertrümmerten Arm, — auch 
sein Schicksal erfüllt sich. Einen seiner ehemaligen Kameraden, mit dem 
zusammen er in den Aufständen gekämpft hatte, verriet er den Engländern, 
worauf dieser erschossen wurde. Die Angelegenheit wird ruchbar;; Johnny 
wird von den Leuten der I.R. A. zur Rechenschaft gezogen und fällt unter 
ihren Schüssen. | 

Juno, die Mutter, droht immer wieder unter der Wucht des Schicksals 
in diesem dreifachen Unglück zusammenzubrechen, Jeder Schlag trifft sie ganz. 
Doch wieder und wieder richtet sie sich größer empor. Ihren Mann gibt sie 
auf; aber ihre Tochter ist da, für sie wird sie Sorgen müssen und für das 
Kind. Sie nimmt alles im Leben, wie es ihr gegeben wird. Sie ist die Mutter 
sie ist tapfer im Leiden um der andern willen. — Als sie von der Polizei 
gerufen wird, um Johnnys Leichnam zu sehen, sagt sie zu ihrer Tochter (p. 110): 


“Mrs. Boyle: We’ll go, Mary, we’ll go; you too see; you dead brother, an’ 
me to see me poor dead son | 


Mary: I dhread it, mother, I dhread it! 


Mrs, Boyle: I forgot, Mary, I forgot; your poor oul’ selfish mother was only 


thinkin’ of herself, No, no, you mustn’t come — — it wouldn’t 
be good for you. You go on to me sisther's an’ I'll face the 
ordeal meself.... ... Blessed Virgin, where were you when me 
darlin’ son was riddled witb bullets, when me darlin’ son was 
riddled with bullets? Sacred Heart o' Jesus, take away our hearts 
0’ stone, an’ give us hearts o’ flesh | Take away this murdherin’ 
hate, an’ give us Thine own eternal love I” 


Aber sie verzweifelt nicht an Gott, wie man aus ihren letzten Worten vielleicht 
entnehmen könnte: ”These things have nothing to do with the Will 0’ God. 
Ah, what can God do agen the stupidity 0’ men I!” 


Bei dem nächstfolgenden Stücke, T%e Plough and the 


= ‚Stars, ist zunächst ein Wort über den Titel zu sagen. Pflug 
und Sterne waren die Insignien der Flagge, unter der die Auf- 


ständischen von 1916 kämpften. Für sie war der Pflug Sinn- 
bild der irdischen Arbeit, die in die Ewigkeit des Himmels 
und seiner Sterne aufsteigt. Daß O’Casey dieses Bild für sein 
Werk als Titel wählte, legte man ihm zuerst als bittere Ironie 


aus. Man meinte, er verstände das Symbol von Pflug und 
Sternen geradezu in gegensätzlichem Sinne; er bemühe sich, 
zu zeigen, wie aus dem Kampf um das Ideal, — um das Über- 
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irdische also —, nur irdische Qual für das Einzelwesen er- 
wächst. Dieser Ansicht kann ich nicht beistimmen, sondern 
ich halte den Titel nur für einen Ausdruck, der auf den ge- 
waltigen geschichtlichen Hintergrund hindeutet. Und Hinter- 
grund bleibt das geschichtliche Geschehen; es handelt sich in 
erster Reihe um die Tragödie einer liebenden Frau, um Politisches 
erst sehr viel später. 

Jack Clitheroe, ein Dubliner Maurer, ist Kommandant der Irish Citizen 
Army (hauptsächlich um sein Selbstgefühl und seine Eitelkeit zu befriedigen), 
und es kommt der Augenblick, wo er seine Truppe gegen die Engländer 
führen soll. In der Osterwoche 1916. Seine Frau Nora, die all ihre starke 
Sinnlichkeit und all ihre Liebe an diesen Mann gehängt hat, will ihn nicht 
ziehen lassen. Er reißt sich los und fällt im Kampf; Noras Kind wird vorzeitig 
geboren, es stirbt; Nora verfällt in Wahnsinn. 

Das ist die Haupthandlung dieser vieraktigen Tragödie, 
neben der eine ganze Anzahl anderer Handlungen herläuft 


Diese beiden sind die Hauptträger der Handlung, doch eine 


Welt anderer Charaktere tut sich daneben vor uns auf. Da 
sind zwölf oder dreizehn weitere Personen, deren Wesen und 
Schicksal der Dichter in Worten und Handlungen bildet. 

Schließlich O’Caseys letztes Werk, The Szlver Tassie, 
das er seiner Frau gewidmet hat (O’Casey hat 1927 die Schau- 
spielerin Eileen Reynolds, oder wie sie sich auf der Bühne 
nannte: Eileen Carey, geheiratet). 


Im Mittelpunkt dieser vieraktigen Tragikomödie steht zum ersten Mal 
ein männliches Wesen: Harry Heegans, ein Meister in der Kunst des Fußball- 
spiels, der wegen dieser Meisterschaft sogar von der französischen Front nach 
Dublin fahren durfte, um für seinen Fußballklub, die ”Avondales“‘, das große 
Entscheidungspiel auszukämpfen. Schon zweimal hat er den silbernen Pokal, 
dem das Stück seinen Namen verdankt, als Wanderpreis für seinen Verein er- 
rungen. Gelingt es ihm auch ein drittes Mal, so wird der Pokal — höchstes 


'Ziell — ewig im Besitz der Avondales bleiben dürfen. Während draußen auf 


dem Sportplatz die Entscheidung fällt, warten zu Hause sein Vater und seine 


“Mutter und Susie Monican, ein Mädchen, das ihn unverstanden liebt; warten, 
.daß er heimkommt, denn sein Urlaub läuft am gleichen Abend ab. Und fort 
‚muß er, denn sonst wird den Seinen die Kriegsunterstützung und damit die 


Existenzmöglichkeit entzogen, Schließlich kommt Harry denn auch, begleitet 
von seinem Freund Barnay Bagnal und seiner Braut Jessie Taite, einem hübschen 


“und aufreizend koketten Mädchen. Das Spiel ist gewonnen, der silberne Pokal 
. wird im Triumphzug mitgeführt. In letzter Minute erreichen Harry und Barney 


schließlich ihren Dampfer, der sie nach Frankreich zurückbringen soll, 
Der zweite Akt spielt dann in einer vollkommen veränderten Umgebung, 
ämlich an der Front in Frankreich. Zum ersten Mal verläßt O’Casey die 


Welt der Slums, und gleichzeitig ändert sein Stil sich völlig, War er bisher 
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Naturalist, so wird er jetzt zum Expressionisten. Der Bruch zwischen dem ersten 
und dem zweiten Akt ist um so tiefer, als eigentlich keine der bisherigen 7 
Personen wieder auftritt. Nur Barney ist wieder da; aber was er sagt, könnte 
ebensogut von einem anderen gesprochen werden, Demnach ist auch der Fort- 
schritt der Handlung gleich null. Es geht überhaupt nicht mehr um handelnde 
Individuen, sondern um sprechende Menschentypen. Die Darsteller haben keine 
Namen mehr; sie heißen Soldat ı, Soldat 2, der Kauernde oder ”The Staff- 
Wallah“, Die Menschen sprechen nicht mehr, sondern — "the chant‘‘; und 
dieser Akt beginnt: ”...— (After a pause, the Croucher, without moving, 
intones dreamily): And tbe hand of the Lord was upon me, and carried me 
out in the spirit of the Lord, and set me down in the midst of the valley.” 
Als Steigerung dieser getragenen Redeweise dient dem Dichter der “Song”, 
der teils von einem, teils von allen im Chor gesungen wird. Die Noten zu 
diesen “Songs” sind dem Stück beigefügt; die Melodien erinnern in ihrem 
langsamen Hingleiten und der geringen Modulation an die Choräle russischer 
Mönche, 

So ist es denn auch mit dem Geschehen in diesem Akt: ein langsames 
Hingleiten mit nur geringer Modulation. Die Soldaten haben gerade Kampf- 
pause, sie hocken sich in den Dreck vor einem Lazarett, rauchen eine Zigarette; 
ein Offizier verliest einen Befehl, Krankenträger kommen mit Verwundeten 
vorbei. Dann greift der Feind wieder an, bricht durch, die Soldaten richten 
ein gemeinsames Gebet an die Kanone mit dem Kehrreim; “We believe in 
God and we believe in thee”’ und alles macht sich kampfbereit. 

In den beiden folgenden Akten mischen sich die naturalistischen und 
expressionistischen Stilelemente, wobei in Akt III das Expressionistische. in 
Akt IV das Naturalistische überwiegt. Harry Heegans ist von einem Schrapnell 
verwundet worden, sein Freund Barney Bagnal hat ihn aus dem Feuer ge- 
schleppt und dabei selbst eine leichte Verletzung erhalten. Sie sind nun beide‘ 
im Lazarett. Dort liegt auch Harrys Vater und dessen Freund Sylvester, den wir 
aus dem ersten Akt kennen. Susie Monican, jenes hysterische religiöse Mädchen 
mit der unerwiderten Liebe zu Harry, treffen wir hier als Krankenschwester 
wieder. Sie hat Sich recht sehr gewandelt: ihre unnatürliche Religiosität ist 
verschwunden, als eine kokette Frau hat sie sich entpuppt, die mit dem Chef- 
arzt Dr. Maxwell ein Verhältnis hat. Ihre Zuneigung zu Harry entspringt nur 
noch einem reinen Mitleidgefühl, denn Harry ist durch seine Verwundung 
von den Hüften abwärts vollkommen gelähmt. Eine Operation mißlingt, er 
wird ewig an den Rollstuhl gefesselt bleiben. Nie wieder wird er seine Kraft 
zurückerlangen; er ist kein Mann mehr. Jessie Taite, seine Braut, wendet sich 
von ihm ab und zu dem neuen Helden hin: Barney Bagnal, der dafür, daß 
er Harry gerettet hat, das Victoria-Kreuz erhielt. 

Der vierte Akt, der in den Klubräumen der Avondales während eines 
Balles spielt, bringt den Höhepunkt der Handlung: zuerst Harrys Aufbäumen 

‚ gegen das Schicksal, das sich in einem Anfall leidenschaftlicher Eifersucht 


gegen Barney entlädt, und seine schließliche Resignation. Den silbernen Pokal 
läßt er zertrümmert zurück. 


Daß diese vier Akte von dem Dichter als eine BER 
_ Einheit gesehen und gefühlt worden sind, darüber kann kaum 
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ein Zweifel aufkommen. Aber in der formellen Gestaltung ist 
eine Einheit nicht erreicht. Sollte das Werk auf dem Theater 
zu einer geschlossenen Leistung gebracht werden, so wäre dazu 
schon ein seltenes Regietalent nötig, dem beide Stilformen — 
Naturalismus und Expressionismus — in gleicher Weise dienst- 
bar sind; der Typ eines Regisseurs also, wie er in Deutschland 
vielleicht durch Karl Heinz Martin, in England durch Barry 
V. Jackson repräsentiert wird. 

Eine Frage, die nicht zu umgehen ist, hat hier noch keine 
Erörterung gefunden: warum hat O’Casey überhaupt den Stil, 
in dem er zuhause war, verlassen? Es scheint mir nicht 
wahrscheinlich, daß seine Hinwendung’ zum Expressionismus 
nur etwa eine Modetorheit sei. Dazu ist O’Casey zu reif, als 
Mensch und als Künstler. Seine Beweggründe werden tiefer 
liegen, und er wird das neue Ausdrucksmittel aus einer künst- 
lerischen Notwendigkeit haben wählen müssen. Wie sehr sich 
diese Notwendigkeit dem Schreibenden aufzwang, davon hat 
Ernst Toller mehrfach öffentlich gesprochen (mit Tollers »Hinke- 
mann« hat The Szlver Tassie übrigens mancherlei gemeinsam). 
Die Fülle des Konkreten und der Monotonie des Konkreten 
war im Kriege so stark, daß der Dichter zur Abstraktion ge- 
zwungen war, wenn er nicht die Gewalt über das bloße Material 
verlieren wollte. Dieses Gefühl hat sich wahrscheinlich auch 
O’Casey aufgedrängt. 

Liegen so im Gesamtwerk des Dichters stilistische Gegen- 
sätze, so ist im einzelnen Drama ein ganz ähnlicher Zug zu 
beobachten: die tragische Stimmung schlägt — scheinbar un- 
vermittelt — in die komische um und umgekehrt. Nachdem in 
Juno and the Paycock Juno die Szene verlassen hat, um zu 
ihrem toten Sohn zu gehen, und nachdem ihre ergreifenden 
Worte verklungen sind, kommt noch einmal ihr Mann mit 
seinem Freunde Joxer auf die Bühne, diese beiden betrunkenen. 
Narren, um die letzten Sätze in dieser Tragödie — lallend und 
geistlos — zu sprechen. 

Und schließlich bestehen die Gegensätze von Gemein und 
Edel, von Komisch und Tragisch nicht nur im Zusammenhang 
der Szenen und der Charaktere, sondern auch in ein und dem- 
selben Menschen werden sie offenbar. Was O’Casey mit dieser 


' Darstellung besagen will, drückt Raymond Brugere in seiner 
schon erwähnten eingehenden Studie gut aus, wo er schreibt 
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(p. 221): «Chez lui nous trouvons & l’etat auge % &ements 
que d’autres nous prösentaient purifies et transformes: !’humour 
cynique d’oü nait l’esprit critique, Y’affaiblissement des Energies 
qui est l’une des sources du r&ve, la superstition qui entre pour 
beaucoup dans le sentiment religieux des Celtes. Il nous rap- 
pelle que les saints et les heros ne sont partout qu’une poignee 
et que la nature humaine, sous son apparente diversite, est 
plus une qu’elle n& parait au premier abord.«e O’Casey sieht 
‚die Welt, wie sie ist. In gewisser Hinsicht auch als eine Ein- 
heit, wie der Franzose Brug@re meint, Vor allem aber sieht 
er doch ihre unendliche Vielfältigkeit und läßt sich von ihr 
‚gefangen nehmen. Er erblickt überall Kraft und Gegenkraft, 
Spannung und Entspannung; das Leben ist ihm ein ewiger 
Kampf der Elemente, ein Kampf, der in jedem Augenblick 
und in jedem Individuum zu anderem Ergebnis führt; eine 
durchaus dramatische Lebensanschauung also. 

Doch O’Casey besitzt nicht nur die Fähigkeit anzuschauen, 
sondern er vermag auch das Geschaute zu gestalten. Und auf 
die Hauptzüge seiner Technik sei hier noch kurz eingegangen. 

Wenn man von dem zweiten Akt seines letzten Werkes 
absieht, der bis jetzt noch als Ausnahme zu werten ist und 
dessen Form schon eingehend besprochen wurde, so kann 
man — wenn man nach einem Schlagwort sucht — O’Casey 
wohl als Naturalisten bezeichnen. Zwischen Gesehenem und 
Dargestelltem soll möglichste Kongruenz bestehen; und was 
das Leben dem Dichter bietet, nimmt er, ohne es zu modeln 
(wenn er auch weiß, daß das letztlich unmöglich ist). So hat 
O’Casey gestanden, daß der Captain Boyle aus Juno and the 
Faycock eine tatsächlich existierende Persönlichkeit ist; der 
Dichter hat eine ganze Zeitlang mit ihm zusammen gearbeitet, 
und als er ihn in das Stück nahm, änderte er nicht einmal 
seinen Namen, 


Doch dieser Naturalismus ist nur Mittel, nicht Selbstzweck. 


Er dient dem Dichter vor allem dazu, um seine Gestalten als 


lebensnahe und als eigene, einmalige Geschöpfe erscheinen zu 
lassen. Bei O’Casey lebt jede seiner Figuren nach ihrem 
. eigenen Gesetz, und darum sind sogar seine Nebenrollen für 
jeden Menschendarsteller eine dankbare Aufgabe. In der Kunst 
der Charakterisierung ist O’Casey ein Meister. Das zeigt sich 
in erster Linie in der Behandlung der Sprache, die der Dichter 
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für jede seiner Personen irgendwie modifiziert. Der ehemalige 
Lehrer und zukünftige Rechtsanwalt Bentham in Juno and the 
Paycock spricht ein fast tadelloses King’s English; der faule, 
betrunkene Arbeiter, wie ihn hier Boyle repräsentiert, spricht 
die Schlußworte der Tragödie: “I'm telling you... Joxer... 
th'whole worl’s ... in a terr...ible state 0’... chassis!? — 
fast unverständlich, wenn er ‘chassis’ sagt, wo er ‘chaos? meint. 
Und was für ein Gegensatz hierzu wieder, wenn in Te Ploough 
and the Stars der Londoner Soldat sagt (p. 121): “Ow, Hoi 
fink hit’s nearly howver”, wenn er sagen will: “Oh, I think it 
is nearly over”. — Ein anderes Mittel, um die Sprache der 
Menschen zu individualisieren, besteht darin, daß der Dichter 
sie ruhig ihre persönlichen Sprachdummheiten daherreden läßt. 
Da ist Joxer, für den alles “darlin? ist; und da ist Fluther, für 
den das Wort “derogatory” jedes andere ersetzt. 

Solchen immer wiederkehrenden Ausdrücken entsprechen 
im Geistigen die fixen Ideen, mit denen manche Gestalten 
O’Caseys behaftet sind. In 7T%e Plough and the Stars spielt 
«The Young Covey? eine Rolle, dem der Sozialismus zur fixen 
Idee geworden ist; und neben ihm kommt da eine kleine Auf- 
wärterin vor, Mrs. Gogan, die jeden Menschen in ihrer Phantasie 
sofort krank werden und sterben sieht. Doch selbst diese 
Wesen mit ihren scheinbar toten Denkmaschinen machen eine 
Entwicklung durch. Da O’Casey alles Leben als Kampf sieht, 
enthüllen sich ihm auch die Menschen nur im Werden, nicht 
im Sein. Demnach stellt er sie denn auch als wandelbare und 
sich wandelnde Kreaturen dar. Krassestes Beispiel: Susie 
Monican. 

So sind die Menschen in O’Caseys Stücken gestaltet. Sie 
sind der Ausgangspunkt. Und erst aus dem Zusammenstoßen 
der verschiedenen Individuen und ihrer Leidenschaften erhebt 
sich für ihn das Drama. Wenn man nun untersucht, wie er 
aus solchen einzelnen Geschehnissen ein großes Werk aufbaut 
und wie er bei der Komposition verfährt, so wird man die 
Entdeckung machen, daß er erstaunlich wenig Naturalist ist. 
Schon wie er trotz der Mannigfaltigkeit der Schicksale das 
zentrale Problem immer im Mittelpunkt läßt, ist etwas Un- 
naturalistisches. Und dieser Zug wird noch deutlicher, wenn 
man einmal auf das sorgfältige Hineinkomponieren von Hand- 
lungen achtet, die dasselbe Geschehen bringen wie die Haupt- 
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handlung, nur in anderer Perspektive. Das begann schon in 
$uno and the Paycock, wo das Hauptmotiv der leidenden 
Mutter durch die Klage der Mrs. Tancred (p. 69) vorweg ge- 
nommen wird: “He was me only child”... “I seen the first 
of him an’ Tl see the last of him”... *Ah, what's the pains 
I suffered bringin’ him into the world to carry him to his cradle, 
to the pains I'm sufferin’ now, carryin’ him out o’the world to bring 
him to his grave I” Hier ist die Verknüpfung mit der Haupthandlung 
noch ziemlich lose, wie auch in 7%e Plough and the Stars. 
Dort scheinen mir die Szenen mit Rosie Redmond, einem 
kleinen Straßenmädchen, hauptsächlich darum eingelegt, daß 
Noras Verlangen nach ihrem Mann durch diese Kontrast- 
wirkung stärker erscheint. Die Kunst der Kontrapunktierung 
menschlichen Schicksals hat O’Casey in Z%e Szlver Tassıe 
dann schließlich mit größtem Können verwandt. Hier sind mit 
der Haupthandlung eine Gegen- und Parallelhandlung meister- 
haft zusammenkomponiert. Verliert Harry Heegans die Kraft 
des Gehens, so verliert Teddy Foran, ein ursprünglich sehr 
roher und grober Kerl, sein Augenlicht. Zum Schlusse 
klingen beide Schicksale wie in einem gewaltigen Choral zu- 
sammen (p. 119): 

“Harry: I can see, but I cannot dance. 

Teddy: I can dance, but I cannot see, 

Harry: Would that I had the strength to do the things I see. 

Teddy: Would that I could see the things I've strength to do. 

Harry: The Lord has given and the Lord has taken away... 


Harry: There’s something wrong with life when men can walk. 
Teddy: There's something wrong with life when men can see. 
Harry: I never felt the hand that made me helpless. 

Teddy: I never saw the hand that made me blind. 

Harry: Life came and took away the half of life. 

Teddy: Life took from me the half he left with you. 

Harry: 'The Lord hath given and the Lord hath taken away. 
Teddy: Blessed be the name of the Lord.” 


Und in demselben Maße, wie das Leben dieser beiden der 
Tiefe zustrebt, steigt das Geschick Barney Bagnals empor, bis 
er endlich an derselben Stelle steht, wo einst Harry stand. 


Solche Kunst, Maß und Herzschlag von Katastrophen zu 
ordnen, ist nicht im Leben selbst; das ist kein Naturalismus 
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mehr. Mit einem Schlagwort ist das Wesen O’Caseys eben 
doch nicht zu fassen, er ist ein Wildling in der Literatur. Er 
hat hier wie dort stilistisch geräubert, was ihm paßte. Und 
wenn er überhaupt einen Lehrmeister neben dem eigenen 
Leben hatte, so war es einer, der selbst wie das Leben ist: 
Shakespeare. Ihm zollt O’Casey größte Bewunderung. Das 
erste Buch, das er sich kaufte — nach reiflicher Überlegung, 
ob sich ein derartiger Luxus für den Gelegenheitsarbeiter Sean 
O’Casey schickte —, war ein Band Shakespeare. 

Wenn O’Casey schreibt, so handelt er aus demselben Ge 
fühl heraus wie Shakespeare. Er denkt nicht daran, nur »Natur« 
abzubilden. Er will mit seiner Kunst die Zuhörer erschüttern; 
er will, daß sie demütig’ vor dem Schicksal werden und daß 
sie die eigene Geringfügigkeit erkennen. Der Mensch soll im 
Erlebnis der Tragödie aus den Mauern des eigenen Ich heraus- 
gerissen werden; indem er das Leiden der anderen Kreatur 
mitleidet, soll sich ihm das Gefühl der Achtung vor fremdem 
Leben erschließen. O’Casey will erreichen, um was Juno bittet: 
“Take away this murdherin’ hate and give us Thine own eternal 
lovel” Das ist letzten Endes das Weltgefühl, das jede hohe 
Kunst vermitteln will. 

Daß der Dichter diese Welt sehr skeptisch betrachtet, daß 
er vieles in ihr anders und besser wissen möchte, das alles 
kommt erst sehr viel später in Betracht. Und skeptisch und 
oft mit bitterer Ironie blickt O’Casey auf das Leben um ihn 
her. Denn was für ein Lebensgefühl drücken seine Stücke 
sonst aus? Das Schicksal schlägt in die Schar der Menschen 
blind hinein; wen es trifft, den trifft es. Da ist keine Gerechtig- 
keit, die nach gut und böse wägt. Im Gegenteil: eher geht 
es noch den Guten, Edlen schlecht als den Bösen, Nichts- 
nutzigen. Die tapfere Minnie Powell stirbt und Davoren sagt: 
“ps terrible to think that little Minnie is dead, but it is still 
more terrible that Davoren and Shields are alive!” Die Narren 
und die Halunken bestehen in der Welt, die Edlen müssen 
untergehen. 

Berlin-Wilmersdorf. Harry Bergholz. 
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Über diesen Gegenstand hat neuerlich H. Orton in dieser 
Zeitschrift 63, 229 ff. gehandelt und zu seiner Aufhellung wert- 
volles neues Material beigebracht. Die bisherige Meinung war, 
daß me. 5 wie in do auf nordhumbrischem Gebiet schon in 
frühmittelenglischer Zeit zu einem ä-artigen Laut wurde, der 
dann zur Wiedergabe des frz. x in Lehnwörtern wie zse ver- 
wendet wurde, und sich so Reime wie duse : use bei Richard 
Rolle erklären, während ae. &w wie in new wie sonst zu [2]» 
geschrieben ew, führte. Orton macht nun darauf aufmerksam, 
daß in den lebenden nordenglischen (nicht schottischen) Mund- 
arten me. 5 und @ nicht dieselben Reflexe aufweisen, da für 
ersteres gewöhnlich ein Diphthong des Typus [z>], für letzteres 
dagegen in großem Umfang dasselbe [z#] erscheint, welches 


auch me, ew vertritt, so daß der Schluß naheliege, frz. ö sei 


auch auf nordenglischem Boden durch [zz] wiedergegeben 
worden. Um die dem entgegenstehenden Reime wie duse : use 
verständlich zu machen, gelangt er zu einer sehr komplizierten 
Erklärung. In dem inzwischen erschienenen Teil meiner 
Historischen Grammatik’ $ 491, Anm. 2 bin ich bereits auf 


‚diese Verhältnisse eingegangen und habe meine anders geartete 


Deutung vorgelegt. Möge es mir gestattet sein, sie mit Heran- 
ziehung des von Orton beigebrachten Materials näher zu be- 
gründen. 

Orton’s Ausführungen beruhen auf der Zusammenstellung 
der Entsprechungen in der Tabelle S. 236. Aber diese ist 
nicht vollständig und giebt daher kein ganz richtiges Bild. Vor 
allem kann man fäst von keiner Einzelmundart sagen, daß [2] 
schlechthin die Wiedergabe von me. 9 sei, vielmehr sind zu- 
meist [27] und [z] Wechselformen, welche je nach der Stellung 


Su 
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für diesen Laut erscheinen. Außerdem kommen bei den ä- 
Wörtern noch besondere Verhältnisse in Betracht. Das wird 
deutlicher werden, wenn wir diejenigen nordenglischen Mund- 
arten, für welche ausführlichere Darstellungen vorliegen, im 
Einzelnen durchgehen. 

In Penrith, Cumberland ?), erscheint ($ ı91f.) für me. 5 
im Anlaut [7] in Aoof, ook. Für den Auslaut bilden Fälle 
wie plough aus ae. plöz, plöh keinen sicheren Beleg, da in 
ihnen im Mittelenglischen lautgeschichtliches 5 > & und ana- 
logisches [zz], geschrieben ew, nebeneinander standen (H. Gr. 
$ 402, 406), also das heutige [2«] aus letzterer Form stammen 
kann. Aber für me. dö haben wir [av], das offenbar auf 
älteres [*adru] zurückgeht, und [a5], welches ich als Analogie- 
bildung nach dem Partizip [d>'] erklären möchte. Vor z gilt 
[7] in floor, moor, door, das aber klärlich ein jüngerer Ersatz 
für älteres [22] ist, da in %oor innerhalb Menschengedenken 
noch [27] gesprochen wurde. In allen übrigen Fällen gilt gleich- 
falls [27], es sind lauter Fälle mit geschlossener Silbe. Wir 
können also zusammenfassen: me. 5 wurde im Anlaut zu [7], 
sonst in geschlossener Silbe zu [27], im Auslaut zu [zz]. 

Sehen wir nun die Belege mit me. ö aus frz. x durch 
($ 279), so finden wir im Anlaut [7] in se, also dieselbe 
Wiedergabe wie für 5. Für den Auslaut ist kein Fall vorhanden, 
da in dlue vielmehr me. ew — [zu] zugrunde liegt (H. Gr. 
& 418, 3). Vor r finden wir [2x] in sure und Zure, vor 
anderen Konsonanten in geschlossener Silbe [27] in drute, suzz, 
[zu] in frust und ebenfalls in swz#. Die noch übrig bleibenden 
Fälle sind solche mit & in offener Silbe zwei- und mehr- 
silbiger Wörter, nämlich gruel, cruel, ruin, Stupid, nuisance, 
curiosity. Zu diesen fehlen Vergleichsbeispiele mit me. 9: wir 
wissen gar nicht, wie me. 9 in solcher Stellung sich entwickelt 
hat oder haben würde: da es im Wortauslaut zu [z] wurde, 
wäre es ganz gut möglich, daß es im Silbenauslaut dieselbe 
Entwicklung einschlug, soweit es in solcher Stellung überhaupt 
(unverkürzt) vorkam. Keinesfalls kann man sagen, daß sich 
# in solcher Stellung anders entwickelt als 9. Somit besteht 
die wirkliche Abweichung des # bloß in der z«-Lautung von 


1) Percy H. Reaney, A Grammar of the Dialect of Penrith, Cumberland. _ 
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sure, pure, fruit und sust. Da aber bei letzterem Wort da- 
neben auch die zu erwartende Form mit [37] steht, so werden 
wir zur Annahme gedrängt, daß jenes |] fremdem Einfluß 
entsprungen ist, wohl dem der Gemeinsprache, wie er auch 
zum Beispiel im as-Diphthong in round, sound statt des zu 
erwartenden [@] (8 277), in [@] in 2007 für älteres [?] ($ 275), 
und in drood, bloom, smooth für [7] ($ 191 Anm.) zutage tritt. 

Was aber die &-Wörter im allgemeinen anlangt: kann man 
sich vorstellen, daß Wörter wie ruin oder curiosity echte 
Dialektwörter sind, die sich seit der mittelenglischen Zeit 
normal weiter entwickelt haben? In jenem macht es die Be- 
deutung unwahrscheinlich, in diesem die Form: bei un- 
beeinflußter Entwicklung wäre längst Synkope eingetreten 
(H. Gr. $ 463). Und damit kommen wir auf einen weiteren 
wichtigen Punkt: die ö-Wörter sind zu einem guten Teil der 
Entlehnung aus der Gemeinsprache oder doch der Beeinflussung 
durch sie verdächtig. Um so wichtiger sind daher die in der 
Minderzahl befindlichen -Formen für &, die sich fast in allen 
nordenglischen Mundarten finden und die Orton nicht genügend 
gewertet hat. Wir können uns sehr gut vorstellen, daß ein 
ursprüngliches - z infolge des Einflusses der Gemeinsprache 
durch 3 ersetzt wurde; ganz undenkbar ist aber der entgegen- 
gesetzte Vorgang. Daher müssen wir die wenigen 27 als un- 
bedingt lautgesetzlich ansehen und als Reste des Ursprünglichen 
werten: sie kommen für die Rekonstruktion der Lautentwick- 
lung in erster Linie in Betracht. 

In Hackness, Yorkshire), erscheint me. 9 (8 159 ff.) als 
[5#] im Anlaut in over (ae. *ufen > me. pven, vgl. H. Gr. $ 78 
Anm, 2), als [24] im Inlaut vor 2 in 500%, cook, look, nook, 
shook, took, dagegen als [27] im Auslaut in do, 200, sAoe und 
im Inlaut in geschlossener Silbe vor allen Konsonanten außer 
%. Hier ist also besonders deutlich, daß [27] und [2x] Varianten 
sind, die sich aus derselben Grundlage entwickelt haben. Daß 
diese [2%] war, werden wir noch unten zu erörtern haben. Auf 
der anderen Seite erscheint me. @ ($ 297) im Anlaut als [72] 
in se, im Inlaut in geschlossener Silbe als [>] in sure, als [z] 


in rule, pure, Drute, fruit, puce, ferner in offener Silbe als [zz] 


‘) G. H. Cowling, M. A., The Dialect of Hackness (North-East Vork- 
shire), Cambridge 19135. 
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in eruel, gruel, ruin, sugar, furious. Die letzte Reihe ist aus 
denselben Gründen wie früher vom Vergleich mit 5 auszu- 
scheiden. Ein wirkliches Auseinandergehen der Entsprechungen 
liegt nur vor in geschlossener Silbe, aber hier zeigt gerade ein 


. alltägliches Wort, szre, das zu erwartende [ö]: nach dem eben 


Gesagten müssen wir gerade in diesem Fall das Ursprüngliche 
sehen. 

In Stokesley, Yorkshire*), gilt für $ regelmäßig ein 
23-Diphthong, soweit nicht fremde Beeinflussungen (wie in door, 
poor, moor) das Bild verschoben haben ($ 132 ff.). Für me, ü 
zeigt sich ebenfalls dies [37] in sure, assure, sugar, ferner im 
Namen der Forelle, der hier klärlich auf ein me, */ruite aus 
afr. Zruite, nicht wie in der Gemeinsprache auf me. Zrout aus 
ae. Zruht zurückgeht, und nach Klein in der Wiedergabe eines 
me. Zune, das er nicht weiter erklärt. Weiterhin zeigt sich für 
me. d ein merkwürdiges [yo*] in se, dagegen [x] im Auslaut 
in Dursue, in geschlossener Silbe in zwle, cure, endure, pollute, 
in offener in zuin, kuman, future, delusion, persecution, curious, 
Jurious, numerous, mutual ($ 1ı92f.). Daß die Hauptmasse 
dieser [2#]-Wörter aus der Gemeinsprache entlehnt oder von ihr 
in der Lautgebung beeinflußt ist, liegt auf der Hand; ent- 
scheidend dagegen ist das [za] in alltäglichen Wörtern. 

In Bowness, Westmoreland ?), ist keineswegs, wie Orton 
S. 236 angibt, [77] der einzige Vertreter von me. 9, vielmehr 
gilt hier [zz] bzw. [7%] im Auslaut und vor 7 in do, Zoo, floor, 
door, ein [27] im Inlaut vor anderen Konsonanten in done, 
noon, soon, look, took, stood ($ 139f.). Für frz. & bringt Sixtus 
nur cure, sure, assure, fruit — rvuin, future mit [zu] bzw. 
[7a] ($ 149f). Da die mehrsilbigen Formen wie bisher in 
Wegfall kommen, besteht die Abweichung von der Wiedergabe 
des 9 also bloß in dem [zz] von /ruzt. 

In Kendal, Westmoreland), ist me. 5 durch [z>] wieder- 
gegeben in droom, noon, croon, flood, soot, book, took, ae. flöc 
(8 138), dagegen durch [zz] in do, tooth, root, book, cook, crook, 


?) Dr. Willy Klein, Der Dialekt von Stokesley in Yorkshire, North- 
Riding (Palaestra 124), Berlin 1914. 

2) Dr. Johannes Sixtus, Der Sprachgebrauch des Dialektschriftstellers 
Frank Robinson zu Bowness in Westmoreland (Palaestra 116), Berlin 1912. 

3) T. O. Hirst, A Grammar of the Dialect of Kendal (Westmoreland) 


“ Descriptive and Historical, (Anglist. Forsch. 16.) Heidelberg 1906. 
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look (8 107). Hier ist also wieder deutlich, daß [7] und [fa] 
Wechselformen sind, die aber hier nicht nach Maßgabe der 
folgenden Konsonanten, sondern in Abhängigkeit von anderen, 
uns noch unbekannten Faktoren aufgeteilt sind. Für frz. ö 
liegen nur zwei Belege vor, und zwar szew vb. und /rw:f mit 
[:“] $ 103), also derselben Lautgebung, die auch me. 5 in solcher 
Stellung hat oder haben kann. 

In Lorton, Cumberland:), ist [27] für me. 9 nur in do, 
und zwar neben [z«] vorhanden, sonst gilt für me.9 und & ein 
[z#]-Diphthong, im Anlaut [7a] ($ 176ff., 237 ff.). Allerdings 
wird nach Brilioth seine zweite Komponente in den 9-Wörtern 
etwas gesenkt und mit geringerer Lippenrundung gesprochen 
als in den Fällen mit ö. Die letzteren sind: due; — duke, 
Rute, sure; — gruel, cruel, suet, rhubarb, stupid, music, future, 
duty. Außerdem gilt [7x] in se, und zwar derselbe Laut wie 
in hoof, hook. Die Abweichung beschränkt sich also nach 
dem früher Gesagten auf vier Worte. Übrigens kann ich einen 
leisen Zweifel, ob wirklich ein so feiner Unterschied zwischen 
zwei 3#-Diphthongen besteht, nicht unterdrücken. 

Eine genauere Prüfung des vorliegenden Materials zeigt 
also, daß für me. 9 in fast allen Dialekten neben dem ge- 
wöhnlichen [27] in gewissen Fällen [3] erscheint und anderer- 
seits für me. & zwar vielfach [2], aber in einzelnen Formen, 
namentlich alltäglicher Wörter, die am meisten Gewähr für 
unbeeinflußte Lautentwicklung bieten, dasselbe [>] wie für 
me. 9 gilt. Das würde schon an und für sich darauf weisen, 
daß ursprünglich frz. # durch denselben &-Laut wiedergegeben 
wurde, zu dem me. 5 im Norden geworden war. Endgültige 
Bestätigung findet dieser Schluß durch nordenglische Reime 
wie duse: use, von denen bereits die Rede war. 

Nun glaubt Orton als einen Beweis dafür, daß frz. z auch 
im Norden durch [zz] ersetzt wurde, diphthongische Schreibungen 
in lokalen nordenglischen Aufzeichnungen aus dem 15. Jahr- 
hundert wie Zysshews 1412 (frz. &issu), zsshewe 1442 (frz. ässue), 
dieulie 1477 (“duly’) heranziehen zu dürfen (S. 239). Aber 
genau dieselben Schreibungen erscheinen auch für me. 5, wie 
er selbst S. 241 ff. darlegt; so skewne, skewes “Schuhe? 1533, 


*) Börje Brilioth, A Grammar of the Dialect of Lorton (Cumberland) 
Historical and Descriptive, Upsala 1913. 
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1544, newke “Winkel? 1575 u. dgl. Daß sie in diesen letzteren 
Fällen nicht das gewöhnliche [is] wie in new (ae. &ow) be- 
deuten können, da ja die Reflexe von me. 5 und ae. 2ow noch 
‚heute überall lautlich getrennt sind, hebt er selbst hervor (S. 245). 
Dann aber ist auch die frühere Reihe von ew-Schreibungen 
kein Beweis dafür, daß für frz. ö ein solches [iz] galt. Orton 
nimmt an, daß hinter der Schreibung ew für me. ö sich ein 
anderes [2«] berge, dessen zweite Komponente tiefer steht als 
diejenige im [4] für ae. 2ow. Aber ich glaube, Hist. Gram. 
$ 491, Anm. ı, wahrscheinlich gemacht zu haben, daß das 
me. & (für me. ö und frz. «) in Nordengland (nicht in Schott- 
land) ebenso von der Diphthongierung der Hochzungenvokale 
ergriffen wurde wie im Süden, sich also zunächst ein [z“] er- 
gab. Da die ersten Anfänge dieser Diphthongierung in der 
Gemeinsprache wohl an der Scheide des 14. und 15. Jahr- 
hunderts auftraten (Hist. Gr. $ 483) und in einzelnen Mund- 
arten noch früher gewesen sein können, werden die angezogenen 
Schreibungen dadurch verständlich. Auch die Weiterentwicklung 
wird nun verständlich. Jenes [z#] wurde später entweder zu 
[#7] oder zu [%#]: Manchmal wurde ersteres fast allgemein, in 
Stokesley; manchmal letzteres, in Lorton. In anderen Mund- 
arten wurde die Umgebung für die Aufteilung maßgebend. 
Hier ist besonders bezeichnend, daß Hackness vor # [2x] hat: 
vor dem Guttural wird der Vorderzungenvokal @ zum Hinter- 
zungenvokal #. Aber in Kendal steht vor demselben Kon- 
sonant in einem Wort [27], im anderen [3%]: hier mögen satz- 
phonetische Verhältnisse, namentlich die Intonation, zunächst 
überall Doppelformen geschaffen haben, von denen dann später 
je nach der Häufigkeit eine verallgemeinert wurde. 

Es ist also kein Grund vorhanden, von der bisherigen 
Auffassung der Entwicklung von me. 9, @ im Norden abzu- 
gehen; es ist nur nötig, die mundartlichen Bestände einer 
schärferen Kritik zu unterziehen. 

Wien. K. Luick. 
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SPRACHE. 

Ernest Weekley, A Concise Etymological Dictionary of Modern 
English. London, John Murray, 1924. XX und 983 S. 8°. 
Geb. 7/6. 

Ferd. Holthausen, Ziymologisches Wörterbuch der englischen 
Sprache. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig, 
Bernhard Tauchnitz, 1927. XII und 208 S. Geb. M. 8,—. 

Weekleys Buch ist eine in kleinerem, aber immer noch sehr 
gut lesbarem Drucke geschickt hergestellte »verkürzte«e Ausgabe 
seines ausgezeichneten Etymol. Dict. of Modern English, London, 

John Murray, 1921, bei der die Verkürzung im wesentlichen im 

Weglassen des zahlreichen, aber nicht allen Belegmaterials und 


. knapperer Druckeinrichtung besteht; auch sonst ist in Rücksicht 


auf den Raum manche nähere Erläuterung gestrichen worden; 
aber man muß sagen, was hier für den verhältnismäßig be- 
scheidenen Preis geboten wird, ist ganz bewundernswert. Ja, die 
billigere kleine Ausgabe, die drei Jahre nach der größeren er- 
schienen ist, enthält sogar neue, inzwischen aufgekommene Wörter, 
die die größere noch nicht gebracht hatte, z. B. ergatocracy u. a. m. 
Das gebotene Material ist so überaus reich und hat, da es sich 
nur um unbeträchtliche Kürzungen handelt, all die Vorzüge der 


großen Ausgabe, daß wir hier für voraussichtlich geraume Zeit 


das etymologische Wörterbuch des Englischen haben, das sowohl 
der Anglist wie auch jeder andere sprachwissenschaftlich Interessierte 
gar nicht mehr entbehren können wird. 

Eigentümlich nimmt sich daneben die zweite Auflage von Holt- 


_ hausens verdienstlichem Buche aus, das all die Vorzüge — aber 


auch die Nachteile der ersten hat und, wie es scheint, letztere 
nicht etwa durch rein wissenschaftliches Verschulden des hoch- 
verdienten Verfassers, sondern durch rein praktische — oder vielmehr 


E. Weekley, A Concise Etymological Dictionary of Modern English 75 


unpraktische Erwägungen, von denen die allzu große Knappheit 
der Erklärungen und die Beschränkung auf eine kleine Auswahl aus 
dem englischen Wortschatze geradezu verhängnisvoll erscheinen ; 
denn trotz dieses viel geringeren Umfangs ist das Buch Holthausens 
dennoch teurer als das Weekleys! Wer vor die Wahl zwischen den 
beiden gestellt ist, wird sich nicht lange bedenken, denn was etwa 
Holthausen hier und da mehr an Erklärung bietet, wird man 
wohl nur in den seltensten Fällen in einem kurzgefaßten etymo- 
logischen Wörterbuch des Englischen suchen; daß z. B. zu 
machine... l. mächina noch < gr. dor. mächanä hinzugefügt 
wird, hat doch für die Erklärung des englischen Wortes nicht 
das geringste zu bedeuten; oder zu man... ai mänus u. dgl. m. 
Was hat der Zusatz zu doughty dohtig + dugan taugen >»zu 
gr. tyche' Zufall, Glück, lit. döug viele, oder zu fang... fangen 
»zu 1. fax, Friede, gr. fdssalos, Pflock < *dakja —, ai. pas — 
Schlinge, Stricke u. dgl. m. mit englischer Etymologie zu tun? 
Zumal wenn ganz gebräuchliche Wörter wie z. B. exchange, fadge, 
douse-dowse, endiong, enfranchise, egotism, dudgeon, dumbledore, eider, 
drum, dodge, divers, dingy, debouch, codfish, coddle, brat, bother, 
berih, anlace, ib, fidget, fllch, flash, flimsy, surf u.a. m. u.a. m. 
ganz fehlen ! 

Die Etymologie soll doch zu zeigen versuchen, wie die Ent- 
wicklung eines Wortes aus seinem vermutlichen Etymon zu denken 
ist; wenn Holthausen “escape entrinnen (afr. -r vl. escappäre) s. 
cap, cope” ansetzt, so möchte man doch gern wissen, was dieses 
excappäre bedeutete und wie daraus die Bedeutung »entrinnen« 
sich entwickeln konnte; dazu lehrt uns “s. cap, cope” gar nichts; 
auch lautgeschichtlich käme nur cape, aber nicht cap, cope in 
Betracht. Weekley erklärt die Sache recht plausibel, selbst in der 
kleinen Ausgabe: “escape. ONF. escaper (cf. F. chapper, It. escap- 
pare, Sp. escapar), from ex and cappa, cloak (see cape*). For sense 
cf. Gr. &xödesdar, to put off one’s clothes, escape, the idea being 
that of leaving one’s cloak in the clutch of the pursuer, as in 
Mark XIV. 52...” Die Bedeutung »entschlüpfen« haftet 
dem Worte ja noch heute an (z. B. /ke words escaped 'his lips) und 
unterscheidet es von ee, runaway u. a., und das ist wichtigl| 
Oder bei H. “escort Geleit (fr. -e < it. scorta < *ex-corta zu 
scorgere < vl. *excorrigere) s. correct”. Wie aus dem Begriffe des 
»Korrigierens« der des »Schutzgeleitese (denn darum handeltessich, 
und dadurch unterscheiden sich im Englischen Substantiv und Verb 


a A 
> 


la en ee NE 


a A A a en 9, 2, 


76 Besprechungen 


z. B. von accompany|) kommen sollte, ist nicht ersichtlich; Weekley 
fügt dem excorrigere “to put in order” bei, und darauf kommt 
es an; die »Eskorte« ist ursprünglich die Schutzpolizei, die 
chip, und dieser etymologische Grundbegriff — 
denn corrigere in seiner gewöhnlichen Bedeutung ist nicht der 
etymologische Grundbegriff für das in Frage stehende englische 
Wort — wirkt heute noch entscheidend für den Sprachgebrauch 
nach. Bloß durch solches Etymologisieren gewinnt das Studium 
des Wortschatzes Leben. 

Ich habe seinerzeit in der Deutschen Literaturzeitung vom 
ı. Dezember ı917 dies in meiner ausführlichen Besprechung der 
ersten Auflage näher ausgeführt und will all dies hier nicht wieder- 
holen, sondern auf diese Besprechung verweisen. Das Bedauern 
über die verhängnisvolle Knappheit hat wohl auch eine andere 
Kritik, im Archiv f. d. Stud. d. n. Sprr. u. Litt., 137. Bd., S. 122/23, 
veranlaßt, die ich deshalb erwähne, weil sie mir der Holthausen- 
schen Arbeit doch nicht ganz gerecht zu werden scheint. Es heißt 
da: »Es deckt sich ungefähr mit dem ... . Wörterbuch von Grieb- 
Schröer, das überdies die Bedeutungen der Wörter ausführlich 
verfolgt, aber leider durch unglückliche Buchhandlungsverhältnisse 
fast vom Markte zurückgezogen ist. Was man sonst bei Grieb- 
Schröer nachschlagen würde, wenn man ihn bequem im Handel 
bekäme, werden jetzt die meisten bei Holthausen suchen. Schröers 
Unglück ist Holthausens Glück.« (Das war lange, bevor Weekleys 
Buch erschien.) Ich möchte dem aber hinzufügen, daß Holthausen 
trotzdem eine Fülle von eigener Denkarbeit in sein Buch ge- 
‚steckt hat, die der Fachmann sich nicht entgehen 
lassen darf, auch wenn andere Arbeiten auf dem Markte zu- 
gänglich sind. Dasselbe gilt natürlich auch von der neuen Auflage, 
bei der Holthausen sich der Resultate neuerer Forschungen, ins- 
besondere des etymologischen Wörterbuchs des Französischen von 
Gamillscheg, erfreuen konnte. Jedoch höchst befremdlich ist 
die Bemerkung Holthausens im Vorwort zur zweiten Auflage: » Wenig 
Neues bietet Weekleys Etymol. Dict. of Modern English, London 
1921, vgl. meine Anzeige in Bd. V der English Studies, S. 33 ff.« 
"Diese Anzeige ist sehr dankenswert und behandelt mit der bei Holt- 
hausen bekannten Sorgfalt und Gelehrsamkeit eine Menge strittiger 
Einzelheiten ; aber meint H. wirklich, daß Wörter wie z. B. cuih- 
bert (= Drückeberger) nicht in ein etymologisches Wörterbuch des 
Englischen gehören? Gerade die Fülle solcher neuen Erklärungen oder 
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beachtenswerten Erklärungsversuche machen das Weekleysche Werk 
auch für philologische Fachleute so wichtig. Ganz da- 
neben zu treffen scheint mir aber H., wenn er W. eine »nicht 
selten hervorbrechende Abneigung gegen Deutsch- 
lande, »Ausbrüche von Chauvinismus und Völkerhaß« 
vorwerfen zu sollen glaubt. Worauf gründet sich eine so ungeheuer- 
liche Anschuldigung?? Den gelegentlich scherzhaften, witzigen 
Ton, den wir aus Weekleys sonstigen Büchern ja genügend kennen, 
und der deshalb, weil er witzig ist, durchaus nicht unwissenschaft- 
lich ist, erkennt H. im übrigen ja ohne Tadel an; man muß 
nicht langweilig oder unbeholfen sein, um wissenschaftlich zu sein. 
Aber vor dem erwähnten schweren Vorwurf hätten H. doch die 
Schlußworte der Preface abhalten sollen, die ich hier wörtlich an- 
führe (wobei die Sperrungen von mir herrühren): “If some of the 
more austere are scandalized by an occasional tone of levity, most 
unbecoming in such a work, I would remind them that its pro- 
duction has coincided with the sombre tragedy of the War 
and ıhe sordid tragedy of the Peace, and that even a 
lexicographer may sometimes say, with Figaro, “Je me presse de 
rire de tout, de peur d’etre oblige d’en pleurer’.” Eine so tapfere 
Äußerung haben wohl im September 1920 nicht viele Engländer 
öffentlich gewagt i 
Köln, 4. November 1929. A. Schröer. 


Carl Mahling, Über Tonvokal + ht im Frühmüttelenglischen. 
Berliner Dissertation. Leipzig, 1928. 

Die Untersuchung läuft darauf hinaus, aus den Schreibungen 
datierbarer Handschriften festzustellen, wann in der Lautfolge Ton- 
vokal + A7 palatale oder gutturale Gleitlaute entwickelt wurden 
und wann das spirantische A verstummte. Es wurden die gleichen 
Handschriften herangezogen, die Hans Marcus seiner Disser- 
tation, »Die Schreibung 0» in frühmittelenglischen Handschriften«, 
1917, zugrunde gelegt hatte. Die Schreibung in den spätalteng- 
lischen Denkmälern wird einleitend nach Schlemilch, »Beiträge zur 
Sprache und Orthographie spätaltenglischer Sprachdenkmälere, 
1914, dargestellt. Sie zeigt die Entwicklung des Gleitlautes nach 
Vokal vor palataler Spirans im Anfang des ı1. Jahrhunderts, vor 
velarer Spirans nicht vor der Mitte des ı2. Jahrhunderts; für die 
Konsonantengruppe 7 ist mit spirantischer Aussprache des % nuch 
bis in die Zeit Chaucers zu rechnen, doch findet sich unter nor- 
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mannischem Einfluß die Schreibung si, da das s vor # im Munde 
der Normannen zunächst zu spirantischem % wurde, bevor es ganz 
verstummte. 

‘Das zweite, ungefähr 170 Seiten umfassende Kapitel bringt 
Mahlings eigene Materialsammlung, die, soweit Vorarbeiten vor- 
handen sind, auf diesen beruht. Für die Belege Tonvokal + At 
wird Vollständigkeit angestrebt; zum Vergleich wird dann immer 
eine aus Stichproben gewonnene Übersicht über die Schreibung 
der Tonvokale vor anderen Konsonanten beigegeben. Es werden 
25 Handschriften des ı3. und frühen 14. Jahrhunderts untersucht. 
Bei jeder einzelnen Handschrift verzeichnet Mahling den Inhalt, 
die Ausgaben der in ihr enthaltenen Texte und macht Angaben 
über die Entstehungszeit und Überlieferung der Handschrift (ob 
sie von einem oder mehreren Schreibern stammt). Dagegen wird 
grundsätzlich auf eine Erörterung der dialektischen Herkunft ver- 
zichtet. Indem das abgeschlossene Literaturwerk die Untersuchungs- 
einheit bildet, wird von Fall zu Fall festgestellt, wie die einzelnen 
Schreiber die Lautgruppe Tonvokal + A wiedergeben. Die Original- 
manuskripte scheinen aber nach dem Nachwort dem Verfasser 
nicht vorgelegen zu haben. 

Das dritte Kapitel faßt auf 2ı Seiten die Ergebnisse zusammen. 
Sie lassen sich nicht in Kürze wiedergeben, weil dialektisch ziem- 
lich heterogenes Material ohne Scheidung zusammengetragen wurde 
und andererseits es unmöglich ist, Schreiberschulen zu konstruieren. 
Was die Vokale betrifft, so läßt sich sagen, daß vor %7 die Vokal- 
zeichen mehr vereinfacht wurden als vor anderen Konsonanten ; 
daß die “Umlaute fast in allen Fällen zu einem einheitlichen z%7 ge- 
führt haben; Gleitlaute fehlen in den ältesten Handschriften aus dem 
Ende des ı2. oder Anfang des 13. Jahrhunderts; Jordan, »Hand- 
buch der me. Grammatik«, lokalisiert die hier in Betracht kommen- 
den Texte im westlicheren Teil des Süders; doch fehlen Gleitlaute 
auch in viel späteren Handschriften, wie z. B. Harl. 2253, die nach 
1307 wahrscheinlich in der Abtei Leominster in Herefordshire ge- 
schrieben wurde. Die ersten hellen Gleitlaute konstatiert Mahling 
in der vor 1200 entstandenen Homilienhandschrift Lambeth 487, 
die nach Jordan aus Staffordshire stammt; die ersten dunklen 
Gleitlaute in der um 1200 abgefaßten Handschrift von Vices and 
Virtues, Stowe 34, deren Heimat nach Jordan Essex oder Middlesex 
ist. Für die Konsonantengruppe 47 findet Mahling in den 25 Mss. 
etwa 40 verschiedene Schreibungen; er hatte schon im 2. Kapitel 
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in manchen Fällen auf eine »vokalnahe« Aussprache des % hin- 
gewiesen; die frühesten Anzeichen des Spirantenschwundes finden 
sich in Mss. des ausgehenden ı2. Jahrhunderts, die von Jordan 
in Hampshire, Staffordshire und Essex oder Middlesex lokalisiert 
werden; doch fehlen alle Spuren eines Schwundes in Handschriften 
des ı4. Jahrhunderts, wie Laud Misc. 108 aus Gloucestershire. 
Es haben verschiedene Faktoren zusammengewirkt, eine seit 1066 
ständig sich steigernde Unsicherheit in der Wiedergabe der alt- 
englischen Konsonantengruppe 2 hervorzurufen. 

Die Arbeit stellt sich in den Dienst der Sprachgeschichte und 
beruft sich auf Luick, »Historische Grammatik«, $ 27 Anm. 4, indem 
sie nicht von der handschriftlichen Überlieferung zu der Sprach- 
gestalt des Originals vorzudringen sucht, sondern von verschiedenen 
Schreibern zum Ausdruck gebrachte sprachliche Verhältnisse fest- 
zuhalten trachtet. Ihr Wert besteht in der reichen Materialsammlung; 
es wird aber noch einer weiteren Sichtungsarbeit bedürfen, um 
das bloß Orthographische von dem Sprachlichen zu sondern, die 
mundartlichen Entwicklungen reinlich zu scheiden und das zu- 
sammengetragene Material für die Sprachgeschichte zu verwerten. 

Wien, im Dezember 1928. Friedrich Wild. 


A Grammar of the Dialect of Penrith (Cumberland), Descriptive and Historical 
with Specimens and a Glossary, by Percy H, Reaney. Manchester Univ. 
Press 1927. Pp. XV and 214. 

In these days when the old Regional Dialects are quickly disintegrating, 
largely as a consequence of the progress of primary education and of the 
breaking-down of many of the local barriers that formerly restricted the inter- 
course of the different speech-communities, the publication of a Dialect Grammar 
is admittedly an event of first-rate philological importance. That students the 
world over are now placed in permanent possession of yet another special 
monograph embodying the results of a survey undertaken within a small limited 
area by one in very close contact with its inhabitants, is a matter for con- 
gratulation and the deepest satisfaction. The book which we are about to 
review is certainly a most valuable and instructive contribution to the study 
of English Dialectology. No doubt it will find its way, and deservedly so, 
into a considerable number of libraries, not only in this country but in those 
abroad as well. But it should also secure a welcome from many private 
individuals in the British Isles, for the appeal of the regional dialect seems to 
be gaining more and more ground: there is, at any rate in the North of England, 
‚an ever-increasing body of enthusiastic men and women for whom the provincial 
forms of speech are living interests. It is to be hoped that the feared “inevit- 
able loss” on the cost of publication will not be realised: the author -truly 
has a just claim to a liberal measure of financial support. el 
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The work is the production of a former Assistant Master of Pemith 


Grammar School who lived for almost two years in Penrith itself, during which. 


time he collected the greater part of his material. Later on, occasional visits 
were paid to the town and surrounding distriets during a period of over six 
years for the purpose of verifying and enlarging the material. It will thus be 
clear that although he has not the advantage, and beyond question it is an 
inestimable advantage, of being a native of his dialectal area, the author has 


‚had ample opportunities of carrying out bis self-appointed task. That Mr. 


Reaney is a fully competent witness, and, further, that he has given a faithful 
and trustworthy record of the Penrith dialect as spoken latterly, are facts that 
are abundantly evidenced throughout the monograph. 

Mr. Reaney obtained his dialectal information direct from the sources 
themselves through conversing with the inhabitants and overhearing their free 
and natural conversation. He also made a point of frequenting local markets 
and country sales, and, in addition, village inns on Saturday evenings — and 
if not all these visits were profitable or instructive for the purpose in hand, 
the experiences met with would, we suspect, be both enjoyable and stimulat- 
ing. But there is at least one attendant risk in working upon such lines, viz. 
that there will occasionally be some uncertainty as to whether the dialect- 
speaker under observation definitely belongs to the region that is being in- 
vestigated. Consequently the possibility is not entirely excluded that a few of 
the pronunciations heard and perhaps recorded in the work before us may not 
be, in point of fact, authentic Penrith forms. For example, one may be 
sceptical, and probably justifiably so, about the supposed dialectal origin of 
the (irregular) pronunciations [haıf] “half? and [karf] “calf? ($ 112 I Note): the 
normal forms are obviously [harf] and [kaıf] ($ 1121), and, what is more, 
“Penrithians do not recognise (the [dt] — pronunciations as being) character- 
istic of their dialect”. It would appear unreasonable to turn a deaf ear to 
their protest. Note also in this connection [ndıs, pdıs, hatt] respectively “nurse, 
purse, hurt?: “These pronunciations were rare and Penrithians insist that they 
do not belong to the dialect” ($ 266 I Note). The form [turn] “turn? (8 158), 
which was heard only on one occasion, may similarly be challenged, Never- 
theless it is manifestly clear to the reader that Mr. Reaney has made an earnest 
and painstaking endeavour to ensure the absolute accuracy and reliability of 


the dialect forms admitted into his book, “The whole has been checked by 


at least two, some parts, indeed, by three or even four” natives of Penrith 


(Preface VII). Even so, one probable error, which cannot be passed over in 


silence, has been allowed to remain. If not merely a misprint, the apparent 


- inconsistent development involved ought to have been explained, The case 


in point is connected with the development of the ME. final group ö, (slack) 
+r. Only three relevant words are recorded, but two of these are pronounced 


with [ur], namely [>furs(r)] “before? ($ 151 Note) and [ruro] *roar? (an early 


borrowing, & 172 Note), while the third occurs with [u>] (with the first element 


short), namely [skus] ‘score? (8 485). Possibly, however, the last mentioned is 
a mistake for [skurs] ? 


The general scheme of the monograph is patently identical with that 
adopted by Brilioth in his Grammar of the Lortom Dialect (Oxford, 1913). 


Although we learn in the Preface that the initial investigations were in progress 
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before the publication of Brilioth’s study, a comparison of both works would 
indicate that Mr. Reaney owes a very great deal to the Swedish scientist, not 
only as regards arrangement but also in respect of phonetic theory (cfr e. g. 
Reaney $5$ 173 II, 214, 216, 286 with Brilioth 88 15911, 203, 205, 244 Te- 
spectively), In our estimation, such a scheme is not irreproachable; it is 
cumbersome and unwieldly, and very likely will prove decidedly irritating to 
students who must frequently use the volume. For example, anyone desirous 
of seeing at one glance how any particular ME. vowel or diphthong from OE., 
Scand., and French sources has developed in the Penrith dialect, will be 
disappointed. In order to find the information required, one is obliged to 
refer to at least three, and sometimes five or six, different paragraphs. If one 
of the chief reasons for researching into the present-day regional dialects is to 
throw light on the ME. sound system, the arrangement of the book before us 
can scarcely be claimed to present the facts with that clarity and conciseness 
which the subject demands. A much more suitable scheme is that chosen by 
Sixtus?) and Klein2), both of whom use Middle English as the starting-point 
of their investigations. Incidentally, had Mr. Reaäney followed this model, 
much space would have been saved, with at least two probable consequences. 
Firstly, it would have enabled the monograph to be printed in its original 


form with no “rigorous pruning” of illustrative examples (cf. Preface XI), and 


secondly, it would have permitted an act of benevolence to the reader in the 
shape of the inclusion of “translations” of the difficult Dialect Specimens 
(Ch. X). It is, indeed, most regrettable that the examples have been con- 
siderably reduced. A sound law illustrated by two or three forms does not 
inspire confidence in the sceptical reader: a desire for further corroborative 
material entails a search, suppose for the moment he be dealing with the “Native 
Vowels in Accented Syllables”, either through the parallel sections under “The 
Scandinavian Element” and “The French Element”, or else through the 
Glossary. Both processes require time and patience — and one is landed into 
additional difficulty because the Glossary (of thirty-five pages) is an index of 
dialectal pronunciations in phonetic notation. Undoubtedly many students will 
wish that the Glossary had been arranged differently, and that the words had 
been classified, for example, according to their literary English equivalents, 
after the manner of Cowling3) or again according to the system followed by 
Sixtus and Klein. The German dialectologists have made a compromise and 
listed their words as far as possible according to the corresponding form in 
literary English, and when this was impossible have classified the word according 
to the initial phonetic symbol of the dialect form. Apart from this (? funda- 
mental) defect, the Glossary is meritorious. But in compiling it the following 
words, some of which are note-worthy, have been overlooked: [briurt] “brute? 
($ 284); [faud] v. “fold» (8 341, 3); [psor] “pair? (8 498); [poık>] “poker’ 
(8 136); [suat] “sort? ($$ 480, 500) and [surer] “sure? (page 176). 


1) Der Sprachgebrauch des Dialekt-Schriftstellers Frank Robinson au 
Borwness in Westmorland, Palaestra 116. 
2) Der Dialekt von Stokerley in Yorkshire. Palaestra 124. 


3) The Dialect of Hackness (North-East Yorkshire), Cambr, Univ. Den 1915. : 
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NR As mentioned above, some retrenchment has been necessitated by con- | 
siderations of space, It ought, however, to have occurred to the author nn 2 
perhaps it did so too? — that not a little space would have been saved by 
decreasing in many cases the number of ME, forms (and references) given in 
Chapters 3—5, especially so those from the non-Northern ME, texts, as well 
as the cognate words from the various Germanic languages. Often and again, 
reference to the Oxford Dictionary would surely have been all sufficient (e. g. 
as regards [eff] $ 220; [liädi] $ 176 Note II; [draf] $ 105; [mizl] $ 135; 
[dlims] 8 135; [sumpi] $ ı52 Note I and [pez] $ 135 Note I). 

The Chapter on the Phonology of the dialect is clear, but a little too 
‘concise perhaps. It also seems to involve the auihor in several inconsistencies, _ 
For example, we are informed ($ 13) that the vowel [dı] (ofe» mixed lax), 
which occurs only in six words — but note that [qa:] is also found in [jArder] 
«one day’, & 169 Note II — “is probably due to the influence of the West- 
morland dialect”. This explanation conflicts, however, with that given in 

- 8 170 Note I, where it is suggested that the vowel concerned is in reality 
indigenous and an older variant of the normal [a] (oder front lax). It is, 
indeed, difficult to choose between the two opinions, although the assumption 
of extraneous influence is fairly plausible, Again, it might well have been 
mentioned in dealing with long [1] ($ 17) that this vowels alternates with [air], 
owing probably “to the characteristic slowness of enunciation of the Penrithian” 
(cf. 88 87, 129). Note also that the diphthong [ur>] ($ 33) has also a variant, 
namely [au3] (cf. examples $ 200), Further, ihe combination [ju] “is classıfied 
as a diphthong, owing to the semi-vocalic nature of the first element, and 
because it results from the.diphthongisation of a ME. long vowel” ($ 2,). Such 
being the case, there appears to be no valid reason for excluding the group 
[ja] (< ME. &) from the category of diphthongs, since the statement just quoted 
applies with equal truth to [ja] as well (note that [)] in the latter sound is 
also regarded as a “semi-vowel”, cf. $ 305, 4). Lastly, the sounds [wo] and 
[w>] are classified as diphthongs ($$ 34, 35), but in $ 63 their first element 
[w] is equated with Received Standard [w] in wiss, while in $ 304, it is treated 

‘as a semi-vowel in the Chapter on the Penrith Consonants | 
Mr. Reaney’s survey goes to prove that the dialect, the basis of which 
‚is Northern ME, has in the main preserved pretty well the typical features of 
the genuine Northern dialect. The following characteristics of Penrith may 
be specially mentioned: ı. ME. @ retains its quality unimpaired, or almost so, 

2. the independent development of ME, tense ö, (as in föf “foot’) is [is] 3. ME. 
slack Ög (as in cöfe “coal?) becomes [u] as the result of an isolative change, 
and is accordingly nowadays levelled in pronunciation with ME. short o 
followed by 7+cons. (e. g. in ME. storm “storm?), 4. both ME. 2 (tense)' and 
[e:] (slack) are levelled under one sound, namely [u], 5. ME. ;and x (? norm- 
ally) remain short before »d, 6. ME. medial @ preceded by w or followed by a 
nasal or nasal combination remains unrounded, 7. ME. a is not lengthened before 

Ss 5 P, 8. the ME, final group -öA% when regularly developed appears as [ir] 
([>ir] cf. below p. 5), 9. ME. finally, as also when followed bya consonant, 
is lost in the normal course of events after the Sack vowels a, o and #, 10, the 
definite article is simply [ı], ı1. the usual personal endiugs of the present nr 


tense are [s] and [z], 12. the sign of the genitive is sometimes omitted, it 
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being usual nowadays, REN to form this case by adding [-iz], [z] or [s] 
to the nominative, 13) the relative pronoun is [at] (+ (occasionally) [2z]), and 
14. shall and should appear as [sal] and [sud] respectively. 

In one or two cases, the form in which the material has been Prösenied 
and the explanations offered would scarcely seem to bring out the facts in 
their true light, with the possible result that a wholely erroneous impression 
of the actual circumstances may be received. For example, some objection 
may be taken to the treatment of the sounds that eventually became the 
diphthongs au and os in ME., and to a less extent of the OE. group a/ 
cons,, and ME, final -ösr. A few remarks on the developments in question 
may, therefore, be permitted. 

We learn in $ 173 that “the OE. combination äw has given three 
different sounds in the Penrith dialect, viz. [au, ou] and [or], and in & 119 
that ME. au < OE. ag, aw > Penrith [51]”. On the strength of this apparent 
triple development of ME. au, it is suggested ($ 251) that the OScand. 
diphthong az, os (< Germ. au) must have been pronounced either [a=] or 
fo«] in early Penrith, because the diphthong in question is here represented 
by [au, ou] and [5:]. But no unimpeachable instance of the change Scand. 
au, ou>|[>1] is recorded: all the words in the paragraph concerned exhibit 
either [au] or the more archaic [ou]. The facts at our disposal seem, there- 
fore, to force upon us the conclusion that the former Scand. diphthong normally 
results in dialectal [au, ou]. Again, it can be argued that the genuine Penrith 
equivalent of the ME. a that was derived from OE. dw, or indeed from any 
other source, is, in point of fact, the long vowel [sr]. With two possible 
exceptions (cf. below), all the [au, ou] — pronunciations now in- vogue may 
be readily explained either from OE. ö,-stems or as non-native forms 
originating from bases containing o# (note that ME. ox regularly > Penrith 
[au, ou], cf. $$ 146, 194, 196, 216). The words in question are; [saul; Oau; 
Orau; aut, out; naut, nout; (n)augs, (n)ouga] respectively “soul, thaw v., throw, 
anything, nothing, (n)either. The first three may very well be descended 
from ME. (non-Northern) sow/(e), Zower (< OE. Zawan, cf. Jordan, Handbuch 
der mättelenglischen Grammatik, 8 104), and Zrowen, whilst the others probably 
correspond to ME. (»)ouzt (< OE. nowiht) and (m)ouper (< OE. nöhwaper) 


(cf. Wright, An Zlementary Middle Grammar, 5 387). If the point of view 


adopted here be correct, it will be impossible to endorse the author’s opinion 
(8 256) that ME. au and ow “fell together and became [au, ou] or [aı]”. On 
the contrary, we must conclude that ME. a« normally produces [pr], whereas 
ME. o% which, generally speaking, would embrace the ME. continuation of 
. Scand. as, os, regularly becomes [au, ou]. 

With regard to OE. medial a/, an attempt is made ($ ı12) — without 
sufficient warrant in our estimation — to differentiate between the development 
of this group before d and that before any other consonant. It is here stated 
that the combination “has become [ar] except before a voiced dental” (viz. a). 
In words of the type -@/@ in ME., “the [1] has been preserved before [d], not 
vocalized as before [t] and other consonants”. The next sentence hints, 
however, that this statement may perhaps be untrue, and, following up the 
reference to & 341, 3 Note, we find that the deduction is drawn that the u 


in the forms concerned “is due to literary influence”. Few readers, if any, 
eu" 
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will be inclined to dispute the correctness of this ultimate ee Indeed. 
the evidence fully justiies the conclusion that ME. a/ when followed by a 
single consonant, including d, normally results in dialectal [51]. Lastly, it is 
1 very questionable whether [faud] v. “fold? (cf. WS. fealdan) can rightly be y 
2 .  interpreted as an authentic instance of the vocalisation of / in the ME. group 
SS -ald (8 341, 3 Note). May not the form be derived from fold (? fold), an 
\ early borrowing from a dialect in which OE. @+/d was rounded to Ög (slack) 
N” in ME? Support is lent to this view by the Penrith pronunciations of gold. 
£ and soldier which appear respectively as [gaud, goud] etc. ($ 148 Note II) and ı 
E: [saudz>, soudz2] ($ 263). 4 
Ei; Thirdly, it is not easy to approve of the author’s account of the fate . 
% of the ME. final group -iA (-ight), which is considered to have produced } 
PET dialectal [ir], [eir] and [ei] (cf. $$ 129, 141, 166, 184). This alleged three- 
fold development is explained thus: “[ir] is due to the loss of [h] and con- . 
= \ sequent lengthening of the preceding vowel in compensation, whilst [ei] is the H 
ER, next stage in the development towards modern standard [ai]”, whilst [si] sa 
Be. later variant of [ir] (cf. $ 129), Are we to understand from this that the 
diphthong [ei] is deemed to be the continuation of the [ir] from ME. -z42? 
Such a theory will probably not be accepted without controversy. The follow- 
ing interpretation may be proposed tentatively. The combination under dis- 
cussion normally becomes [ir] + [ir], whilst the pronunciations exhibiting [ei] 
may ultimately be infiltrations from the South, The sole objection to this 
hypothesis seems to lie in the existence of the forms [streit] “straight? ($ 129) 
and [weit] “weight? ($ 141), which contain the same diphthong as that resulting 
from the ME. long vowel 3 (which > [ei], but more usually [ai], $ 185 etc.). 
Nevertheless the difficulty seems to vanish if these two pronunciations be 
assumed to trace their descent from early borrowings in & from Southern 
England that were absorbed into the dialect after the diphthongisation of ME. 
3(> [ei], presumably through [zi]) had been accomplished in early Penrith (for 
ME. (non-Northern) s/reight and weight, cf. Wright, :did, $ 107,4 and Jordan, 
ibid, $ 96, respectively. Note further that the e in both forms would preserve 
its quality intact, or nearly so, until the beginning of the ı5th Cent., cf. 
Jordan, oc. eit). If, however, the facts have been given, perhaps, a false 
colouring in a few cases of minor importance, such misconstructions will be 
readily excused by the reader, who is certain to be immediately impressed by 
the accuracy and the comprehensiveness of the author's survey of the living 
dialect. The reliable and valuable collection of material that Mr. Reaney has 
brought together lays all students of English Philology under very gi i 
obligation, 
Besides giving a full and capable description of the present-day Penrith 
dialect, the author has also dealt with his subject historically and has made _ 
an attempt to throw light on the chronology of the development of the i 
various ME. vowels and diphthongs of accented syllables, and to some exitent 
of the ME. consonants as well. His treatment of the consonants will, however, | 
probably be adjudged to be far more successful than his account of the vowels 
and diphthongs. Worthy of special. mention is, for example, the suggestive 
and well-documented discussion of the fate of OE. medial [d] & [d] when 
followed by the final syllable -or ($ 408). Suffice it to say here that. the 
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problems involved seem to have been brought much nearer their final solution. 
Similarly the explanation offered ($ 468) of the origin of [t], the dialectal 
form of the definite article, as due in the first place to “back assimilation’” 
(to a preceding dental) “and the weakening and subsequent loss of the vowel” 
G. e. [22 > % [t)), is likely to gain general approval.: Nevertheless, the 
 endeavour to assign approximate dates to the different stages in the various 
processes of change has been grievously handicapped at the outset by the 
omission to take into account as evidence the illuminating spellings of the early 
place-name forms, particularly so those relating to Cumberland and the adjacent 
counties. Hence, it is very doubtful whether the conclusions regarding chrono- 
logy will have any permanent value. Yet, in fairness to the author, it must 
be remembered that his work was available for publication as long ago as 
1920, at which time the enormous value of this source of historical evidence 
was only beginning to be universally recognised. The various theories of 
development put forward in the course of the monograph are on the whole 
the result of a careful examination of the opinions expressed by the earlier 
dialectologists. As they raise several points of great interest, some space may 
be allotted to a discussion öf the more prominent issues. We may turn our 
attention in the first place to the problems connected with the later histories 
of ME. long & and the diphthongs ai and ei, problems which are perhaps no 
less complicated than those involved in the developments of ME. ö, (£ezse) and 
the # in words of French origin, 

It is affırmed ($ 113) on the authority of one of our most distinguished 
scholars (who has, however, since partially modified his opinion in the new 
edition of his book that ME, aö (< OE. zg) and “ME. ei (< OE. eg) were 
levelled under [ai] in the ME, period (Chaucer) and by the end of the fifteenth 
century had been monophthongized to [@] or [2], at least among certain 
sections of the population”. But, and apart from the question of whether this 
statement was ever intended to apply to the Northern dialects, there is some 
reason to believe that these diphthongs had been monophthongized in the 
North of England and very probably advanced to the dow-froni vowel (orthe 
like) at a far earlier date, perhaps not much later than 1200?). Further, we 


») This assumption rests upon the testimony of the following early place- 
name forms, in which ME. a;, ei are represented by the letter z. (N.B. The 
abbreviations are those used by the specialists concerned.) 

Amerston, Nb.: — Amunaiston, 1243 Finch.; = ‘the farm of Zymundr?: cf. 
Mawer PN. NbDu. 5. 

Waberthwaite, Cu.: — the first member was originally OWSc. veidi-bud “a 
hunting or fishing shed?, cf, Lindkvist, Middle-English Place-Names of 
Scandinavian-Origin, 127. Note the forms de Waburtheyt, 1259, PR. 
and Waberthwait, 1341, Ing. adduced by Sedgefield PN. CuWe., 118. 

 Roseacre, La.: — Rasak’, 1249, IPM.; = ON. Areysi <cairn’ + ON. aker or 

OE «eer; cf. Ekwall PN. La., 152. 

Ainsty, Y.: — Anesti, 1268,. Giffard’s Reg.; Azsiy, Rot H. (temp. Edw. I 
[1274—9]); = OWSc. ein-sägi “a single path’; cf. Lindkvist, z2sd,, 
42. N.B. The remaining forms, twenty-two in number, adduced byr 
Lindkvist exhibit a, ay or ey. I 
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H ‘ are informed (i2id,) that ME. ai, after the completion of the BEER SSOR 
and fronting processes, was levelled under ME. ä, and accordingly suffered 
the same fate as the old long vowel, As however, the two sounds coincide i 
only in a medial position, and there only, this information is not entirely 
correct. When final, the present-day representatives ‚of old ai and ä are strictly E 
differentiated: the former becomes [eı], whereas the latter results in [io] (cf. 
88 113, 170). The levelling of the ME. sounds under consideration is un 
doubtedly a very curious feature of the Penrith dialect; the phenomenon se 
unparallelled in any of the Northern English dialects that have been separately i 
Fer i 
! 
4 


Rainton, YNR.: — Ranyngton, 1285 KI., c. 1300 Rich. Reg. 86d; the first 
element is a pers. name Regen; cf. Smith, PN. YNR., 185. 1 
Haydock, La.; — etymology uncertain; early forms are as follows: — Hedoe 
1169 LPR.; Heddoch, 1170f. LPR.; de Heidoc, ? 12 cent HS,; Haidoe, 


y 
Ey 


5 1212 LI,; Haydok, 1286 LF., 1332 LS.; Haydock, 1322 LI.; Aeydok 
i 1508 LF.; note especially de Hadock, 1292 HS, XL. 158; cf. Ekwall 
» PN. La., 99. j 
0 Anick, Nb.: —[einsk]; Anewyäe, 1296, Ipm; = "Aepelwine's wie’; cf, Mawer 
PN. NbDu, 6. } 
Laysthorpe, YNR.: — [lessrop]; == “Leik’s village (ON. Zeikr); Zasthorp, 
1301 LS.; cf. Smith PN. YNR,, 54. 
5 Brayton, Y.: — = OWSc. dreidr “broad* + OScand, Zum “hedged or fenced 
% plot?; Zraton, 1302, Feod mil Eb.; cf. Lindkvist 3öid., 26. 
2: 3. 4 Lazenby, Y.: — 18 element is OWSc, /aysingi (laysingr) ‘a freedman?; Lasingdy 
Er 1308, Kirkby; cf. Lindkvist sdid,, 132. . 
= Amotherby, Y.: — ı8 element is OWSc, Zymundr; DER 1317 Pat R; 
I | cf. Lindkvist ddid., 9. | 
5 Raceby, Du.: — = the 2y of *Hreidr> (a hypothetical short form of OWSc, 
j Hreithalfr); Raceby, 1344—5; cf. Mawer PN. NbDu,, 161. S 
EN‘ B Lazenby, nr. Danby Wiske, Y.: — etymology as for Lazenby Y. above; 
E Lasyngby, 1397 Pat R.; cf. Lindkvist söid,, 132. 3 
a j Faceby, YNR.: — = ‘Feit’s farm’, the first element being derived from ON 
3 Jeitr ta; Faceby, 1285 Kl, 1399 Archd. 19; cf. Smith PN. YNR, 


u Note also Facedye, 1403, 1425, Cal Ingq., adduced Lindkvist 


(x ibid,, 43. 
D Lazonby, Cu,: — etymology as in Lazenby Y above; Zasynöy, 1429 PatR.; 
% 2 Lasingby, 1462 Pat R.; cf. Lindkvist idid., 132. j 
Be; We may note here that if ME. as, ei had become monophthongized and 
Ri fronted shortly after 1200, it naturally follows that ME. long 4 had also been 
Be: advanced to a front position by the same period. The completion of the latter 
r; I change seems to be indicated by the undermentioned forms, both of which 
m were kindly pointed out to me by Professor Zachrisson. 

E; j i Wrayton, La.: — = OWSc. wr@ “a comer, nook, angle” + OScand. /än ‘a 
fr» hedged plot? etc.; Wreiton, 1227 Ch R.; cf. Lindkvist idid., 199. 

= Smeathwaite or Smaithwaite, Cu.: — = OWSc. smär “small? + OWSc. pweit 
1 ‘a piece cut off’; Smetwayt, Lanc Assize R., 1245; cf. Lindkvist, sdid., 
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studied; it is certainly not a characteristic of Lorton, Bowness, Kendal'), 
Stokesley, or Hackness, or again of Byers Green (South Durham), a dialect 
with which the present writer is familiar (here ME, « & > [2], nd >a 
diphtbong of the [3 a] -type). We are consequently bound to assume, so far 
as early Penrith is concerned, that medially ME. ai (< OE. @g, eg, as also 
occasionally < OFr. as, ei ($ 280) caught up ME. & and underwent all further 
changes in common with this vowel. The development, however, of the ME. 
medial a3 of Scandinavian origin is held to have been somewhat different. 
This diphthong is nowadays usually represented by [er]. 'To account for this, 
it is suggested ($ 250) that “in the Penrith dialect ME. ai, ed < Scand. ei, ey 
remained a diphthong longer than ME. as, e3 of native origin”. This may, 
to a certain extent, be true, although had the process been a regular one, 
we should naturally expect the medial ai (ei) in all the words derived from 
French sources to have been similarly affected. Vet in some of these words, 
the development has been precisely the same as that of ad <OE. ag, <g, and 
we now have [iä] ($ 280), Hence, as it stands at present, the theory about 
the old Scandinavian diphthongs is not quite satisfactory. Also it is to be 
noted that there are on record at least three words ($ 241 III) which seem to 
imply that ME. as (es) of Scandinavian origin did in fact participate in the same 
development of the ME. a: (ei) from OE. and French sources, although it is 
hinted (8 250) that these are derived from forms containing &, the result of an 
occasional change OScand. a5 to OE. 4. The words in question are [riäk] 
“roam, wander? (OWSc, reika), [biät] “bait horses® (OWSc, dei) and [stiäk] 
“steak? (OWSc. szeik), The forms [fiäk] “fake? and [biäst] “beat? may be ad- 
ditional instances, but their etymologies are as yet undertermined. If these 
pronunciatiuns are regularly developed from ME. stems containing az (ei), and 
this seems far from improbable, then it becomes necessary to account for the 
long vowel [er] in the great majority of the words concerned. Perhaps the 
[e1] — forms are in reality incursions from neighbouring dialects? But two 
other tentative explanations may be proposed, though with some hesitancy. 
Firstly, if it is true that a Scandinavian language was actually spoken in 
Cumberland and in North Lancashire about 1100 (cf. Ekwall, /niroduction to 
the Survey of English Place-Numes, Part I, p. 91), it is remotely possible 
that the [gt] — pronunciations may be developed from a stratum of ai (ei) — 
loan-forms that was incorporated into the early Penrith dialect after the process 
of monophthongization had overtaken the corresponding diphthong in the 
natıve words, as well as in a few of those adopted from French sources, As 
pointed out above (p. 6), the change referred to had probably been accomplished 
not long after 1200. Or alternatively, it is possible that under the influence 
of the diphthong occurring in the original forms, which were, very likely, in 
everyday use amongst the Scandinavian populations — and note that their 
form of speech apparently tended to preserve its archiac features (Lindkvist, 
Middie-English Place-Names of Scandinavian Origin, p. 20) — the borrowers 
themselves, who may be imagined to have been, if not bilingual, at any rate 
acquainted with the language of the Vikings’ descendants, recognised two ways 


1) A Grammar of the Dialect of Kendal (Westmoreland). (Engl: Forsch: 
16.) Heidelberg, 1906. 


of pronouncing the words concerned, one eig Wr other uforeigu” 


from OE. sources and accordingly become [i4] whereas in the “foreign” type 


the diphthong might be preserved and would nowadays be represented bylea) 
(note that OFr. ai, ei often > fer], $ 280). Probably, however, speculations 


of this kind though entertaining are too fantastic to merit serious con- 
sideration. One more point crops up in this connexion and may conveniently 
be dealt with here. The ME. long vowel @ is held to have undergone some 
such development as the following: — a > [2] > [z2] > [1>] > [iä(ja)] ($ 115). 
Nevertheless, it is open to doubt whether any such process can have been 
carried out in all the dialects of Northern England, particularly so in the case 
of those dialects in which a diphthong of the [ie] — type now corresponds to 
ME. [er] (sack), as for example Bowness (Sixtus $ 122 etc.), Kendal (Hirst 
8 136 etc.), Stokesley (Klein & 167 etc.) and Hacknes (Cowling & 132 etc.). Had 
[io] been one of the intermediate stages in the course of change of old @ in 
such dialects as these, both @ and [er] would, it may be argued, now be levelled 
under a common sound not only in a medial position, but also initially and. 
after initial ». We may search all the above-mentioned dialects in vain, how- 
_ ever, for a single instance, initially or after initial % that subsequently dis- 
‚appeared, of the development ME. [et] > [ja]. Accordingly, in our estimation, 
the conjectured path of change of old @ is unlikely to gain approval. 

In the discussion of the perplexing problems connected with the later 
_ history of Northern ME, zense. 0, (as in ‚/öf “foot?), it is contended ($ 191) that, 


“so far as Cumberland and Westmorland are concerned, there is no evidence t 
show that Northern [5] was not fronted to [F]”, i. e. the sound of the & in. 


French loan-forms, and, in addition, that these two ME. sounds were consequently 
‘ levelled in pronunciation. But has Mr. Reaney substantiated his case? One 
may say with truth that, except for certain extremely late spellings from the 
dialect-writers dating from the latter part of the ı8th Century onwards, not a 
shred of evidence is adduced that directly relates to these two counties, And 
as regards these spellings, in which the symbols zi, we, ew and yw represent 
ME. ö,, so widely different are they in their implications that it would seem 
 safer to infer from them no more than that the quality of the old long vowel 
'had suffered some considerable modification, and leave the matter there, Generally 
speaking, the orthography of the dialect-writer of the last two centuries is- 
probably more of an embarassment than an assistance to the dialectologist of 
'the present day (cf. below p. ı1). Again, if the testimony of the living Northern 


‚English dialects has any weight, and surely it cannot be ignored, one may 


justifiably suspect the truth of the orthodox view that ME. ö,, and Fr. ö were 


at one period identical in sound in the North of England. In not one of the. 


other five Northern dialects about which anything really definite is known, viz. 
' Lorton, Kendal, Bowness, Stokesley and Hackness, are the two vowels normally 
represented by one and the same sound, The same is true of Byers Green 


(South Durham) and also, in the normal course of events, of Penrith tao, in 
our judgement, despite Mr. Reaney’s interpretation of the (anomalous) form. 


[brist] *brute’ ($ 279), which exhibits the same diphthong as that corresponding: 


to 5, (>[iP], $ 190). But [brist] may be regarded as a very recent development. 


of the regular [briurt], which, by the way, has reason to complain of. unfair 


An”. 
the “native” type, the diphthong of the stem Sad be levelled under ME. ä 


An, 

y 

Er 
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treatment at the hands of the author. This pronunciation is tucked away in 
5 284 II b ([> merndzi briuit] ©a greedy, close-fisted fellow’): it is also omitted 
from the Glossary. Similarly [sist] “suit? ($ 279 I Note) may be accounded for 
as being due to the reduction of the regular [iur] heard in [siurt] ($ 279. IV). 
Thus the Penrith tendency to level ME. d, and Fr. ö, as exemplified by [brist] 
and possibly by [sist], is, we venture to believe, only a very recent growth, 
and in support of this opinion, we may point to a parallel change now affecting 
the old @-words. Normally ME. @ becomes [iä] (with the stress on the second 
element), but it also appears as [ia] (cf. $$ 116 Note, 169 Note I); according 
to the author ($ 90, 8) “[ie] is often substituted in rapid and careless speech for 
[iä], especially in very common words”. 

In Penrith ME. >, (as in cöl(e “coal?) usually results in [us] ($ 149). To 
explain a development of this nature, Professor Luick suggested as long ago 
as 1896 the following path of change: — ME. ö, > [0] > [o>] > [us] etc. (cf 


"Untersuchungen zur englischen Lautgeschichte, $ 296). As will be noted, the 


murmur-glide [3] is assumed to have put in its appearance prior to the raising 
of the old long vowel to the Asgh-dack-round position. Had 5 first become 
[ü] and then been diphthongized, as Mr. Reaney contends ($ 149), the pro- 
bability is that both %, and ME. & (as in Z2z “town?) would now be pronounced 
in the Penrith dialect with precisely the same sound. But ME. # has preserved its 
original quality intact to-day, or almost so; it appears as [ur] +[>u] ($ 198), 
and is, therefore, still quite distinct from old ö%. Hence the author’s theory 
would seem untenable. It would be of interest in this connexion to mention 
that ME. 0 before the group r+cons, is also normally represented by [us] 
($ 149), which consequently presupposes the early levelling of this o under 
old #%. The exceptions to this rule — they exhibit the. long vowel [5] — 
are explained, and no doubt correctly, as “due to the influence of standard 
English“ (& 262). 

Finally, a word as to the Penrith treatment of the OE. group yr + cons., 
which is assumed to give [aı] + [ar] (8 167). Only two of the examples, 
however, exhibit [ar], viz. [wars] “worse’ and [wark] v. “work?, and both of 
these admit of alternative, and perhaps more plausible, explanations. The 
former may be regarded as the reflex of an earlier wers(e, which occurs not 
seldom in Northern ME. and probably owes its vowel to Scandinavian in- 
fluence (cf. Gabrielson, The Influence of W— in Old English, and Jordan 
8 267), while [waık] may have borrowed its vowel from the regularly developed 
[wark] “work?, the substantive ($ 128). But the verb work is also found with 
[or], cf. [workon] $ 131 Note II, a form whose existence has been inexcusably 
ignored in this particular connexion, Accordingly it is not really necessary to 
believe, with Mr. Reaney, that.the OE. combination concerned has. had a two- 


“ fold development in Penrith: the group seems normally to result in [ar]. Such 


being the case, the remarkable path of change of yr that is proposed in 8 167, 
vi. yr>[r >u>a>aıw>an], need not be accepted. Nor can we 
readily assent to the theory “that before [r], [u] at one time supplanted all 
short vowels except [a]” (öd.)., The relevancy of the current pronunciations 
cited from the Lorton dialect in support of this view is very questionable, and 
the evidence adduced from the dialect-writers is,"in our judgment, wholely in- 
conclusive. Mr. Reaney himself admits in another place ($ 191) that the “inter- 
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_pretation of the spelling of the dialect-writers is difficult”. Indeed, if the 


spelling-habits of these writers were at all influenced by those of the compilers 
of dialect-glossaries and similar-books, it is extremely doubtful whether we can 
expect to derive much assistance on the phonological side from their works, 
for the simple reason that the average glossarian, at any rate in the early part 
of the last century, most probably followed certain more or less fixed ortho- 
graphical rules when committing his words to paper. The fact that these 
writers conformed to the set rules of a recognized “provincial orthography” (as 
it was termed), may be inferred from statements like the following, which are 
quoted from A Glossary of Provincial Words used in Teesdale in the County 
of Durham, (F. T. Dinsdale), London, 1849: — “I have deviated from the 
usual provincial orthography of this word in order to give the exact pronun- 
eiation” (cf. s. v. auf), and again, “The vulgar pronunciation is more correctly 
given by Ya&” (cf. s. v. aik “oak’, which, but for this special information, 
we might have been inclined to pronounce [®k], [eık], or something of the 
kind). 
Sep. ıotk, 1928. Harold Orton. 
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The Seege or Batayle of Troye. A. Middle English Metrical Romance. 
Ed. from Mss. Lincoln’s Inn 150, Egerton 2862, Arundel XXII 
with Harley 525 included in the Appendix, by Mary Elisa. 
beth Barnicle. (Early English Text Society, Orig. Series 172.) 
London 1927, Oxford Univ. Press. LXXIV u, 274 S. Preis 
25/ net. 

Das Werk der Miß Bamicle (New York Univ.) brachte dem 
Rez., der um die gleiche Zeit, Februar 1928, ebenfalls eine Seege 
of Troye*) herausgebracht hatte, zwei große Überraschungen: 
Außer den drei bisher bekannten Hss. der ‚Seege, Lincoln’s Inn 
(L), Egerton (E) und Harley (H), die in der Ausgabe des Rez. 
abgedruckt und verarbeitet sind, bringt Miß B, eine vierte, bisher 
unbekannte Hs. Arundel (A), jetzt im College of Arms, London, auf 
die Carleton Brown sie aufmerksam gemacht hatte. Diese Hs,, 
die kürzeste und zur L-E-Klasse gehörig, mit der sie nach Miß B. 
textlich ziemlich genau übereinstimmt, ändert anscheinend nichts 


an dem Bilde, das wir uns von der Sprache und Überlieferung 


der Seege machten. Die zweite, viel größere Überraschung — denn 
bei der Beliebtheit des Seege-Stoffes im Mittelalter muß ein Heraus- 
geber auf die Entdeckung neuer Hss. gefaßt sein — bestand darin, 


daß Miß B. beim Hss.-Stammbaum und daher auch bei der Über- 


') Leo v. Hibler, Die Seege of Troye, eine philolog. Untersuchung mit 
Abdruck der 3 Hss. Teile. Graz, Ulrich Moser, 1928. 
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lieferung des Originals (O) zu völlig neuen Ergebnissen kommt. 
Während nach der bisherigen Forschung nur die Hs. H 
unmittelbar auf das O zurückgeht, L-E (und jetzt auch A) erst 
durch das Zwischenglied Y, den sog. Y-Redaktor, mit O zu- 
sammenhängen, gehen nach Miß B. alle vier Hss. unmittelbar auf 
das O zurück. Noch mehr: H verliert durch Nichtanerkennung 
des Y-Redaktors nicht bloß seine bevorzugte Stellung als einzige 
- direkte Fortsetzung von O, es wird von Miß B. geradezu auf den 
letzten Platz verwiesen, es ist wegen seiner Abweichungen von 
der andern Klasse /Ae least dependable version, während L-E-A 
in a large measure den O-Text überliefern. Sie bilden daher die 
Basis der vorliegenden Ausgabe, H ist in den Appendix verbannt. 

Zu diesen neuen Ergebnissen kommt Miß B. zum Teil auf neuen 
Wegen. So bei der Lokalisierung der Schreiberdialekte; Miß B, 
legt dabei nicht wie bisher das Hauptgewicht auf die sprachliche 
Untersuchung, sondern schiebt gewisse facts of a non-dialectical 
nalsre in den Vordergrund. Solche faris, von der Forschung 
bisher meist nicht beachtet, findet Miß B. in Federproben des 
Schreibers am Rande der Hs. (E), im fremdländischen Klang des 
Schreibernamens (A), ferner dort, wo die Hs. die Signatur eines 
ehemaligen Besitzers trägt (L, H); in der Heimat des Besitzers 
der Hs, ist nach Miß B.s nicht weiter begründeter Ansicht auch 
die Hs. selbst entstanden. Diese mehr äußerlichen Jaci/s finden 
eine Stütze in der internal evidence, d. h. Miß B. findet auch in 
der Hs, selbst Verse, deren Inbait deutlich nach der bereits durch 
die facts festgelegten Gegend weist. Die sprachliche Untersuchung 
ist zwar für alle vier Hss. durchgeführt, spielt aber bei Miß B. 
eine untergeordnete Rolle und muß sich in Durchführung und 
Ergebnis nach den aus facts + internal evidence gewonnenen 
Resultaten richten. 

Diese Methode versagt dort, wo eine Hs. nicht mehr vor- 
handen ist, also keine fac/s in Gestalt von Besitzer- oder Schreiber- 
signaturen belegt werden können; in unserem Falle bei Y und 
O. Dieser Mangel an facis erklärt vielleicht die geringe Bedeutung, 
die Miß B. der O-Sprache beimißt: sie wird nach den Schreiber- 
‘sprachen auf ganzen ı"/» Seiten abgetan. Es sei schon hier fest- 
gestellt, daß diese paar Zeilen, die noch dazu mit schweren 
methodischen und sachlichen Fehlern behaftet sind, keinen ge- 
nügenden Einblick in die Sprache des Seege-Autors geben können. 
Ohne sichere Feststellung der O-Sprache fehlt aber in einem mehr- 
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Darstellung der einzelnen Schreiberdialekte. Mangelnde Kenntnis 
der O- bzw. Schreibersprachen kann ferner die richtige Lösung auch 
von Fragen der Überlieferung wesentlich beeinflussen. — Die Unter- 
suchung der Sprache des L-Schreibers (S. X ff.) liefert gleich ein 
gutes Beispiel für Miß B.s neue Methode der Lokalisierung. Auf 
dem ursprünglich nicht zur Hs. gehörigen letzten Blatte von L, das 
heute als Einband dient — der alte Einband ging verloren, der 
neue ist gut ı5o Jahre jünger als die Hs. (Hunter, Three Cata- 
5 logues etc.) — steht der Name Anthony Foster de Trott ..., 
nach Hunter in einer Hand aus der Zeit James I.; siehe Kölbing, 
E. St. 7, S. 194. Miß B. betrachtet diesen A. Fo. ohne weiteres 
als Besitzer, und zwar ersten Besitzer der Hs. L, obwohl das 
Blatt mit seiner Signatur ursprünglich gar nicht zur Hs. gehörte 
und außerdem reichlich 200 Jahre zwischen der Niederschrift von 
L und der Setzung des Namens liegen. Die eigentliche Beweis- 
führung beginnt mit einer Umlesung, indem Miß B. statt A. 70. de 
Trott ... (wie Kölbing, Hunter) more probably A. Fo. de Troford 
liest. Auf dieser schwankenden Basis errichtet sie ein luftiges 
Gebäude von weiteren Vermutungen, die den fraglichen A. Fo, 
als Mitglied einer historischen Fo. Familie in Trafford in Shrops. 
nachweisen sollen. Da nach Miß B.s weiterer Annahme der 
Schreiber stets in der Nähe des Besitzers der Hs. gelebt hat, ist 
die Sprache des ersteren als Shrops.-Dialekt festgelegt. Diese auf 
so unsicherem Boden gegründeten /acts sollen nun durch die 
internal evidence aus dem Texte heraus gestützt werden; sie beruht 
auf einer einzigen Zeile oder vielmehr einem einzigen Worte: in dem 
 Iym and ston von L 304, wobei ym nur in L belegt ist, sieht 
 Miß B. im Verein mit den früheren Argumenten almost a con- 
firmation, daß der Schreiber in der Nähe der bekannten Kalk- 
brüche von Wenlock Edge in Shrops. gelebt habe, Die genaue 
philologische Durchleuchtung der vier Hss. zeigt aber, daß, ab- 
gesehen von der Dürftigkeit des Nachweises, hier viel eher ein 
Autor- als ein Schreibervers vorliegt. Übrigens scheint Miß B, 
selbst nicht allzusehr von der Richtigkeit ihrer bisherigen Aus- 
ge führungen überzeugt zu sein, denn im philologischen Teil ihrer 
Untersuchung des Ms. L (S. XXVIIIf.) widerspricht sie sich gleich 


K7 
) 


2 
. 


U TR Te N 


definierten northern colouring plötzlich in den western border af 
Staford verlegt. Zu dieser sehr genauen Lokalisierung bzw. 
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fach überlieferten Denkmal die natürliche Basis für eine eingehende x 


eingangs, indem sie hier das Ms. L infolge eines nicht näher 
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Schwenkung, wobei wohl Jordans Notiz über die Seege im Hand- 
buch S. 8 Pate stand — Jo. wird allerdings nicht genannt, wohl 
aber Morsbachs me. Urkunden, was an dieser Stelle ganz unver- 
ständlich erscheint, außer man will in der Zitierung ein Prunken 
mit einem großen Namen sehen — kommt Miß B. auf Grund 
einer Dialektuntersuchung, die ganze 24 Zeilen einnimmt, dazu 
ein paar Zeilen Belege unter dem Strich. Doch auch dieses 
dürftige Material ist für unsere Zwecke völlig unbrauchbar, da 
Miß B. den schweren methodischen Fehler begeht, die Sprache 
des Schreibers nicht von der des Autors zu trennen: sie beschlag- 
nahmt einfach jede Form, die in ihr Schema: West-Midland paßt, 
für den Schreiber, davon abweichende Entwicklungen, wie z. B.: 
me. -an < ae. -an, me.  <.ae. ü, me. 2 <(ae. y, vgl. meine Seege 
S ııgffl,, werden kurzerhand nicht erwähnt. Ein weiterer me- 
thodischer Fehler der Miß B. besteht darin, daß sie ihre Belege 
zum Teil aus dem Versinnern, zum Teil aus den Reimen nimmt, 
vgl. Anm. 4 und 6, und beide als gleichwertig behandelt. Ein 
merkwürdiges Licht auf ihre me. Kenntnisse wirft ihre Ansicht, 
daß graphisch eo des Schreibers für ihn noch den ae. Diphthong eo 
bedeute, wo doch zahlreiche Reime von englisch eo : & französischer 
‚und anderer Herkunft sowie viele unethymologische e0-Schreibungen 
(weoren, beore, teore . .) ihr die richtigen Verhältnisse zeigen konnten. 
Die übeln Folgen eines nicht gesichteten Materials, bei uns noch 
dazu dreifach geschichtet: O—Y-—-L, werden besonders deutlich 
bei Miß B.s Darstellung der Verbalendungen; es erscheinen in der 
3. sg. wie pl. ungefähr gleich häufig alle 2 bzw. 3 dialektischen 
Spielarten, so daß diese wertvollen Dialektkriterien völlig versagen. 
Bemerkungen wie as in William of Palerne (bei wol < willan), 
as in Peacock (bei schole < sculan), as in Myrc (beim Pronomen) 
sollen wohl den Eindruck großer Belesenheit in der me. Literatur 
erwecken, sind aber ohne Angabe der Quelle einfach aus C. Wylds 
Short Hist. of Engl. genommen, wo auf S. 156, 211, 2ı2 (zit. 
nach der deutschen Ausg.) für den Studenten, aber kaum für den 
streng wissenschaftlichen Gebrauch diese und andere Entwicklungen 
in bequemen Tabellen zusammengestellt sind. Zusammenfassend 
muß gesagt werden, daß der philologische Nachweis für die Her- 
kunft des L-Schreibers ebensowenig überzeugt wie der voran- 
gegangene genealogisch-paläographische. Mit dieser Art Dialekt- 
untersuchung hätte Miß B. das Ms. L in jeder beliebigen Gegend 
Englands lokalisieren können. 
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am Rande der f. 73 b »/ Zytel belinges (Little Bealings) in Suffolk 
lokalisiert. Durch diesen glücklichen Fund ist sie zwar auf der 
richtigen Fährte, doch die auf dieser Angabe gegründete Dialekt- 
untersuchung ist für die Kenntnis der E-Sprache wertlos, da Verf. den 
gleichen methodischen Fehler begeht wie in L und die Sprache 
des Schreibers nicht von der der Vorlage löst. So sind ihre Be- 
lege für E auch in L oder in L+A zu finden, zeigen also 
höchstens den Sprachzustand der gemeinsamen Vorlage Y. Wie 
oberflächlich übrigens die philologische Untersuchung gemacht 
wurde, beweist der Umstand, daß ein so wichtiges und nur in E 
allein belegbares Dialektkriterium wie der Übergang von me, ;, « 
in offener Silbe zweisilbiger Formen zu me. 2, 0 ihr völlig ent- 
ging. Die Verbalendungen zeigen wieder jene bereits bei L kon- 
statierte verwirrende Vielheit, entstanden durch Miß B.s methodi- 
schen Fehler beim Sammeln des Materials, und gestatten keines- 
wegs die daran geknüpften sehr dezidierten Behauptungen der 
Verf. zur Lokalisierung von E. Ihr Hinweis auf Bokenam als 
weitere Stütze für die Suffolk-Herkunft von E ist wieder ohne 
Quellenangabe aus Wyld genommen (siehe dort S. 212), wo aller- 
dings das betreffende “Dialektkriterium?’ (Gebrauch von ws), wslle) 
in nicht weniger als neun andern Texten, die nicht in Suffolk 
entstanden sind, belegt wird. Weitere Behauptungen über das 
Abwerfen von End-z im P. P. und Inf. als charakteristisch für 
das OML sind unrichtig und stehen im Widerspruch zu Miß B.s 
eigenen Ausführungen bei A (S. XXVI Mid. suffix -n) und H 
(S. XXIII 5) sowie zum Gebrauch des früher zur Parade ange- 
führten Bokenam. — Für die Dialektbestimmung von H ist für 
Miß B. die auf der ersten Seite der Hs. angebrachte Signatur Ro. 


‚Cotton maßgebend. Da der berühmte Begründer der Cotton 


Library aus Huntingdon stammte, muß nach Miß B. auch das Ms. 
H dort entstanden sein. Doch Miß B.s iztern. evid., die angeblich 
“strangely individual landscape with ditches and drains, abundance 


of fish and waterfowl and rich grass” sowie die “watery nature” (I) 


der Schlachtbeschreibungen paßt nach Ansicht des Rez. auf eine 
ganze Reihe anderer englischer counties und nicht bloß auf das 
Fen-country, und in Schlachten fließt überall Blut. Noch deutlicher 
sehen wir die aprioristische Einstellung — oder Naivität — der Verf. 
im philologischen Teil der Untersuchung; so schreibt sie z. B. in 
P. 3. 8. XXI: in 7 O.E. y becomes 1 as in East Midi. Cf. the 
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Die Hs. E ist für Miß B. durch die Federprobe des Schreibers 
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rimes ... verementldynte, fundament/dynt, dyntlpament, armour|fyre, 


insurelfyre, [yrelchere. Diese Reime beweisen doch deutlich den 

bergang von $>e, von 9>ü bzw. e. Das Kapitel über e- 
Schreibungen, P. 4, zeigt neben einzelnen ethymologischen Ent- 
gleisungen wieder Miß B.s völligen Mangel an Methode: e in 
betonter und unbetonter, in offener und geschlossener Silbe sind 
hier in einen Topf geworfen. gene <ginnan ist sehr unsicher, 
sen < seoppan lautlich richtig entwickelt; vgl. Siev. $ 107, A 5; 
Jordan $ 74. Eine für die sprachlichen Verhältnisse der Hs. be- 
sonders wichtige Tatsache, die französische Nationalität des 
Schreibers, blieb ihr gänzlich verborgen, ebenso der weitere Um- 
stand, daß sich seine Sprache über den in O sowie L und E 
nachweisbaren Stand hinausentwickelt hatte; daher sind die von 
Miß B. auf S. LV, A. ı als Fehlreime zitierten Verse für den H- 
Schreiber fast durchwegs rein. Die Krone dieser famosen Unter- 
suchung aber liegt in Miß B.s Schlußsätzen; die Hs. H enthalte, 
wie bei einem Produkt aus Ostangeln nicht anders zu erwarten, 
eine beträchtliche Zahl skandinavischer Wörter, besonders in den 
interpolierten Stellen. Beide Behauptungen sind völlig aus der 
Luft gegriffen; im Gegenteil, durch den ganzen H-Text fällt im 
Innern wie im Reim die häufige Anwendung französischer Wörter 
auf, und ich konnte in $ ıoı meiner Seege nachweisen, wie der 
anglisierende Y-Redaktor in seiner Redaktion zahlreiche französische 
Wörter in O/H durch solche germanischen Ursprungs ersetzte. — 
Die sprachliche Untersuchung der Hs. A ergibt wieder das durch 
die dreifache Schichtung bedingte bunte Bild, das wohl kaum Miß 
B.s genaue Lokalisierung des A-Schreibers im westlichen Gloucesters. 
an der Grenze von Monmouth (S. XXIV) erlaubt. Im Wider- 
spruch damit weist die zziern. evid., der Vers A 1313 a /yon of 
gold ydented in asour — nach Miß B. eine Anspielung auf das 
Wappen der Earls of Shrewsbury — nach Shrops. ($. XXVII). 
Doch ein Versuch an der gleichen Stelle, auch die Herkunft des 
Autors aus einem »heraldischen Vers« zu deuten — Mifß B. glaubt 
im entsprechenden O-Vers a /yon of good asure eine Anspielung 
auf den nordhumbrischen Percy-Löwen zu sehen —, schlägt fehl, 
da unser Autor aus Warwick stammt, zeigt aber die Unzuverlässigkeit 
dieser Art von Textdeutung. — Zur Feststellung der O-Sprache 
hat Miß B. nur die drei Hss. der Gruppe LEA herangezogen, H 
dagegen völlig ausgeschaltet. Als Folge dieses einseitigen Vor- 
gehens ist Miß B.s angebliche Darstellung der O-Sprache in Wirk- 
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lichkeit nur eine Beschreibung der Sprache der orig von LEA, Sg 


d. i. des von Miß B. geleugneten Y-Re .aktors. Diese vermeint- 
liche O-Sprache wird durch das ganze Kapitel als nördlich be- 
zeichnet (ganz konform mit meinen Ausführungen über die Sprache 


des Y-Redaktors); um so überraschender wirkt Miß B.s Schluß- 


paragraph auf S. XXX, in dem sie diesen vermeintlichen Seege- 
Autor ganz unvermittelt im nordwestlichen Mittelland lokalisiert. Mit 
andern Worten, Miß B. paßt sich im Schlußsatz den Ergebnissen der 
bisherigen Forschung an, die wohl die Heimat des Autors, nicht aber 
die des von ihr untersuchten Redaktors in diese Gegend verlegt hatte. — 
Auch die Entstehungszeit der Seege sucht Miß B. mit Hilfe ihrer neuen 
Methode festzulegen und kommt auf Grund der internal evid., den 
im Gedicht erwähnten Waffen, zu einem früheren Datum, erstes 
Viertel des 14. Jahrhunderts, als bisher angenommen wurde. Doch 
das mit großem Aufwand an Gelehrsamkeit geführte Argument 
überzeugt nicht: entweder sind die Belege ganz konventionell ge- 
halten, oder Miß B. begeht den Fehler, anzunehmen, daß der 
Name einer neuen Waffe gleich nach ihrem Aufkommen auch 
schon in der Literatursprache erscheinen müsse. Im langen Kap. 6 
begründet Miß B. ihren neuen Stammbaum, der den Y-Redaktor 
ausschaltet und alle vier Hss. direkt auf das O zurückgehen läßt. 
Doch ihre Ansicht in diesem Kernpunkt ihrer Ausgabe ist ohne 
Zweifel falsch, da die genaue philologische Untersuchung der Seege 
(vgl. meine Arbeit $ ı03 ff.) einwandfrei die Existenz des Y- 
Redaktors ergibt; ohne ihn bleibt in den Hss. der Y-Klasse ein 
sonst unerklärbarer nördlicher Rest zurück, und Miß B, selbst 


kann sich bei ihrer Aufstellung des O-Dialektes nur durch eine 


Art Kopfsprung im Schlußabsatz vor ihm retten. Auch aus dem 
Inhalt läßt sich Y einwandfrei nachweisen; Miß B. bringt selbst 
einen Beweispunkt in ihrer Anm. 6, S. LXVIII; vgl. dort die 


Vierzahl der Göttinnen beim Urteil des Paris in LEA mit der 
richtigen Dreizahl in H und in allen andern bekannten Versionen. 
Mit der Beseitigung von Miß B.s Stammbaum und Wiederherstellung 


des bisherigen fallen auch alle daran geknüpften Folgerungen; 
u. a. ist H nicht die least dependable version, sonderu als einzige 
direkt auf das O zurückgehende Hs. die wichtigste von allen 
vieren. Sie, und nicht LEA, gibt am besten das O. wieder, und 
sie, und nicht LEA, muß die Basis jeder Textausgabe der Seege 


sein. — Im Kap. Sources zeigt Miß B. ihren großen Fleiß und ihre 
weite Belesenheit, die in zahlreichen langen Anmerkungen oft die 
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Hauptdarstellung zu erdrücken drohen. Besonders aufschlußreich, vor 
allem für das Verhältnis von H zu O, erschien dem Rez. Ap- 
pendix B, wo Miß B. u. a. die verschiedenen Versionen der 
Trojasage in Süd-, Mittel und Nordeuropa zusammenstellt. Das 
Glossar dagegen bringt eine arge Enttäuschung: Nicht nur fehlt 
das Etymon bei den verzeichneten Wörtern, bei einem solchen 
Werke doch eine Selbstverständlichkeit, sondern Miß B. hat den 
Wortschatz der Hs. H überhaupt nicht aufgenommen. Liegt der 
Grund für diese schwere Unterlassung darin, daß das Vokabular 
von H viele und schwere Nüsse zu knacken gibt, während das 
von Y im allgemeinen recht einfach ist? Schwierigeren Fällen 
(alle skynnes L 804, siued E 1492, biccar L 2054) geht Miß B. 
auch in Y vorsichtig aus dem Wege. — Der Abdruck der Texte 
ist so angeordnet, daß LEA im Paralleldruck vorausgestellt sind, 
LE nebeneinander, A unter dem Strich, während H im Appendix A 
für sich allein steht. Die Zählung ist in allen vier Hss. gleich- 
laufend. Der Abdruck selbst ist diplomatisch und mit großem 
Eifer gemacht, der manchmal so weit geht, daß Miß B. dort noch 
etwas liest, wo die Hss. heute unleserlich geworden sind; so in 
H 422; ı1428e, f; ı430a, b; E 1459; bei H 436 sollte gesagt 
werden, daß auf das heutige Schlußwort »z@ noch das unleserliche 
Reimwort folgt. Auch bei den für den Schreiber so aufschluß- 
reichen Schreibfehlern finden sich solch unberechtigte bzw. üun- 
bezeichnete Besserungen; so steht in der Hs. bei H 722 sirenght 
und nicht s/rength, in H 1392 a Zenght und nicht /ength, in H 
1835 reste und nicht zefie, in H ı9ıo Z/yctht und nicht P/yttht usf. 
Ferner hätten zweifelhafte Lesungen angegeben werden sollen: 
SoH 193 sieu und sien, H 438c longer und lenger ; gene < ginnan in 
H 429/S. 174 ist sehr unsicher, auch sized in E 1492; wande in 
H 1121, fatten in L ı517 lassen eine zweite Lesart zu. Rez. ist 
Miß B. verpflichtet für die richtige Lesung in H 1065 k, guwarell 
(und nicht crureil) und wohl auch /ene statt leue in H 849. 

“ Ohne Zweifel ist. der Abdruck der vier Hss. das Beste in 
Miß B.s Buch. Ebenso verdienstlich sind die literarhistorischen 
Darlegungen in Kap. 7 und besonders in Appendix B. Dagegen 
ist der philologische Teil der Ausgabe völlig unzulänglich und 
bietet u. a. in keiner Weise jenes gesicherte, die Texte gründlich 
ausschöpfende Material, das zu liefern Aufgabe einer philologischen 
Einbegleitung ist. Die Ursachen für das Versagen der bienen- 
fleißigen und mit riesigem Apparat arbeitenden Miß B. sind im 
- 5 Hoops, Englische Studien. 65. 1. 7 
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Vorausgehenden an BERIEE Beispielen, die eich leicht vervi 


zur Naivität gehende Kritiklosigkeit ihrem Material gegenüber ge- 


. hören zu ihren schwersten Sünden. Ihr Versuch, an Stelle der 


exakten philologischen Durcharbeitung eine neue Methode zu 
setzen, eine Verbindung der facts of a non-dialectical nature + 
internal evid., kann nicht befriedigen, da Miß B. fast ausschließlich 
mit Hypothesen und unbewiesenen Annahmen arbeitet, die oft zu 


falschen oder unsicheren Ergebnissen führen. Doch nicht blod 


die philologische, auch die literarhistorische Seite der Seege sowie 
alles, was mit Fragen der Überlieferung zusammenhängt, werden 
durch Miß B.s unrichtige bzw. ungenügende sprachliche Basis ge- 
schädigt: ihr neuer Stammbaum ist ebenso falsch wie ihre Ansicht 
vom Wesen unseres noch ganz im Banne der französischen Ritter- 
poesie stehenden Seege-Autors, den sie zu einem Stoff und Sprache 
stark anglisierenden Bearbeiter umfärbt. Der an sich löbliche 
Versuch, die Arbeitsweise der Schreiber zu charakterisieren, führt 


nur bei L zu einem befriedigenden Ergebnis — A entzieht sich 
_ vorläufig unserer Prüfung —, während die starken und zum Teil 
merkwürdigen Eigenarten des E- und H-Schreibers ihr völlig ent- ' 


gehen. Brandls Klage im Archiv 53/S. ızı über die Schäden, 
die der me. Philologie durch das Abreißen der vor dem Kriege 
blühenden philologischen Tradition und ihren Ersatz durch andere 
ungenügende Forschungsmethoden drohen, findet in dem Buche der 
Miß B. eine nur zu deutliche Illustration. 

Der Verlag hat das Werk sehr schön ausgestattet ; die Faksimile- 
‚Abdrücke auf den ersten zwei Blättern, die Anfangszeilen der 
vier Hss. wiedergebend, sind ein besonderer Schmuck des statt- 
lichen Bandes. 

Prag, im Dezember 1928. Leo v. Hibler. 


Philipp Aronstein, Das englische Renaissancedrama. Leipzig, 


Teubner, 1929. X u. 336 S. 
In der elisabethanischen Zeit pflegte Geistesrichtung, Sitte 
und jeweiliger Geschmack des Volkes auf der Bühne den un- 
mittelbarsten Ausdruck zu finden. Als Spiegel der Volksseele hat 


sie deshalb für die Forschung unverminderte Anziehungskraft be 
halten. An weitvollen Monographien, wie an größeren syste- 
matischen Werken, genannt seien nur Ward, Creizenach, Shelling, 


fachen ließen, aufgezeigt worden; ein völliger Mangel an solider 4 
philologischer Methode, ungenügende me. Kenntnisse und eine bis PR 


ie ee 


Ph. Aronstein, Das englische Renaissancedrama 99 


und das vierbändige Werk von E. K. Chambers, The Elisabethan 
Stage (1923), hat es nicht gefehlt. Nicht geringeres Interesse als 
die literarische Produktion an Dramen fanden die Bühnengeschichte, 
Bau, Geschäftsführung und Finanzverwaltung der öffentlichen und 
' privaten Theater, der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
der Theaterdichter und der Schauspieler. Für die Erschließung 
und Darstellung des Kulturlebens der elisabethanischen Zeit ist 
seitens englischer wie ausländischer Gelehrter bisher nicht wenig 
geschehen, Verf. hat durch Spezialstudien über Ben Jonson, Thomas 
Heywood, John Marston, Anthony Munday den Boden bereitet, 
auf dem die Frucht der vorliegenden Arbeit im Werlauf von vier 
Jahrzehnten herangereift ist. Einer Anregung von Courthope (Gesch. 
d. englischen Poesie) folgend hat er für Anlage und Ausführung 
seines Werkes die chronologisch-soziologische Methode gewählt. 
Sie gewährleistet die Wahrung natürlicher Zusammenhänge und 
schafft zugleich Bedürfnis und Raum für ein tieferes Eindringen 
in. die künstlerischen, gesellschaftlichen und religiösen Probleme 
des jeweiligen Hintergrundes der einzelnen Kapitel. Auf diese 
Weise erhält der Leser Aufschluß über viele Dinge, Persönlich- 
keiten und Ereignisse in einer Belichtung, die der üblichen literar- 
ästhetischen Darstellungsart meist fremd zu sein pflegt. Das Buch 
bietet ein anschauliches Bild von dem Leben der Wirklichkeit in 
einem seltenen Farbenreichtum und in einem Wechsel der Kultur- 
strömungen und Stimmungen in den Talniederungen des Alltag- 
lebens, das kennen zu lernen vor allem derjenige begrüssen wird, 
der ausschließlich an die Höhenluft der shakespeareschen Kunst 
gewöhnt ist. Nicht nur die älteren Zeitgenossen Shakespeares, wie 
Kyd, Lyly, Marlowe finden eine eingehende Würdigung, auch 
die Dichter der Kindertheater, Beaumont und Fletcher, Middleton, 
der realistische Darsteller des Londoner Volkslebens, nach ihnen 
dann auch die letzten Ausläufer der großen dramatischen Periode, 
die mit 1642 abschließt. Sie alle sind zu ihrem Rechte gekommen, 
vielleicht etwas auf Kosten des Größten von allen: die-Würdigung 
von Sh.s Ant.-Cl. zum Beispiel scheint mir nicht ganz zuzureichen. 
Trotz der umfänglichen Vorarbeiten des Verf. lag die Schwierigkeit 
der Aufgabe in der Umfassung und Durchdringung einer durch 
die sekundäre Literatur stark beschwerten Stoffülle, die zu sichten 
‚nicht geringe Mühe erforderte. Mit Fleiß und Energie hat er sich 
durchgerungen. In der Ruhe und Verständigkeit des Urteils, in 


Ki Abneigung gegen Mutmaßung und Theorie erinnert sein Buch 
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auf demselben Forschungsgebiet. Besonders‘ schätzenswert sind z 
die zusammenfassenden Charakterisierungen von literarischen Per- 
sönlichkeiten, ganzen Zeiträumen und Kulturströmungen. Aus 
‘ihnen spricht nicht weniger unverdrossenes langjähriges Studium 
als der durch dieses genährte literarische Instinkt, wenn schon 
im tiefsten Grunde dieser ein Geschenk der Natur ist. Nicht nur 
die Fachwelt, auch weite Kreise der Gebildeten werden dem Verf. 
‘Dank wissen für das hübsche Bändchen mit so reichem, das viel- 
gestaltige Renaissancedrama so glücklich aus dem Dunkel der 
. Vergangenheit heraushebendem Inhalt. Es wird sich vor allem 
demjenigen empfehlen, dem es an Zeit und Gelegenheit fehlt, um- 
fassende Werke über den Gegenstand eingehender zu studieren. 
Freudenstadt. W. Franz. 
| 
} 
i 
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Shakespeare-Jahrbuch, hrsg. im Auftrage der Deutschen Shakespeare- 
Gesellschaft von W. Keller. Bd. 63 (N. F. IV. Bd.). Leipzig 
1927. Vu.3ı5 S. und zwei Tafeln. Geb. M. 10,— 

Den Berichten über die 63. Hauptversammlung der D. Sh.-Ges. 
und über die offenbar sehr eindrucksvolle Shakespeare-Woche in 
Bochum folgen drei großangelegte Synthesen: Hechts Festvortrag 
in Weimar, »Problem und Gestaltung des Tragischen bei Shake- 
spearee, und die zwei Bochumer: Vorträge von W. Keller, 
»Shakespeares Königsdramen«, und J. Schick, »Shakespeares 
Genie«. Hecht sieht die tragische Veranlagung des Dichters in 
"seiner wahrhaft schöpferischen Phantasie, der die Mittelskraft 
zwischen dem Menschen und Poeten Sh. und seiner Umwelt, die 
Bühne, bedeutsame Lebensbedingungen verlieh, wie besonders 
‚ schon Grillparzer erkannte. Den Fortschritt Sh.s über Kyd und 
‘Marlowe hinaus erblickt H, in der Überwindung der Tragik des 
Übermenschlichen durch die des Menschlichen, durch das Wissen 
‘um das Schicksal der Erdgeborenen, durch das Mitleid mit ihnen. 
In sehr beschwingter Darstellung führt H. die einzelnen Tragödien 
' (einschließlich der tragisch getönten Historien) vor, wobei er die 
Ablösung des Renaissancegedankens durch den Reformations- 
gedanken der Selbstüberwindung und Bewährung des Charakters 
in der Stunde der Entscheidung richtig mit »Hamlet« ansetzt. 

Keller überschaut von hoher Warte. die geistige Einstellung 
der Jugendzeit Sh.s und seine Vorgänger auf dem Gebiet ds 
Königsdramas und charakterisiert dann den Kunststil der einzelnen 
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Stücke in ihrer unverkennbaren Aufwärtsentwicklung. Er neigt der 
Annahme zu, daß Sh. seine Historien in bewußt zyklischer Zu- 
sammenfassung vollendet habe, erörtert die überall ersichtliche 
Grundidee vom Gottesgnadentum der Sh.schen Könige und ihrer 
nie ungestraft verletzten Unantastbarkeit, leugnet aber eine auf 
politische Belehrung abzielende Tendenz. Geschichtslehre vermitteln 
die Königsdramen nur insofern, als Vaterlandsliebe, Stolz auf die 
Vorfahren, Bewunderung tapferer Führer u. dgl. in ihnen geweckt 
werden. — Schick gestaltet in dithyrambischer und liebediktierter 
Rede die Voraussetzungen für die Geistigkeit und das sonstige Milieu 
Sh.s, beleuchtet seine erstaunliche Frühreife, die glorreiche Wahl 
seiner Stoffe, die Freiheit und Kühnheit der dramatischen Struktur, 
die aber auch straffster Komposition fähig war — alles Kennzeichen 
einer wahren genialen Intuition. Am höchsten stellt Sch. die 
Charakterzeichnung bei Sh,, fühlt in ihr das germanische Helden- 
ideal verwirklicht und meint weniger Objektivität des Dichters in 
diesem Punkte am Werk zu sehen als tiefe Liebe zu den Ge- 
stalten, die er edel und leuchtend den Schicksalsweg gehen läßt. 
Der unerschöpflichen Phantasie Sh.s rühmt er nach, daß sie nie 
vom festen Erdboden in kosmische Weiten strebe und im Größsten 
wie im Kleinsten immer eindrucksvoll bleibe. Dem sprachlichen . 
und dem metrischen Ausdrucksvermögen, der Stimmungskunst des 
Dichters widmet er warme und auf tiefer eigener Theatererfahrung 
beruhende Worte, ebenso eindringliche der Frage der Idee bei 
Sh., die ihm zwar auch nicht unzwiespältig klar wird, doch im 
Positiven, Erhebenden zu überwiegen scheint und immer wieder 
innigste Liebe zum Menschen und zu allem Menschlichen bewährt. 
J. Engelen schließt in diesem Bande ihre sehr umfängliche 
Abhandlung über »Die Schauspieler-Ökonomie in Shakespeares 
Dramen« ab. Ihre Ergebnisse sind trotz der höchst anerkennens- 
werten Sorgfalt ihrer Materialsammlung und der daran geübten 
Einzelkritik nicht groß. Die Zahl der Spieler der Shakespeare- 
Truppe schwankt — nach E.s Ausweis — zwischen 6 und ı5, 
betrug meist ır—ı4; davon Erwachsene 4—ı2; Knaben 2—;5. 
Es ist aber wohl ein Fehlschluß, wenn E. unter den »Erwachsenen« 
den »Sharers« einen so überwiegenden Prozentsatz einräumt, daß 
sie bloß ı— 2 »Hirelings« annimmt. Chronologisch sind E.s Re- 
sultate, wie sie selbst zugibt, nicht förderlich, ebensowenig be- 
züglich der quellenmäßigen Herkunft des Stoffes — wobei E. eine 
beneidenswerte Sicherheit hinsichtlich der Feststellung des Charakters 


Besprechungen 


der Vorlagen 'Sh.s für einzelne Stücke an den Tag legt a 


M.S.N.D. oder Z.Z.L.!). Enttäuschend ist ihre Erörterung der 
Chorknabenfrage bei »Festspielen«: sie gibt diese Möglichkeit als. 


sehr wahrscheinlich zu, läßt sich dadurch aber in ihrer Haupt- 
statistik anscheinend wenig stören. Dankbar wäre man ihr auch 
gewesen, wenn sie den 'von ihr (S. 158) scharf betonten Unter- 
schied zwischen »Festspielene und «Hofaufführungen« definiert 
hätte: fast alle Hofaufführungen der Werke Sh.s liegen in den 
üblichen Festzeiten (zwölf geheiligte Nächte usw.). Meint E., daß 
»Festspiele« nur auf bestellte Huldigungsstücke anwendbar sei? — 
Andere Schwächen ihrer Argumentation sind unter anderem in 


dem zum Teil weiter ausgreifenden Büchlein von M. Sack, »Dar- 


stellerzahl und Rollenverteilung bei Shakespeare«, nachgewiesen 
worden; aber das ganze Thema scheint, mangels dokumentari- 
scher Stützen, überhaupt recht unfruchtbar bleiben zu müssen. 
Sir Denys Bray gibt eine knappe Zusammenstellung seiner 
Auffassungen über “The Art-form of the Elizabethan Sonnet Sequence 
and Shakespeare’s Sonnets”, eine gewiß sehr willkommene Er- 
gänzung zu seinem im gleichen Bande von O. Reinecke be- 
sprochenen aufsehenerregenden Buche “The Original Order of 
Shakespeare’s Sonnets” (Ig25). Obwohl der englische Forscher 


nun in diesem Aufsatz seine Theorie der »Reimbänder« in den 


Sonetten Sh.s vorsichtiger formuliert als in seinem radikal um- 
stürzlerischen Buch, geht er doch von seiner Auffassung, daß nicht 


bloß solche zAyme links vorhanden seien, sondern dadurch eben 


die ursprüngliche Anordnung. der Sh.-Sonette erkennbar werde, 
nicht ab. Ja, er meint inzwischen noch andere Kriterien heraus- 
gefunden zu haben, welche bisher unberücksichtigt gebliebene 
Bindungen darstellen und seine (im Buche) aufgezeigte Reihung 
stützen; das sind: ne link (bei 8 von ı5 Sonettisten in Lees 
“Elizabethan Sonnets”), ein, so viel man sehen kann, von Shake- 
speare nicht gehandhabter gröberer Trick der Bindung (wenn ich 
B. recht verstehe); ähnlich dann Aalf-äne link (auch nicht im 
Reimende verwendet und wiederum nicht bei Sh. belegt); zAyme- 
word link (aus Daniels Cloris belegt und von B. mit der Reim- 
armut des Englischen entschuldigt (S. 165): “a certain amount 
of rhyme-repetition inevitable in the seven-rhymed sonnets of the 


Shakespearean pattern”), rAyme link; composite rhyme link; other 


rhyme patterns; echoing rhyme series. All diese angeblichen Mittel 
illustriert B. aus vorshakespearischen Sonett-Bündeln, bemerkt frei- 
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lich selbst zum composite rhyme link (S. 166): “But in no se- 
quence — I place apart the greatest sequence of all [sc. Shake- 
speare's] — is the linking unbroken from end to end. Every- 
where there are breaks, apparently arbitrary in character. Even 
in Chloris a dozen sonnets are unlinked.” Das macht genau ein 
Viertel von Smiths Sonettenreihe aus, kein günstiges Argument für 
die Kunstmäßigkeit dieser Klangwiederholung, die auch bloß ins 
Ohr fallen konnte, aber dem Leser, und für ihn waren unseres 
Wissens Sonette damals berechnet, entgehen mußte. Es ist B. 
zuzugeben, daß die Reimhäufigkeit oder -seltenheit aus der Reim- 
verwendung der betreffenden Sammlung zu beurteilen ist; aber 
selbst bei diesem relativen Charakter der Reimfrequenz bei einem 
Dichter — wobei die absoluten Zahlen der betrachteten Verse 
doch auch eine Rolle spielen — kann man ernstlich mit einem 
»Echo« bei de doch gewiß nicht operieren; und wieder gesteht 
B. selbst zu, daß diese Praxis des Echos keineswegs — mindestens 
nicht in reiner Form — bei allen von ihm herangezogenen 
Elisabethanischen Sonettisten zu finden ist. Wenn er also seine 
Rekonstruktion der Sh.-Sonett-Reihung nunmehr nicht bloß auf die 
zuerst entdeckten zAyme links, sondern auch auf die später heraus- 
gezogenen line links und rkyme echoes aufbaut, so ist man nach 
wie vor skeptisch. Das gilt von der Beobachtung und von ihrer 
Anwendung auf die *smoothly flowing sequence”, die er in seinem 
Buch herstellt und neuerlich als “rhyme-linked sense-linked whole” 
aufrechthält. — Mit Fug weist Reinicke in seiner zitierten Be- 
sprechung des Buches darauf hin, daß B. sehr erheblich mit dem 
Sinnzusammenhang seiner Gruppen arbeitet, wodurch allein schon 
das Vertrauen in so mechanische Mittel, wie es alle diese Znks 
sind, erschüttert wird. Aber das Hauptbedenken ist wohl in der 
Tatsache zu sehen, daß B. implicite annimmt, die Sh.s-Sonette 
seien in Thorpes Ausgabe vollständig überliefert. Gerade Sh.s 
Sonette‘ sind ja eine sichtlich unautorisiert gedruckte Sammlung 
und dürfen aus diesem Grunde nicht nach den Grundsätzen be- 
urteilt werden, die man auf thematisch geschlossene und einheit- 
liche Reihen anwenden mag: Wie viele Motive bieten sie doch ver- 
glichen mit der Cloris usw.| 

Sehr lehrreich und gediegen wirkt H. Richters Aufsatz »Ben 
Jonsons “Volpone’ und sein Erneuerer Stefan Zweig«, worin der 
Zuwachs an Theatergemäßheit im modernen Gewande zugestanden 
wird, aber die künstlerischen Gebrechen der Bearbeitung feinsinnig 


| schneidung der ganzen Nebel schwere ae der 


beiden einzigen edlen Figuren und völlige Umbiegung des Schlusses 


im Widerspruch zur Charakteranlage Moscas bei Ben. Hinzokufigede 
wäre noch die ebenfalls der von Ben gewollten poetischen Gerechtig- 
keit zuwiderlaufende Flucht Volpones. Richters Studie, wie immer 
von fruchtbarster Bühnenerfahrung belebt, ist aber nicht nur eine 
Kritik Zweigs, sondern mehr noch eine überaus tiefgehende Cha- 
rakteristik Bens. 

Wölckens Nachweis über »Shakespeares Julius Caesar und 
Marlowes Massacre at Parise bereichert unser Wissen dahin, daß 
‘die bekannte Stelle “Yet Caesar shall go forth” im etwa 1601 
gedruckten Marlowestück nichts anderes als ein nachträgliches 
Schauspielerzitat aus dem 1599 so erfolgreich aufgeführten «Julius 
Caesarc ist. 

Vorzügliche Kritik an einer Fülle bedeutsamer Shakespeareana 
bietet Kellers Sammelreferat; in Beckmanns »Zeitschriften- 
schau» wird unter anderem die Frage der »Interpunktion bei 
 Shakespeare« berührt; außer der daselbst angeführten Literatur 
hätte da auch eine wahrhaft erlösende Arbeit zitiert werden sollen, 
d.i. die von Ch. C. Fries in “Studies in Shakespeare, Milton 
and Donne” (1925, besprochen in Engl. Stud. 63, 116), weil darin 
der strikt historische Beweis erbracht wird, daß die fne. grammatisch- 
rhetorische Literatur von der von Simpson und seiner Schule be- 

haupteten elokutionistischen Interpungierungsweise nichts weiß, so- 
' mit Herausschälung einer solchen aus den PERF RE von 


vornherein ziemlich aussichtslos erscheint. 


Eine ungewöhnlich reichhaltige Theaterschau und die übliche . 
‚Shakespeare-Bibliographie beschließen den Band. 


Graz, August 1929. A. Eichler. 


 Constantin-Weyer, William Shakespeare. Paris, Rieder, 0.J. 
80, LX S. 
Das Buch ist als erster Band einer Sammlung Maitres des 
 Zättratures erschienen, Wenn es der Zweck des Unternehmens ist, 
in knapper und volkstümlicher Form ein Bild der bedeutendsten 
Männer der Weltliteratur zu geben, so ist der Anfang nicht gerade 
‚glücklich. Was der Verf. bietet, ist eine romanhafte Studie. Sie 
mag manches Feine und manche gute Beobachtung enthalten, sie 
_ mag auch manches schildern, wie es vielleicht war oder hätte sein 
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können, aber die romanhaften Elemente überwiegen zu stark. Wir 
hören, daß Shakespeare schon vor seiner Heirat eine erste Braut 
hatte, daß er sich die Rolle des Banquo auf den Leib schrieb, 
während wir bisher annahmen, daß er sich um diese Zeit nicht 
mehr als Schauspieler betätigte, daß sein Vater das Vorbild des 
Falstaff war, daß er das Liebesgeständnis Julias Anna Hathaway 
ablauschte u. a, m. 

Aber der Verf. erfindet nicht nur unbekannte Tatsachen, . 
sondern er springt auch mit den wenigen verbürgten ziemlich will- 
kürlich um. Jonson nimmt schon 1588 an den Gelagen der Mer- 
maid teil, und 1616 wird der 4ojährige und ebenso der um 10 Jahre 
ältere Drayton als dlanchis, vieillis, rides geschildert. | 

Trotzdem bietet die kleine Schrift eine anregende und 
für den, der Wahrheit und Dichtung zu unterscheiden vermag, 
sogar empfehlenswerte Lektüre. Die zahlreichen bildlichen. und 
bibliographischen Beilagen werden zu ihrer Verbreitung bei- 
tragen, wenn auch manche von ihnen technisch nicht einwand- 
frei sind. 
Berlin, Max J. Wolff. 


Shakespeare, Viel Lärm um Nichts. Neu übertragen (in An- 
lehnung an die Baudissin-Tiecksche Übersetzung) von Hermann 
Kroepelin. Berlin, Shakespeare-Verlag, 1927. 94 S.. 

Mit diesem Bändchen eröffnet Kr. die Buchausgabe einer 
Reihe von Bühnen-Manuskripten seiner Neuübertragungen Shake- 
spearescher Stücke. Sein Streben geht nach »Blutfülle, Farbigkeit 
und Klarkeit«; er will den Sprachraum, der Tradition Schlegels 
folgend, erfühlen, dabei nichts auslassen, abschwächen, umstellen 
oder sonst bearbeiten. 

Im allgemeinen ist der Text genauer, mindestens voller, 
wiedergegeben als von B.-Tieck. Doch sind ältere Wortbedeutungen 


- nicht immer vorteilhaft angewendet (I ı remembered B.-T. ‘er- 


kannt’, Kr. “erwähnt? statt “anerkannt’), ein paar Anglizismen in 
Wortstellung ‚und Phraseologie stehen geblieben, Überfeinerungen 
angebracht (III ı quiet watchman ‘quietistischer Wachmann? 
u..dgl.), andererseits Nuancen geopfert (III 2. in Don Pedros 
zweiter längerer Stelle /ancy aus B.-T.s “verliebte Grillen? in “Ver- 
rücktheit? vergröbert, so daß die -Wortspiele gegen Ende dieser 
Stelle verpuffen) u. a. m. 


x 


Deikioch weist die Sprache wirkliche Fülle und meist glück- 
liche Wiedergabe auf und es wäre zu wünschen, daß die Bühnen 
sich solcher lebendigerer Übertragungen bemächtigten. 

Graz, Oktober 1928. A. Eichler. 


Margaret Gilman, Othello in French. Paris, Champion, 1925. 
VII, 197 S. 

Die Einbürgerung Shakespeares in Frankreich ist schon mehr- 
fach dargestellt worden; erst kürzlich hat C. M. Haines die Ent- 
wicklung von Voltaire bis Victor Hugo im Auftrag der englischen 
Sh.-Association gut und kritisch geschildert. Das Buch besitzt nur 
den einen Fehler, daß es mit dem Sieg der romantischen Be- 
wegung abschließt und dadurch den Eindruck hervorruft, als sei 
der Engländer endgültig für Frankreich gewonnen. Gewiß, bei 
den zünftigen Literarhistorikern genießt er seitdem unbeschränkte 
Anerkennung, aber populär ist er bei den Franzosen nicht ge- 
worden, und sobald eine der seltenen Aufführungen eines seiner 
Werke stattfindet, erheben sich selbst in der ernsten Theaterkritik 
Stimmen, die nach dem üblichen Kompliment vor seiner Größe 
praktisch, wenn auch in weniger starken Worten, das Urteil Voltaires 
wiederholen. 

Die Geschichte Othellos ist in dieser Beziehung vorbildlich 
und wird deshalb von der Verf. mit Recht sehr eingehend be- 
handelt. Das Ergebnis von 200 Jahren ist recht dürftig und wird 
von ihr am Schluß dahin zusammengefaßt: leidlich vollkommene 
Prosaübersetzungen, mehr oder weniger mißlungene Verswieder- 
gaben, völlige Anerkennung durch die Leser als Literatur, an- 
dauernder Widerstand der Theaterbesucher gegen den dramati- 
schen Stil. 

Das ist begreiflich. Frankreich besaß eine große dramatische 
Literatur, ehe es mit Shakespeare bekannt wurde. Stil und Ge- 
' schmack waren in einer Weise ausgebildet, die im diametralen 
Gegensatz zu dem englischen Drama standen. Je mehr man sich 
dem Original zu nähern versuchte, desto geringeres Glück hatte 
Othello auf der Bühne, und nur wenn man ihn rücksichtslos 
»adaptierte«, brachte er es zu einem zeitweiligen Bühnenerfolg. 
Dazu kommen die Schwierigkeiten der Übersetzung, die im Fran- 
zösischen unvergleichlich größer sind als im Deutschen. Eine 
Übertragung in Prosa kann dem Stück nicht gerecht werden, und 
als dramatischen Vers haben die Franzosen nur den Alexandriner, 
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dessen gereimte Regelmäßigkeit nichts Adäquates für den englischen 
Blankvers bietet und einen Übergang zur Prosa infolge seiner 
Gebundenheit unmöglich macht. 

Die Form der Übersetzung ist in Frankreich noch eine un- 
gelöste Frage, und die Shakespeare-Aufführungen bilden noch ein 
Problem, das nicht nur wie bei uns von dem jeweiligen Stand der 
Bühnentechnik abhängig ist. 

Berlin. M. J. Wolff, 


Maria Sack, Darstellerzahl und Rollenverteilung bei Shakespeare. 
(Beiträge zur Englischen Philologie, herausgegeben von Max 
Förster, Heft 8.) Leipzig, Tauchnitz, 1928. 

Die Verfasserin hat das einschlägige Material mit Fleiß und 
Umsicht zusammengetragen. Es war zwar längst bekannt, daß Sh. 
nur eine beschränkte Zahl von Schauspielern zur Verfügung 
hatte, und daß eine Kumulierung von Rollen stattfand, aber es 
fehlte an einer diesbezüglichen systematischen Darstellung. Be- 
dauerlich ist dabei nur, daß die Verfasserin sich von der Vorstellung: 
der modernen Bühne nicht genügend frei machen kann. Dort 
herrscht das Bestreben, jede Rolle durch einen besonderen Schau- 
spieler darstellen zu lassen. Die Kumulierung gilt als etwas Minder- 
wertiges, als Notbehelf, den man nach Möglichkeit verbirgt. 

In Shakespeares Zeit war das nicht der Fall. Wie in Athen, 
so wußte in London jeder, daß bei dem geringen Bestand der 
Truppen die Mitglieder. oft zwei und mehr Rollen übernehmen 
müßten. Es bestand daher kein Grund, die Kumulierung zu ver-. 
schleiern, sondern sie war eine anerkannte Konvention, die man 
möglichst vorteilhaft auszunutzen versuchte. Man denke nur an 
die Wirkung der Familienähnlichkeit im Azas, wo derselbe Schau- 
spieler zuerst als Titelheld und dann als rächender Bruder des 
Verstorbenen auftrat. Etwas Ähnliches dürfte häufig bei Sh. vor- 
liegen. Ich halte daher den Grundsatz ı, daß die Hauptdarsteller 
keine zweite Rolle zu übernehmen brauchten, zum mindesten für 
revisionsbedürftig. 

Die größte Bedeutung der Arbeit liegt darin, daß sie eine 
neue Erklärungsmöglichkeit für die Abweichungen der verschiedenen 
überlieferten Texte bietet. Sh. schrieb nur für die Bühne und 
paßte, im Gegensatz zu der Annahme der Verfasserin (S. 76), 
seine Stücke selbstverständlich dem Bestand seiner Truppe an, Da 
dieser aber wechselte, mußte bei einer Neuaufnahme auch eine 


neue Anpassung da Textes Be In diesen Beziehungen si Le 
_ die Feststellungen der Verfasserin, daß Zear nach der Quarto mit 4 
& 18, nach der Folio mit 19 Personen dargestellt werden kann und 7 
5 ähnlich die anderen untersuchten Stücke, von besonderer Wichtig- 
keit. Dieser Spur sollte man weiter nachgehen, dann würde man 
“endlich auf die unhistorische Annahme von »Bühnenausgaben« 


verzichten können. 
Berlin. . Max J. Wolff. 


Pierre Legouis, Andre Marvel, poete, Puritain, patriote (1621 
.— 1678). Paris, Didier; Oxford University Press, 1928. 
XI u. 514 pp: 

After many years of careful research work, Dr. Legouis now 

_ publishes his long expected volume on Marvel. His purpose is 

> to give a complete and exhaustive monograph on the poet's life 
and letters. His pattern is something like Masson’s Zife of i 

Milton, though he is careful to leave out the mass of materialof 

Br 2 secondary importance which makes Masson’s work so unwieldy. 1 

En: Instead, he endeavours to penetrate into, and master his sabjeet. ' 

thoroughly. I 

The preface offers a survey of what has been done previously 

om Marvel and tries to define the scope of the present work. 

The first chapter is mainly biographical (“Enfance et jeunesse) 

and conducts the narrative up to the poet’s early literary ten- 

 tatives. The second chapter is of a general character and pr | 


e x hr Pares the way for he treatment of Marvel's lyrics. These are to 
R be understood particularly in the light of the metaphysical school 
ö bar (ch. II, “La poesie lyrique en Angleterre au XVIIe siöcle. Les 
B h _ malires de Marvel,” ch. III, “Marvel, poete lyrique”). Marvel’s 
er political carrier necessitates a preliminary chapter on the political 
Yo ‚situation in 17tb cent, England (ch. IV, “Olıver Cromwell”) and ” 
the subject propre is studied in a chapter on “Le depute de Hull”. 
The treatment of his political “poetry” is continued in “Les 
satires politiques”, his religious controversies are subjected to an 
De ee and methodical study in ch. vo and the last ch, sur- 


A 
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B Ms In the preface, the author. takes Ber a defensive. attitude as 
Ba < regards his choice of a subject. He seems to be afraid that his 
:. readers will urge the insignificance of Marvel’s work against him Sg 


Br and his volume. In Consequence, he is anxious to prove that. 
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Marvel's fame has been increasing for a century and that this 
is no mere chance. I think that, here, it is necessary to 
distinguish between the popularity, permanent or passing, of a 
poet, and the interest he may offer to the literary historian. The 
excuse which it may be appropriate for, say, a living English 
ceritic to offer for a book on Joseph Conrad, is unnecessary in the 
case of a scholar undertaking so thorough a piece of scholarship 
as the present one. 

As a matter of fact, however, the author has not succeeded 
in getting rid of the idea that, throughout the book, his duty is 
to entertain his readers upon an interesting topic, and to cater 
for a large public. This is the reason why he translates the 
poems quoted into French, among other matters. 

This quality of the book is, let it be stated once more, only 
seeming. ÖOtherwise, most of the pages and a treasure of in- 
structive notes testify.to the care, industry, and judgment with _ 
which the investigation has been conducted and with which the 
the results are presented. Lapses like the one on p. 195, last line, 
are rare. 

The first chapter is, in some respects, the most difficult one. 
Here, the principal task was to determine the different elements of 
the soil out of which Marvel, poet, puritan, and patriot, grew. 
The author acquits himself of the task very honourably. He has. 
on the whole succeeded in presenting the religious and political” 
atmosphere of the years 1630—40 in England when the civil war 
was brewing. If Charles I. or Laud appear somewhat simplified 
as regards characterization, it is evidently less on account of in- 
sufficient acquaintance with the subject than because of lack of 
space, The same is true as regards events and ideas. Otherwise, 
this period contains so many and so diverging elements that, 
frequently, authors more or less distort it in order to suit this or 
that purpose, without much harm done, seemingly. In particular, 
Dr. Legouis has collected useful facts about the universities and 
the currents of thought there, What is stated p. 13 as regards 
the interest taken in Arabic and the translation of the Koran, 
must be treated as part of the lively intellectual curiosity at the 
time which appears on every page of the celebrated Thomason 
collection. 

A very important part of the picture of the young Marvel 
is found in the account of his travels abroad in the early years 
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of the political conflict in England This Brolömuen stay in coun- } 
tries from where the quarrels at home could be judged more 
dispassionately, may have contributed towards the formation of 
that mental detachment which, in my opinion, Marvel possesses: 
in common with men like John Evelyn and Harrington, and which 
distinguishes them from uncompromising spirits like Milton no 
less than from happy-go-lucky characters like Pepys. Hence, his 
admiration of Richard Lovelace (p. 30) no less than of Cromwell 
(p. 33) and his aversion to extreme doctrines. Hence his attach- 
ment to men like Fairfax to whose daughter he became tutor. 
After the first chapter on the general circumstances which 


‘ determined the formation of the poet's mind, there follows logi- 


cally one about the literary currents which influenced his poetry. 
The most important name occurring on these pages is that of 
Donne and on this subject Dr. Legouis has something new and 
valuable to tell us. 

In fact, Dr. Legouis has found so much to say upon the 
subject that he has published simultaneously a companion volume 
on Donne the Craftsman (Didier, Paris 1928, 98 pp.). The first 
point he wishes to make is that the old opinion which accuses 
Donne of neglecting form in favour of matter, contending that 
Donne’s philosophical turn of mind forced its way at the cost of 
meter, is wrong. Dr. Legouis shows that'Donne paid great attention 


%o form, in particular to the relation between artistic form and 


logical structure, and that his form was dramatic no less than 
that of Browning. The case is made out in a most ingenuous 
way and is, in my opinion, most successfully established. If I 
might object to something here, I should like to say that the 
analysis seems to me to turn too much upon the author’s wish 
of making Donne acceptable to the modern reader. Strictly 
speaking, his task here as in the case of Marvel is to gather, 


arrange, and interpret the necessary amount of information upon 


the subject. A different task would then be to tell the public at 


' large that they ought to like the poet. 


Personally, I should like to indicate a way which may prove 
useful for the understanding of Donne, Marvel, and the Meta- 
physical school. 

There has long existed a feeling that Donne had something 
in common with poets like Gongora. Professor Legouis, however, 


acutely observed that Donne was more concerned with thougbt R 
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and that Marini and Gongora occupied themselves principally with 
style and manner. Now, it cannot but strike the reader of poets 
like Quevedo, Ledesma, Melo, and other “conceptists” that their 
manner of thought is identical with that of Donne. As regards 
spirit and form, he might very well have written a “romance” 
like the following: 

A la corte vas, Perico; 

Nifo, a la corte te llevan 


Tu mocedad y tus pies: 
i Dios de su mano te tenga! 


Fiado vas en tu talle, 

Caudal haces de tus piernas, 
Dientes muestras, manos das, 
Dulce miras, tieso huellas, etc. 


or: 
Al que ingrato me deja, busco amante: 
Al que amante me sigue, dejo ingrata; 
Constante adoro a quien mi amor maltrata ; 
Maltrato a quien mi amor busca constante. 


In the Spanish “conceptists”, there is to be found every 
mood of Donne’s and the same manner of expression. Certainly, 
there ought to be attached more importance to Donne’s Spanish 
travels and to his own words that his library contained more Spanish 
books than of any other nation. 

To return to the book on Marvel: Dr. Legouis tries to trace 
the indebtedness of the poet to other poets and singles out 
'Horace and in particular Donne as the two greatest influences. 
Chaucer, Spenser, Sidney, Ben Jonson, Milton, were of secondary 
importance, It is particularly gratifying to watch how the author 
refrains from straining form and sense in order to be able to. 
make out a cheap case of influence from the friendship between 
‚Milton and Marvel. As regards Donne, this is, of course, no. 
cut-and-dried instance of master and pupil, but main currents and 
' cross currents run from one common source and intertwine after- 
wards. 

In his survey of Marvel’s Iyrics, the author first stops to 
consider the love poems. He tries to make out what opinion, 
exactly, the poet held as regards women. The author believes 
he inherited from Donne a certain contemptuous attitude which 
made him deny that women were reasonable being; they were 


rather ER, he As a matter of fact, BR: 
a point where Donne agrees with the Spanish “conceptists”. € 
Costoos la mujer que os dieron a 
Una costilla; y aca - 


Todos los huesos nos cuestan, 
Aunque ellas nos ponen mas. 


Y si en todo el mundo hay caras, 
Solo son caras de veras 

Las de Madrid por lo hermoso 

Y por lo mucho que cuestan. 


Is it a case of individuality or of influence and “Zeitgeist” 
when Spanish and English poets meet in this way? — There is 
no need of pointing to the particular quarrel which Quevedo had 
with women. His contemporaries vented identical feelings. 


The cynicism of these attacks upon women stands out the 
 clearer on account of some real love lyrics and religious poetry 
of the two English poets’. As regards the latter, the author 
stresses the difference between Donne and Marvel deriving fom 
their different religious outlook. In the same way, there is a great | 
difference between the pastoral poetry of the time and Marvel’s 
love of English gardens which he expressed in verses sometimes. 
closely resembling to real nature poetry. There was nothing of 
the mystic in Marvel when he worshipped God, says the author, 
but much when he worshipped nature. 


On the whole, this analysis of Marvel’s subjects, his style 
and vesification is conducted with the skill of a master and the 
 delicate sense of shades and nuances of a poet. It would be 
difficult to mention anything quite as good on another seventeenth 
century English poet. Not the least merit is here that the author 
grapples with the subject itself and refrains from these irrelevant 
references to other poets which mar much otherwise excellent 
, eritiısm. When the author adduces parallels, they are. really A 

illuminating and to the point. 


The analysis of Marvel’s lyrics just mentioned presented this _ 
particular difficulty that it treated of the poet's inner life and that, _ 
in consequence, it was always hard to tell when the poems were 
a result of the poet's own experiences or concessions to prevalent 
modes of expression, perhaps even harder than the author has 
realized. In ‚the chapter on Over Cromwell, he moves on ei Re 
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ground and is able to offer a wealth of detailed and useful in- 
formation on persons and events which caused some of Marvel’s 
poetical productions. The inconsistencies here pointed oüt as 
regards politics might have been the result of the mental detachment 
mentioned above. On the other hand, some of the enthusiastic 
lines addressed to Cromwell may mean less than their literal sense 


seems to indicate. Poetic enthusiasm at the time to no small 


extent worked with a set stock of phrases and feelings which 
must be abstracted before you can arrive at the poet’s real share 
in the production. In this way, the first verses on Cromwell may 
with much probability be taken to mean less than what their “face 
value” indicates. In any case, it is possible to question the 
degree but not the fact as regards Marvel’s admiration of the 
Protector. 

Marvel’s activity as Latin secretary to the Commonwealth 
after Milton led up to his election, his membership of Parliament 
as a representative of Hull. To the subject of this election, the 
author has already devoted a paper in which he made some 
interesting points. He seems inclined to trust the accusation of 
Ludlow’s who affırmed that the results of the election had been 
falsified in favour of Marvel at the cost of Sir Henry Vane. I 
am inclined to agree with Dr. Legouis. An intimate acquaintance 
with the personality and writings of Ludlow brings out the fact 
that he is a bitter but just enemy. He may be biassed in his 
interpretation of facts and people, but he is in good faith and 
he is generally well informed. In any case, Marvel played a 
certain part as member for Hull and the author has spared no 
pains in order to establish all facts and data relating: to this 
period. As regards his interpretation, I am sometimes of a 
different opinion on this or that point. That e. g. Harrington 
inspired a real admiration at the time, cannot reasonably be 
denied. The ridiculous form in which he dressed his ideas, must 
not be judged from a modern point of view. There is no doubt - 
about the fact that Harrington was regarded by his contemporaries 
as a very learned and ingenious man, not as the crank which 
we are inclined to see in him today. And he must be judged 
according to his actual significance and influence, not according 
to modern standards. | | 

It is, however, a fact that we know too little of Marvels. 

opinions on subjects like politics in spite of the fact that he was 
J- Hoops, Englische Studien. 65. 1. 8 
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an active politician bimvelt; There is a certain Aack of unity bout 
the man, in this respect. Certainly, the Restoration was not 00 
4 favorable a period for the full development of a republican mind. 
Br But still, the carrier of Marvel is something of a disappointment. 
Neither his activity in Parliament, nor his travels, nor his political 
satires and quarrels with the “prelates” bring out a strong per- 
sonality whose general character supplements the opinions found in 
his writings. It is, I think, this lack of a strong personality which 
ST has caused Marvel’s gifts and achievement to fall into comparative 
Be oblivion and neglect. This it is, also, which makes us doubt 
whether Dr. Legouis is right in his supposition that the revival 
of the interest in Marvel will be a lasting one. 

Greifswald. S. B. Liljegren. 


Crabb Robinson in Germany (1800—ı805). Extracts from his 
correspondence edited by Edith J. Morley. Oxford Uni- 
versity Press. London, Humphrey Milford. 1929. 

A first selection of H, C. R.’s correspondence arranged by 

the same able editress, was noticed in Znglsche Studien, May 1929, 

Bd. 63, Heft 3, pp. 441—5, where the reader will find a brief 

sketch of Robinson’s life which there is no need to repeat here. 

It is with very great pleasure that we welcome this second 

selection which is much smaller in bulk (it fills only one volume 

about half the thickness of either of the previous two volumes), 
but certainly not inferior in interest, for it reveals H. C. R. at 
am earlier and most important period of his life. The letters from 
which the selections are given in this volume, were written from 

_ Germany to his brother Thomas at Bury St. Edmunds and give 

a picture of the political, social and intellectual life of Germany 

as seen through the eyes of a sympathetic Englishman during the 

period of the Napoleonic wars. The chief places where he stayed 

: er for any length of time are Hamburg, Frankfurt-am-Main, Grimma 

' and Jena. In the last he lived as an undergraduate of the Uni- 

Ri versity from October ı802 till August 1805 and his accounts of 

the everyday life of the students, so different from that of the 

contemporary Oxford and Cambridge, are of great interest. 

_ During his five years’ stay in Germany Crabb Robinson acquired 

a knowledge of the German language, literature and philosophy 

which was probably unique for an Englishman at that time, but 

Ka this knowledge was gained somewhat slowly and by no 
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means easily can be seen from the following extracts. In September 

1800 he went three times a week “to a respectable Old Gentleman 

‚who corrects my Translations into German and from him-I try 
to get an Idea of German Literature. It is, however, too soon 

to talk about it” (p. 29). Two months later he writes (p. 34) 

®, 22... I begin now to understand the German and am anxious 

to employ myself in some Translation „....” and in December 

of the same year (p. 41) *..... I begin to know German 

enough to make myself tolerable to a German Jungfer. And as 

a foreigner is always an amusing Companion I was wellcome”. 

Between this degree of knowledge and a thorough mastery of a 

language there is of course a very wide gap which is not always 

realized by the beginner, it is therefore amusing to read in a 

letter written in Feb. ı801 “..... I recollect that you can at 

any time learn ffrench in a Week...... You may acquire that 

with ease. Not so the German I fear I shall never be master of 

EPRIT ” (p. 58). His misgivings however were without foun- 

dation for on the eve of his departure from Germany in August 

ı805 he could, without boasting, write as follows *..... I had 

an harmony with them (the friends of W[ieland] in general) & 

was near to them in a way which no E[nglishman] ever before 

was — I can easily think this, without being puffed up, as I 

have no doubt they never saw an englishman who united so 

great a knowledge of the language with such a familiar acquain- 

tance with their literature & pursuits —.” As time went on his 

mind became so steeped in the language that German idioms 

even crept into his English letters. Numerous examples of this 

can be found in this volume, but two will suffice. *..... Could 

Mr. Burke have persuaded the people of france that “france was 

out of itsel? .....” [i. e. außer sich, beside-itself] (p. 32); 

“ .... Carlsruhe delongs to the most remarkable towns of Ger- 

many.....[i. e., gehört zu, is amongst (or is one of) the....]. 
As an undergraduate at Jena he came into touch with some 

of the leaders of German thought and perhaps his greatest work 
in after life was to spread a knowledge and understanding of 
German transcendentalsm among his own countrymen, Even 
while still in Germany he had a clear foresight of what his mission 
“was to be and as early as Oct. 1802 he makes the following 
shrewd but modest prophecy of his future contribution to know- 


ledge. *.....I am but a pioneer — I have a strong m 
8 


peatedly imagined to yet in what way I may ass va 
be mentioned by a future historian of PhilosY in England — 
“One of those who made the first public attempts to attract the 
notice of the literati of this period, to philosophy which had 
already risen to great splendour in Germany was Robinson a man 
who seems to have had little more than a presentimt of the 
supreme worth of science*), & a conviction of the absolute 
nothingness of the now forgotten works of Locke &c but who j 
wanted clearness of Understandg & sharpness of penetration to 
comprehend the whole field before him — The little pieces he 
wrote appear now to be highly insignificant but still it is im- 
possible to say that they did not in some slight degree contribute 
to further the study of science") here... .?”” (p. 113). 


Crabb Robinson’s comparison of the state of morals in Eng- 
land with those in Germany is not particularly flattering to either 
country. “Again on the Subjt of Morals — Germany is certainly not 


I believe we have here much fewer acts of notorious & gross 
dishonesty — Bankruptcy is very rare comparitively — Swindling 
of all Sorts is by no means reduced to such an Art But amongst 
those called persons of honour & character there is a want of 
 delicacy & liberality which I think is more striking than in Eng- 
_ land — The English Travellers of my Acquaintance give a bad 
character of their Merchants — There is a sort of sly tricking 
‚among them & in common Life Meannesses which in England 
wod be scouted — So that I am disposed to apply to the Ger- 
mans what I have often observed of the Dissenters They wont 
do dishonest tricks but damned dirty ones — .....” (p. 63). 
| This from a Dissenter seems rather a hard saying| 
h One, and perhaps the only wholly unlovely, trait in H.C. R.s 
Character that is revealed in this correspondence is his violent 
dislike of the French and everything connected with them. His 
prejudice even goes to the extent frequently of using a small 
‚ initial letter for “france” and “french”, This dislike appears to 
have arisen and slowly grown in strength during his stay in 


) H. C. R. doubtless means the word to be taken in the wider sense 
of the German “Wissenschaft” rather than that commonly. attached to 2 in 


arrived at that pitch of depravity which prevails in England — i 
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Germany, for he set out like other young men of liberal ideas 
at the time, such as Wordsworth, Coleridge and Southey, an 
ardent admirer of France, but whether the antagonism was due 
to German influence is doubtful. Probably, with the failure of the 
French Revolution and the advent of Napoleon, it would have 
arisen in any case, whether he had come to Germany or remained 
in England. The following extracts show the strength of this 
anti-French feeling in Robinson. June 1802 (p. 107) “.....Ihave 
at present a violent Galliphobia upon me — I visited two days 
ago my worthy friend Mad de la Roche there were present a 
M. L’Abbe a M. Le Conte & aM. Le Chevalier — their persons, 
their opinions, their language all were so directly odious that I 


had hardly good breeding before them And then the necessity 


of speaking firench| The most circumscribed unphilosophical un- 
poetical Language in Europe fit only for dancing masters & Mil- 
linersill It was a torment — I have indeed forgotten almost all 
the little french I knew.....” (This after what he had said only 


‚seven months previously regarding the easiness of the French 
language compared with German!) Again in Apr. 1805 he writes 


(BREGB)- Mr; All that I have heard for the last 2 years of 


the french fixes them as a nation in my disesteem —” Finally, 


on the eve of his return to England, in June 1805 he writes 
“.... As to politicks, I am so unacquainted with the state of 
things [i. e,, in England]. that I have no idea even of your 
parties. But I am previously disposed to be of that which is most 
deliberately against the french —” (p. 171). 

Miss Morley has edited the volume with the same punctilious 
care as the earlier ones and has contributed an introduction in 
which she summarizes the chief points of interest that occur in 
the correspondence. Seeing that these five years in Germany were 
undoubtedly the most important formative ones in Crabb Robin- 
son’s life and in view of his undoubted influence on English 
writers in the early nineteenth century, the value of this book to 
serious students of English Romantic literature is obvious, but it 
may equally be recommended to the general reader, especiälly 
to those interested in Germany, as a most entertaining book for 


. recreational reading. 


Welwyn Garden City, June 1929. 
Cyril C. Barnard. 


Lady Noel Byron, from unpublished papers in the possession 0 
the late Ralph, Earl of Lovelace. With an Introduction and 
Epilogue by Mary, Countess of Lovelace, and twelve illustrations. 
London, Constable, 1929. XVI u. 502 p. 

Um es gleich vorwegzunehmen: Die Hoffnung, die der 


Ethel Colburn Mayne, The Life and Letters or Aane fiäh la, 


Zusatz “from unpublished papers” erregt, wird nicht im vollen 


Ausmaß erfüllt. Die hier zum erstenmal mitgeteilten Schriften 
bilden zwar eine nicht zu unterschätzende Vermehrung und Ver- 
vollkommnung des bisherigen Materials, bringen aber gerade in 
den entscheidenden Fragen weder neue Standpunkte, noch die 
_ lichtvollen Aufschlüsse, die man gewünscht und immer noch er- 
wartet. Im Wesentlichen bleibt alles beim Alten. Dieser Vorwurf 
‚trifft natürlich nicht die Verfasserin, deren bewährte biographische 
Kunst, durch ihre novellistische Begabung gefärbt und nunmehr 
gestreift von Emil Ludwigscher Manier der psychisch analytischen 
Momentbildnerei nichts unterläßt, um ihre Heldin ins beste Licht 
zu setzen. Vor allem wird die blendende Erscheinung des Gegen- 
spielers durch möglichstes Zurückschieben in den Hintergrund ab- 
gedämpft, daß der mattere Glanz der Tugend nicht über der 
Leuchtkraft des Genies zu kurz komme. Die Gestalt Annabellens 
entwickelt sich vor unserem Auge völliger, gerundeter und darum 
_ folgerichtiger, naturnotwendiger als bisher, hält sich aber durchaus 
in den bekannten Charakterlinien. So und nicht anders mußte 
sie bei dieser Veranlagung aus diesem Milieu hervorgehen. Mancher 
bisher nur hypothetisch erschlossene Zug findet seine tatsächliche 
Bestätigung. Der Vater, mit dessen von Reynolds festgehaltenen 
Zügen Annabellens Kinderbild von Hoppner Ähnlichkeit aufweist, 
ist in seiner parlamentarischen I,aufbahn verunglückt, mit Gästen 
häufig betrunken, ein gutmütiger Schwätzer und Dichter harm- 
loser gereimter Zoten. Der liebevollen Tochter erscheint er gleich- 
wohl als eine Art klügeren Onkel Tobys. Willig läßt er sich von 
. der entschluß- und tatkräftigeren Gattin beherrschen. Judith Mil- 
 banke ist 40 Jahre alt, als sie nach fünfzehnjähriger Ehe, deren 
einziger Schatten die Kinderlosigkeit war, dem ersten und einzigen 
Sprößling das Leben gibt. Seiner Geburt wird als einem Welt- 
ereignis entgegengesehen. Bald ist die Enttäuschung über das 
Ausbleiben des erhofften Stammhalters überwunden. Das spät 
geschenkte Kind wird der Gegenstand eines Familienkults, dem 


der feierlich pomphafte Name Annabella besser entspricht als die . 
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. anfängliche schlichte Benennung Nancy. Kein stärkerer Gegen- 
satz als der zwischen Annabellens Kindheit und der Byrons. Das 
kleine Mädchen wächst heran als der geliebte Mittelpunkt eines 
Hauses voll patrizischen Behagens. Alles Häßliche, Dürftigkeit, 
Zwist, Leidenschaften bleiben außerhalb ihres Gesichtskreises,. Ihr 
Verkehr mit den Eltern ist herzlich und ungezwungen. Abends 
musiziert man, die Mutter am Pianoforte, der Vater auf dem 
Violoncello. Die sechsjährige Annabella erregt durch die Anmut 
ihres Tanzes Bewunderung. Aber sie spielt nicht mit Puppen. In 
den Abenteuern ihrer Kinderphantasie fällt unwandelbar ihr selbst 
die Rolle der Retterin zu. Ein unheimlicher Großmutsehrgeiz ent- 
wickelt sich mehr und mehr zur Triebfeder ihres Wesens. Mit 
Dreizehn ist sie bereits das Opfer ihrer tadellosen Erziehung, 
hat ihre Einbildungskraft in den Bereich häuslicher Pflichten 
gebannt und zwingt sich aus religiösen Grundsätzen zu Ärger- 
lichem und Widerwärtigem. Heranreifend, wendet sie sich immer 
ausgesprochener einem selbstlos hingebungsvollen Utilitarismus zu. 
Selbst ihr Mäzenatentum wird in den Dienst der Armenpflege gestellt. 
Keinen Augenblick verliert sie es aus dem Auge, daß sie kein 
Mädchen wie andere sei. Von ihrer Umgebung, die sie an Begabung 
und Bildung überragt, ist sie nicht nur zum Eigenwillen, sondern 
zu einer Art Unfehlbarkeitsdünkel erzogen. Ihr scharfer zer- 
gliedernder Verstand ist sich der übertriebenen Zärtlichkeit der 
anbetenden Eltern bewußt und fühlt die Notwendigkeit, vor Eitel- 
keit auf der Hut zu sein. In Wirklichkeit freilich kommt damit 
. auf die Liste ihrer Überlegenheiten nur noch eine mehr: die, 

keiner Eitelkeit zugänglich zu sein. Sie tritt ins Leben unter der 

Voraussetzung, daß ein vollkommenes Geschöpf, wie sie, nicht so 

bald seinesgleichen finden werde, während sie doch nur das eigene 

Wesen als Maßstab des Rechten anerkennen gelernt. Byrons erster 

Eindruck auf sie ist nicht überwältigend. Sie bewahrt ihre kritische, 

überlegene Haltung, »opfert nicht auf dem Altar Childe Harolds« 

— und ist ihm unbewußt dennoch verfallen. Ihre Eroberung ist 

kaum schwerer, nur anders als die der Übrigen, Sie vernimmt 

sein Wort: »Ich habe keinen Freund auf der Welt!« und gelobt 

sich stillschweigend, diesem Einsamen eine Freundin zu sein, 
Kein Zweifel, daß sie es vermag, daß sie ihm die Hilfe, die 

Stütze bieten kann, ohne die dieser Verirrte nicht auf den gleich- 

wohl ersehnten neuen Lebensweg findet. Trotzdem erhält Byron, 
_ wie etliche vor ihm — einen Korb, Annabellas Rechtfertigung 


rn 
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Sr 
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sich selbst lautet: he never will ve IR object ef tha 
afection which would make me happy in domestic Bife” (S 


Mit andern Worten: ihre Liebe ist nicht stark genug — ein Ge 


fühl, das sich als untrügliche .Vorahnung erweist. 


Sein zweiter (vorsichtiger, fast verhüllter) Werbebrief — dessen 
Wortlaut eine der wertvollsten Gaben des neuen Buches ist — 


löst dennoch in ihr ein offenes Zugreifen aus. “/f J can make 


, you happy, I have no other consideration” (S. ıı1). Das Blatt hat 


‘sich gewendet. Sie bringt ihm offen ihr Mädchenherz dar, vor 
dem er sich schämt und fürchtet, so daß nicht einmal sein immer 
reger natürlicher Sinn für die komische Seite alles Feierlichen 
gegen ihre frommselige, narzißhafte Selbstbespiegelung aufkommt. 
Was den Briefwechsel mit Annabella reizvoll machte, daß er »noch 
keine Frau so hoch geachtet«, eben das läßt jetzt das Ziel weniger 
als Paradiesespforte und mehr als Kerkertür erscheinen. Dieser 


Briefwechsel zweier Verlobten ist keine Liebeskorrespondenz, Nichts 
könnte ihn besser charakterisieren, als daß ihn Miss Mayne, um 


den Fluß ihrer Erzählung nicht zu belasten, in den Anhang ver- 
weist, Die tausend Poren, aus denen sonst Byrons unwiderstehliches 
‚ Impulsleben bricht, sind verkleistert mit Anstand, Rücksicht, Höf- 
lichkeit. Je näher die Hochzeit rückt, um so beklommener hascht 
er nach einem Vorwand, sie hinauszuschieben. Zwei Wochen vor 
dem festgesetzten Tag schreibt er nach einer Darlegung seiner 


,  Geldverhältnisse der Braut: *o marry or not" — that's the 


question — or will you wait? Perhaps the clouds will disperse in 
KL month or two. Do as you please (S. 145). Darauf — der Eltern 


wegen — ihre Entscheidung: kein weiterer Aufschub. Und die 


hübsche Schlußformel *Wife or not — always thine” (S. 146). 
Auf dem Wege zur Hochzeit schreibt er noch in Six Mile Bottom 
einen Absagebrief, den Augusta aber zurückhält. 


Was sich in jenem Reisewagen auf der kurzen Fahrt von 
Seaham nach Halnaby zutrug, die hinreichte, die Lebenszuversicht 


der jungen Frau zu brechen, bleibt auch in dieser eingehenden 
. Lebensgeschichte‘ Lady Byrons im Dämmer der Mutmaßungen, 


: Zweifel und Ausdeutungen. Zu der Überlieferung des traurigen 
\ Honigmonds kommt nichts von tatsächlicher Bestimmtheit hinzu. 
 Annabellas hoheitsvolles, selbstsicheres Wesen erscheint auch hier 
mit der Plötzlichkeit eines Kostümwechsels umgewandelt, aus einer 
Schillerschen Heroine in eine Griseldis. Am Hochzeitsabend fragt 
. Byron seine junge Gemahlin *wirh every BROCBERIEL of aversion, y 
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whelher she meant to sleep in the same bed with him. I hate sleeping 
wilh a woman, but you may do if you choose” (S. 161). Ist es ' 
ohne weiteres begreiflich, daß ein Mädchen von Annabellens An- 
lage und Erziehung sich daraufhin für das gemeinsame Ehebett 
entscheidet, und darf sie sich dann noch verwundern, wenn er sie 
nachts mit der Vorstellung aus dem Schlaf schreckt, er sei in der 
Hölle? Ihr Benehmen steht unter dem Zwang einer sadistischen 
Selbsterniedrigung, die den Gegenpol ihres Mädchencharakters 
bildet und sicherlich am wenigsten geeignet ist, Byrons aus dem 
Gleichgewicht gebrachtes Wesen günstig zu beeinflussen. Sie zitiert 
Byrons Wort: »Du wirst mich lieben, bis ich dich schlage,« und 
fügt hinzu: »Warum tat er’s nicht?« Späterhin kommt ihr natür- 
licher Stolz wieder zu sieh selbst, und sie radiert, vermutlich weil 
sie sich schämt, den Nachsatz aus (S. 190). Ihre übertriebene 
Empfindsamkeit — »nichts als Gefühl von morgens bis abendse — 
hetzt ihn ins Gegenteil (S. 228). Mitunter macht seine natürliche 
Aufrichtigkeit sich Luft in einem Gemisch von Gewissensangst, 
Zynismus und aberwitzigem Herausfordern des Schicksals. Die 
Ärzte erklären ihn für. gesund. Aber ist »der Wahnsinn des 
Herzens« nichts? Bei der Hochspannung seiner Nerven sind zeit- 
weilige Übertriebenheiten nach dieser oder jener Richtung, sind 
Abweichungen von den geltenden Richtlinien wohl oder übel zu 
erwarten. Aber wo bleibt Annabellens Seelengleichgewicht, ihre 
gesunde Selbstsicherheit und Selbstzucht? Wo das ma Uhr- 
werk ihres natürlichen Takts? 

Trotz alledem fehlt es in dieser unseligen Ehe nicht ganz an 
guten Stunden, man lebt nicht immer wie Hund und Katze. Selbst 
das in seiner Kürze, in seinem Knabentrotz unverschämte Billet, 
das Byron nach Kirkby Malory schickt, beweist gutmiitige Ver- 
traulichkeit: *.Dearest Pi, I wish you would make it up. I am 
dreadfully sick of all this” (S. 403). Annabella glaubt ihn zu 
verstehen: “is misfortune is an habitual passion for Excitement . .. 
It is the Ennui of a monotonous existence that drives the besthearied 
people of this description to the most dangerous paths .... The 
love of tormenting arises chiefly from this source” (an Augusta 
S. 194). Und dennoch weiß sie ihn nicht zu fassen. Im ver- 
hängnisvollen Januar 1816 vertraut sie einem Tagebuchblatt eine 
noch tiefere Erkenntnis: “Had he thought himself worthy of me, 
he would have been kind. I write this in a moment of ülu- 
_mination. I know this to be truth... ] was humbie and devoted 


in vain — I was 7% more ee but could ” 27 DR 1 must 
 pity?” (S. 229). Vor und nach dem reibungsvollen Zusammen- 


eben mit Byron hat sie von ihm den Eindruck: »Ein sehr böser, 


Isehr guter Mensch, “/mpulses of sublime goodness burst through his 
malevolent habits” (S. 39). . . . “there was a higher, betier being 
in that breast throughout . ... one which he was always defying, 
but never could destroy” (S. 404). Dennoch verläßt sie ihn. Solche 
Äußerungen, die man in Miss Maynes Buch zum erstenmal liest, 
machen das Zufallen dieser Herzenstür mit dem unwiderruflichen: 
Auf ewig| fast noch geheimnisvoller. Eine von Annabellens Freun- 
dinnen nennt sie “he Sphinxwoman” (S. 377). Keine treffendere 
Bezeichnung ließe sich ersinnen. Auch ihr Verhalten gegen Augusta 
gewinnt in der neuen Darstellung nichts an Durchsichtigkeit. 
Augustas törichte Haltlosigkeit und kindische Unverantwortlichkeit 
erscheint hier aller Liebenswürdigkeit entkleidet. Trotzdem stellt 
sich Annabella durch salbungsvolle Tugendstrenge und Inszene- 
setzen ihrer Makellosigkeit fast ins Unrecht gegen die Sünderin. 
Obwohl ihr bereits auf der Hochzeitsreise mit instinktiver Sicher- 
heit böse Vermutungen aufsteigen, läßt sie der Mutter in der 
Scheidungszeit sagen, sie breche ihr das Herz, wenn sie mit 
Bitterkeit gegen Augusta vorgehe (S. 205). Ein Streit über Geld- 
angelegenheiten vermag dann mehr als alle sittlichen Beweggründe, 
und Annabella zieht sich von Augusta zurück. In einem neuen 
Aufschwung voll hochgemutem Pathos der Sündenvergebung nimmt 
sie sich Medoras an, und erst, nachdem sie hier Undank geerntet, 
kommt ihr die endgültige Einsicht, daß Augusta der Stein auf 
ihrem Wege gewesen (S. 419), und sie spricht von den Leighs 


‚als einem »Schlangengezücht« (April 1843, S. 363). Man ist 


geneigt, ihr zuzustimmen, wenn sie in einer Seelenanalyse, die sie 


an ihrem 40. Geburtstag schreibt, ihren Fehler darin erkennt, - 


not to see things as they are (S. 344). Eine Phantastik, die als 
merkwürdige Inkonsequenz berührt in einem Wesen, dessen 
‘ Phantasielosigkeit bis zur Pedanterie steigen kann, wie zum Bei- 
‚spiel in jenem Merkbucheintrag am Neujahrstag nach der Scheidung: 


“Mems.: Duty to B., duty to A. L.” (S. 263). Entspringt die An- 


merkung einer urwüchsigen Regung oder ist sie Hamlets »Schreib- 
tafel herl« nachempfunden? Welche krause Mischung von Seelen- 
großmut und Herzensdürre ist Annabellens Inneres | 

Über den vielumstrittenen Einfluß der Mrs. Clermont geht 


Miss Maynes Buch stillschweigend hinweg, was so viel heißt, als 
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daß sie nichts Neues zur Sache gefunden hat, es wäre denn der 
Bericht über das entschlossene Eingreifen der tüchtigen Pflegerin, 
als die 18 Monate alte Annabella sich an einer Magd mit Krätze 
ansteckte (S. 2). 

Spärlicher als man wünschte, fließen die Nachrichten über 
Ada. Das Kind ist das Einzige, was der mit 24 Jahren zu 
dauernder Witwenschaft Verurteilten bleibt. Erwartete man nicht, 
daß Annabella jetzt »nur Mutter«e wäre? Statt dessen deutet Miss 
Mayne eine gewisse Scheu und Fremdheit an, die der Einbildung 
entspringt, ihr Kind würde sie nicht lieben (S. 309). Sie be- 
trachtet es als vaterlos (S. 262), und tatsächlich weiß Ada 
mit sieben Jahren noch nicht, daß ihr Großvater nicht zugleich 
ihr Vater sei (S. 293). Dennoch bringt das Buch gerade in 
dieser Hinsicht zwei wichtige neue Dokumente: Lady Byron teilt 
Mrs. Villiers mit, Ada habe bei Byrons Todesnachricht »dicke 
Tränen« geweint. *J7 is a great comfort to me that I never had 
to give her a painful impression of her father” (S. 300). Das zweite 
Zeugnis, daß ihr das Andenken des Vaters.nicht ganz vorenthalten 
wurde, ist ein Tagebucheintrag, Anfang 1831: “Read to Ada the 
beautiful lines to Greece in The Giaour, the Fare Ihee well, and the 
Satire” Die Verse an Griechenland machen Eindruck, das Zebe- 
wohl fällt ab, die Satire findet Ada »unterhaltlich« (S. 325). Nach 
Mrs. Augustus Morgan (Keminiscences, 1895) standen Byrons 
Werke auf Lady Byrons Bücherregal und der geringe Anwert, 
den sie bei Ada fanden, überraschte und enttäuschte die Mutter 
(S. 325). Diese von Miss Mayne herangezogenen Belege bilden 
eine Rechtfertigung ihrer Heldin gegen die Beschuldigung, sie 
habe Byrons Kind im Haß oder in Unkenntnis des Vaters erzogen, 
und ich erwähne sie hier mit besonderem Nachdruck als Ergänzung 
oder Berichtigung meines soeben erschienenen Buches Zord Byron, 
Persönlichkeit und Werk (Niemeyer, Halle, 1929). Daß dennoch 
vom Wecken eines entsprechenden Erinnerungsbildes in dem Kinde 
nicht die Rede war, beweist eine Briefstelle Annabellens an die 
verheiratete Tochter (1841), in der sie ihr bis zum äußersten 
getriebenes Streben betont, *Zo leave your Father's aberrations suff- 
ciently indistinct to enable you still to contemplate his memory with 
a sort of gratification. I will hope that the true charily which 
replaces the imaginary feeling is better for you, and), if he knows it, 
more acceptable to him in his purified state” (S. 355). Welche 
Herablassung der Gerechten gegen den Verbrecher! 


Sheanie “ Schicksals fügt es, daß die sein A Tochter echt x 
aiebe und seines Herzens« nicht »romantische ist (S. 334). Ihr “ @ 
au 5  väterliches Erbteil an hochfliegenden Impulsen äußert sich in extra-. 
In. vaganten Wetten auf Rennplätzen. Und doch erfüllt sich seine 
 Childe Haroldprophezeihung. Der Aufenthalt in Newstead im 
Dunstkreis des Vaters löst Tochtergefühle in Ada aus. Es bleibt 
Lady Byron nicht erspart, sich auf ihre Vorwürfe rechtfertigen zu 
müssen. Annabellens negative Tugend, sich von Beschuldigungen 
fernzuhalten, die Passivitä, um derentwillen sie. sich in die 
Brust warf, hatten offenbar, wie für die Tochter, so für die Nach- 
welt zu wenig Überzeugendes. Aber die Kunst der Biographin ver- 
steht es, uns durch die Tragik eines zerbrochenen Lebens zum 
Mitleid zu stimmen. ü 


Als erfüllte sich an ihr der Fluch der /ncantation wird die 
_ vereinsamte, vorzeitig alternde, herzkranke Frau unstet von Heim 
zu Heim getrieben und muß, von ihren nächsten Angehörigen 
verlassen, ihr Herzensbedürfnis nach Betätigung christlicher 
Nächstenliebe an Fremden befriedigen. Jugendverbindungen, Ge- 
werkschaftsbewegungen erfahren ihre tatkräftige Unterstützung. Sie 
bescheidet sich als *serva servorum: I have indeed never teased 
to feel that I should have enough lo live for, enough to make me 
 Hhankful for existance, if every nearer -he were broken, and my 
kindred were as strangers” (S. 335). Die Maskenstarrheit, die ihre 
Seele durch die Tragödie ihres Lebens zur Schau trug, löst sich 
gegen das Ende. Ein vortrefflicher junger Geistlicher. in Brighton, 
Rev. Frederick Robertson*), der ihr verehrungsvoll ergeben ist, wirkt 
_ lindernd auf ihre gepreßte Brust. *.Had Robertson been free, had their 
ages been less disparate, this was the one other man she could have loved” 
(8.423). Mit dieser Bemerkung legt die seelenkundige Biographin 
den Finger auf eine letzte Schicksalsursache. Die Frau, die als 
_ Gattin eines Provinzseelsorgers ihren Wirkungskreis gefunden, Glück 
und Befriedigung vieler bewirkt und selbst Glück und Befriedigung 
‚errungen hätte, konnte Byrons Gattin nicht sein. *7%ere were 
 Dreexisling causes of sebaration” hat sie mit einer Anspielung auf 
Augusta einmal zu einer Freundin gesagt (S. 424). In Wirklich- 
keit aber lagen die Scheidungsursachen noch tiefer, noch früher, 


. 
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„ Vgl. Friedrich Wilhelm Robertson, Sein Lebensbild in Briefen, Nach 
 Stopford Broke und Fr. Arnold, nebst einem Anhang Fi in Mit 
einem Vorwort von Dr. Emil Frommel. 1888. 
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nämlich in ihrer eigensten Veranlagung. Wie die Schweiz ihr 


gehel, weil sie »wie Seaham« sei, nur größer (S. 311), so fehlte 


ihr der Sinn für die Größen und die Distanz für die 
Wesensunterschiede zwischen Genius und Durchschnitt. Wenn sie 


' sich noch als Byrons Gattin und Witwe in weniger als mittel- 


mäßigen Reimspielereien gefällt, so ist auch dies nicht nur eine 
Geschmacklosigkeit, sondern ein andrer Beweis, daß sie sich über 
Byrons dichterische Bedeutung nicht klar war. Zwar wendet sie 
bei der Ausschließung seines Denkmals aus der Westminsterabtei 
sein eignes Wort auf ihn an (S. 430), “ine thought of Brutus, for 
he was nol there (Condolatory Address to Sarah, Countess of 
Jersey),” aber dieses Behaupten eines äußeren Protestes ist in seiner 
Vereinzelung kein hinreichender Beweis innerer Überzeugung. Ihr 
fehlte die Anpassungsfähigkeit an den Genius — deshalb konnte 
ihr Byron für seine Vergehungen keine entsprechende Sühne bieten. 
Hätte sie ihre Ehe ins rechte Gleis bringen können, so wäre die 
Weltliteratur um den Dichter Byron ärmer. 
Wien. Helene Richter. 


Elizabeth S. Haldane, George Eliot And Her Times. A 
Victorian Study. Hodder & Stoughton, London, 1927. VIII u. 
315 S. Pr. 12 s. 6d. 

Miss Haldane hat bereits 1925 in einer kurzen, ausge- 
zeichneten Studie?) George Eliot als typische Vertreterin der 
viktorianischen Zeit charakterisiert. Die gleiche Idee bildet auch 
die Richtlinie des vorliegenden Werkes. 

Die Verfasserin ist mit der Zeit der Königin Viktoria sehr 
vertraut?), aber sie ist vorwiegend nur auf das äußere Leben 
dieser Epoche: die Gesellschaft und ihre Sitten eingestellt; sie sieht 
wohl die Eigenart der Denkweise dieser Zeit: ihre äußeren Moral- 
begriffe, die sie treffend mit *propriety” und “respectability” kenn- 
zeichnet, aber für die tieferen geistigen Strömungen, die für das 
Zeitalter der Königin Viktoria so charakteristischen Weltanschauungs- 
kämpfe, die gerade für G. Eliot bedeutungsvoll sind, hat sie kein 
tieferes Verständnis. Diese Einstellung Miss Haldanes bedingt die 
Vorzüge und die Schwächen ihres vorliegenden Werkes. Ihre 


2) Elizabeth S. Haldane, A Victorian Novelist, Saturday Review of 


_ Literature, September 1925 11/97/98. 


* A Reord of a Hundred Years (1825—1925), ed. by her daughter, London 1926 


2) Durch die Herausgabe der Aufzeichnungen von Mary Elizabeth Haldane, 


> Besprechungen 
r g. 
Darstellung ist vortrefflich, soweit sie das äußere L 
betrifft, dagegen oft unklar und zu oberflächlich in der Behandlung 
ihrer Weltanschauung und ihres Schaffens. 

Die Schilderung des äußeren Lebensverlaufes G. Eliots gründet 
sich — besonders für ihre letzten Jahre — großenteils auf wenig 
bekannte Memoiren und auf mündliche Berichte noch lebender 
Zeitgenossen G. Eliots; sie bietet dadurch ein überaus anschauliches, 
lebensvolles Bild ihrer Persönlichkeit. 

George Eliots frühe Jugend, insbesondere ihr Leben im Eltern- 
hause, wird ausführlich dargestellt, die in der Kindheit hervor- 
tretenden seelischen Eigentümlichkeiten werden verständnisvoll be- 
trachtet, wesentliche Züge aber — wie beispielsweise G. Eliots starkes 
 Phantasieleben — erkennt Haldane nicht. Auch wird der innere 
Zusammenhang zwischen jugendlicher Veranlagung und ihrer späteren 
Entwicklung nicht genug beleuchtet. 

Die für G. Eliots weiteres Leben so wichtige Übergangszeit: ihre 
Freundschaft mit den Brays, der Aufenthalt in Genf, ist spärlich 
behandelt. Dagegen ist G. Eliots Journalistenzeit in London vor- 
 trefflich gezeichnet. Haldane betrachtet besonders eingehend G. Eliots 
noch immer nicht geklärte Beziehungen zu Herbert Spencer und 
G. Lewes. Ähnlich wie Chaffurin‘) nimmt Haldane an, daß sie 
eine engere Verbindung mit Spencer erhoffte. Aber sie schließt 
sich nicht der Auffassung Chaffurins an — die kürzlich auch 
Paterson vertrat?) —, daß ihre Freundschaft mit einer schweren 
seelischen Enttäuschung für G. Eliot endete. Für Haldanes Ansicht 
spricht, daß sie zeitlebens mit Spencer befreundet war. 

G. Eliots Verhältnis zu Lewes ist ausgezeichnet dargestellt. Ob- 
wohl Haldane das neuerdings von Paterson gebotene Material 
nicht kannte, gibt sie bereits eine genaue, G. Eliot sehr entlastende 
Schilderung der näheren Umstände, wie G. Eliots Vereinigung mit 
Lewes zustande kam. Haldane zeigt äußerst anschaulich, wie sehr 
Lewes und G. Eliot sich menschlich ergänzten, und welch große Be- 
' deutung diese Lebensgemeinschaft für ihr künstlerisches Schaffen 
hatte, Bei dem tiefen Verständnis, das Haldane für diese Lebens- 
gemeinschaft hatte, wäre es wünschenswert gewesen, daß sie sich 
mit der eigenartigen Auffassung der inneren Beziehungen G. Eliots 


») L. Chaffurin, Les Amours de George Eliot. La Grande Revue. Paris 1920. 


?2) George Eliot, Family, Life and Letters, edited by Arthur Paterson. 
London 1928, 


eben G. Eliots 5 = 
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zu Lewes von Chaffurin und Wenley") auseinandergesetzt hätte; 
offenbar kennt Haldane diese Darstellungen nicht. Haldane be- 
tont zwar besonders, daß sie keine eigentliche Biographie bieten 
will, trotzdem ist der weitere Lebensverlauf G. Eliots für den Rahmen 
ihrer Darstellung zu knapp behandelt. Nur die letzten Jahre — 
der Lebensabend G. Eliots im Kreise ihrer Freunde ist äußerst an- 
schaulich geschildert. 

Die Darstellung der Weltanschauung G. Eliots, die Haldane, ein- 
geflochten in den Lebensverlauf und in einer etwas ausführlicheren 
Schlußbetrachtung, bietet, ist weniger erfreulich. 

Für ihre Problemstellung: G. Eliot als Repräsentantin ihrer Zeit 
darzustellen, geht Haldane von vornherein zu wenig auf die geistigen 
Strömungen dieser Periode und ihre Bedeutung für G. Eliotein. Darum 
fehlt ihrer Darstellung überall der geistesgeschichtliche Unterbau, 
Ihre Betrachtung der Weltanschauung G. Eliots ist oft lückenhaft und 
unorganisch: ihre Entwicklung wird nicht aufgezeigt. 

Schon G. Eliots jugendliche religiöse Entwicklung wird zu ober- 
flächlich behandelt. Ihre religiöse Krise wird zwar eingehender 
betrachtet, bleibt aber weit hinter der Untersuchung dieser Periode 
durch Chaffurin zurück ?). 

Insbesondere hätte die für G. Eliots ganzes Schaffen so wesent- 
liche Entwicklung ihrer Weltanschauung während ihrer Journalisten- 
zeit in London, die Haldane doch genau kennt, eine eingehende 
Betrachtung verdient. Denn gerade ihre Tätigkeit als Heraus- 
geberin der “Westminster Review” war für G. Eliots Weltanschauung 
von besonders großer Bedeutung, da die stark ethisch-philosophische 
und religionswissenschaftliche Orientierung dieser Zeitschrift sie an- 
regte, sich intensiv mit den geistigen Strömungen ihrer Zeit aus- 
einanderzusetzen. Auch ihre Beziehungen zur deutschen Kultur 
wären in diesem Zusammenhang zu betrachten gewesen. 

Ganz besonders bedauerlich ist es, daß Haldane sogar die 
Bedeutung, die Feuerbach, Spinoza, Goethe und vor allem Comte 
für G. Eliot hatten, nicht genügend herausarbeitete. 

Ebenso, wie die meisten Eliot-Biographen, erkennt Haldane 
nicht die für ihre letzten Werke überaus bedeutsamen Wandlungen 
ihrer Weltanschauung in den sechziger Jahren, die sich in ihrem 


2) R. M. Wenley, Marian Evans and George Eliot. Washington Uni- 


versity Studies, Hum. Ser, Okt. 1921 IX 3—34. 
2) L. Chaffurin, La Crise BEN de George Eliot. Revue Germanigne: | 


Arnn K9IO. 


rt 


> 

HI 
Dr: Eh 
t 


ers, 
a 
- 


“ 
en 3 
en 


Re 
BER 
F 


ar © nr | 
v 


u 


Zusammenhänge bemerkbar machten. 
. Haldanes zu oberflächliche Betrachtung der Entwicklung G. Eliots 


führt sie zu einer recht bedenklichen Grundauffassung von G. Rliots 


"Weltanschauung. Sie betont zu stark einige gefühlsmäßige kon- 
servative Äußerungen G. Eliots als besonders charakteristisch, sie 


spricht sogar von einer Erstarrung ihrer Anschauungen in den 


letzten Jahren, und verkennt vollständig den dynamischen Charakter 
der Weltanschauung G. Eliots, die im Grunde — wie ihre Tage- 


bücher bezeugen — bis in ihre letzten Tage äußerst Ba 


eingestellt war. 

Die zu äußerliche Betrachtungsweise Haldanes zeigt sich auch 
in ihrer Kritik der einzelnen Werke G. Eliots. Haldane behandelt 
jedes Werk im Zusammenhang der Lebensdarstellung, aber ohne 
auf die tiefere Entstehungsgeschichte einzugehen. 

Von besonderem Interesse ist es, daß Haldane — zum ersten 
Male in einer Gesamtdarstellung des Lebens Eliots — die erst 
1919 für “private circulation” erschienenen “Early Essays” — leider 
‚wenig ausführlich — betrachtete !). 

Von den anderen Werken G. Eliots gibt Haldane eine oft 
überflüssige Inhaltsangabe, betrachtet meist sehr oberflächlich und 
äußerlich die Entstehung der einzelnen Romane und schließt jeweils 
eine recht wenig befriedigende Kritik an, die sich immer auf ganz 
willkürliche, realistische, zuweilen geradezu naive Geschmacks- 


?) Haldane knüpft an diese Essays, die 1846 verfaßt sein sollen, die Ver- 
mutung, daß bereits in dieser Zeit (1846) die »Schilderungen aus dem Dorf- 
leben« entstanden seien, die G. Eliot 1856 Lewes zeigte, und die ihn bestimmten, 


sie zur Abfassung der “Scenes of Clerical Life” anzuregen. Für diese An- 
“nahme scheint auch eine von Haldane nicht beachtete Äußerung der Mrs. Bray 


an Miss Hennell vom 25. 8. 1846 zu sprechen: Miss Evans looks very brillant 


just now, we fancy she must be writing her novel” (Cross vol. I, 140). Anderer- 


seits ist aber zu beachten, daß G. Eliots “Early Essays” keinerlei realistische Schil- 
derungen enthalten, die auf Anfänge eines realistischen Romans in dieser Zeit 


schließen ließen. Auch stilistisch sind diese “Early Essays” sehr verschieden 


von Eliots “Scenes”. Die Äußerung Miss Brays könnte sich aber schr wohl 
auf diese Es-ays selbst beziehen, die in ein fiktives Gewand gekleidet sind, 


Als sehr viel wahrscheinlicher dürfte man annehmen, daß erst G. Eliots eingehende 


Beschäftigung mit Rousseau und George Sand sie zu dem Versuch eines rea- 


listischen Romans angeregt habe, Dies würde etwa auf 1849 verweisen. n 


Hierzu würde auch eine in den Briefen und Tagebüchern hervortretende Wand- 
lung ihres Stils passen. 


Schaffen in einer objektiveren ER er stärkere en A 
? Interesseneinstellung auf soziologische Probleme, überindividuelle 
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_  urteile begründet. Sehr bezeichnend zum Beispiel ist Haldanes 


Kritik, daß Deronda in einem “dark blue shirt« rudert, denn als 
Cambridgeman müsse er doch eigentlich Hellblau tragen (I) (262). 

Bedenklicher noch sind ihre Urteile, die den in den Romanen 
behandelten Problemen überhaupt nicht gerecht werden; so urteilt 
sie — auch hier das eigentliche Problem ganz verkennend — 
vollkommen willkürlich über Daniel Deronda “Good man as he 
was he held his ground and gave her admirable advice. If he 
had been of ordinary flesh and blood and less immaculate we 
might have condemned him, but still sympathised more truly with 
him” (265). Ähnlich sind ihre Urteile über Mill on the Floss und 
Adam Bed. 

Haldanes auf völliger Verkennung der Anschauungen und 
des Schaffens G. Eliots beruhende Auffassung, daß sie in ihrer Kunst 
besonders in Adam Bede und Mill on the Floss durch land- 
läufige bürgerliche Moralbegriffe ihrer Zeit eingeengt worden sei, 
wird durch G. Eliots eigene Worte widerlegt: “If the ethics of art 
do not admit the truthful presentation of a character essentially 
noble, but liable to great error, — error that is anguish to its 
own nobleness, then it seems to me the ethics of art are too 
narrow and must be widened to correspond with a widening 
psychology *).” | | 

Haldanes Urteil. über Daniel Deronda: “Deronda is not a 
typical Englishman” (S. 261), zeigt wie sehr Haldane hier G.Eliots 
künstlerische Absicht mißversteht. G. Eliot will ja in Deronda keinen 
typischen Engländer darstellen; Deronda ist jüdischer Abstammung; 
gerade durch eine gewisse Betonung des Andersartigen will G. Eliot 
auf die sich erst später enthüllende Rassenzugehörigkeit hinweisen. 
Ihr Urteil über Daniel Deronda “The whole Jewish part of the 
tale is curiously unreal” (S. 261) zeigt, daß sie hier die eigent- 
liche Idee des Romans durch ihre realistische, der Eigengesetzlich- 
keit des Kunstwerks zu wenig Rechnung tragende Urteilsweise _ 
überhaupt nicht erfaßt. Gerade dadurch, daß dieser Roman die 
»Idee« des Judentums in meisterhafter Weise zum Ausdruck bringt, 
ist er im eigentlichen Sinne »wahr« *), Geringfügige Unwahr- 


1) G. Eliot an John Blackwood gth July 1860 gelegentlich Bulwers Kritik 
über die Maggie-Stephen-Episode in “The Mill on the floss” (Cross. TII, 66), 
7) Wie bedeutende Kenner des Judentums: D. Kaufmann, G. Eliot and 
Judaism (London 1875) und auch C. Brown, The Ethics of George Eliots 
Works (London 1879), gezeigt haben. 
J. Hoops, Englische Studien. 65. 1. ) 
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en Auch den übrigen Werken der letzten Schafensperiode G. Eliots f 

00... wird Haldane nicht gerecht. h 
5 Sie lehnt Romola als historisch unwahr ab; auch hier urteilt 


Der, sie nach einem äußerlich realistischen Maßstab und verkennt voll- 
: kommen die Grundidee dieses Werkes, die seine künstlerische 
Einheit bestimmt. 

Ebensowenig historisches Verständnis zeigt sie für Felix Holt. 
Hier bewertet sie die Darstellung der sozialen Frage aus dem 
Gesichtskreis des zo. Jahrhunderts, nicht aus der dargestellten 
Zeit!) heraus. Ihre Auffassung, daß G. Eliot der sozialen Frage 
innerlich zu fern steht, ist durch viele Stellen in ihren Briefen 
und Werken zu widerlegen, die ihr soziales Interesse bekunden. 
Gerade aus dem Gesamtzusammenhang von G. Eliots im Grunde 
stark sozial eingestellter Weltanschauung ist Felix Holt überhaupt 
zu verstehen. Die Frage, wie weit G. Eliots Interesse an den Wahl- 
 rechtskämpfen ihrer Zeit auf den Roman eingewirkt habe, be- 
handelt Haldane überhaupt nicht. 

Auch bei Middlemarch geht Haldane auf den eigentlichen 
Kern des Romans, das Kleinstadtproblem, die Idee der “walled 
in world” nicht ein und erkennt darum nicht, daß gerade darin 
die eigentliche Bedeutung des Romans liegt: daß G. Eliot versucht, 
den einzelnen von der Gruppe aus zu begreifen, die Atmosphäre, 
in der er lebt, zu zeichnen, wodurch dieser Roman dem Roman 
unserer Zeit außerordentlich nahesteht. 

Haldanes Betrachtung gerade dieser letzten Werke zeigt, 
daß sie den tieferen organischen Zusammenhang von Persönlich- 
keit, Weltanschauung und künstlerischem Schaffen nicht er- 
kennt. Sie erfaßt das Wesen des künstlerischen Erlebnisses nicht, 
das den Stoff aus der Umwelt auswählt und zu dem Weltbild . 
- des Kunstwerkes umformt?), das in seiner Eigenart bestimmt wird 


") Wie ausgezeichnet G. Eliot den Geist — die sozialen Ideen — dieser 
. Zeit darstellt, zeigt ein Vergleich der Ansichten Felix Holts mit Owens Arbeiter- 
briefen, obwohl hier kaum eine direkte Beeinflussung anzunehmen ist, 

2) Haldanes Versuch, den autobiographischen Gehalt der Werke heraus- 
zuarbeiten, die »Portraitse aus G, Eliots Leben in ihren Romanen nachzuweisen, 
scheitert daran, daß sie nicht erkennt, wie das Wesen der künstlerischen Er- 

h lebnisse gerade darauf beruht, daß sie das aus der Umwelt Übernommene um- 
. formt. Hierauf weist G. Eliot selbst wiederholt hin, Auch hier betrachtet Hal- 
dane zu sehr das äußere, zu wenig das innere Erlebnis G. Eliots. 
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durch die Persönlichkeit des Künstlers, seine innere Auseinander- 
setzung mit der Welt und von seinen Wertungen. Haldane sieht 
darum auch nicht, daß für die Erkenntnis der Welt des Kunst- 
werks andere Kategorien, andere Begriffe von Wahrheit und 
Kausalität gelten als für die Wirklichkeit. Sie beachtet nicht den 
grundsätzlichen Unterschied zwischen der wirklichen Welt und 
der Welt des Kunstwerks, erkennt darum nicht, daß die Eigenart 
des Weltbildes, das G. Eliots Romane bieten, gerade darauf beruht, 
daß es ein Bild »ihrere Welt ist — wie G. Eliot sie gesehen und 
erlebt hat, getragen von den sittlichen Kräften, die sie als 
ethische Werte schätzte. | 

Für Haldanes Problenistellung: G. Eliot als »Victorian Novelist« 
zu charakterisieren, wäre eine Untersuchung dieser Zusammen- 
hänge besonders fruchtbar gewesen. Es wäre ihre Aufgabe ge- 
wesen, zu zeigen, wie sehr G. Eliot in ihren Weltanschauungskämpfen 
ein Kind ihrer Zeit war, und daß hierauf ihre tiefe Auffassung von _ 
Leben, Mensch und Gesellschaft in ihren Werken beruht, und wie 
ferner die intellektuelle Seite ihrer Persönlichkeit, ihre — ebenfalls 
für ihre Zeit so bezeichnende — analytische Einstellung bestimmt, 
die ihre so stark reflektierende Darstellung und die eigenartige Form 
ihrer Werke bedingt. 

Insbesondere wäre eine derartige Behandlung auch für die 
Beurteilung von G. Eliots Stellung in der Literatur wesentlich gewesen, 
die Haldane nur sehr dürftig herausarbeitet. 

Leider hat Haldane ihrem Werk kein Literaturverzeichnis bei- 
gefügt, auch sind die Quellen von Belegstellen ungenau angegeben. 
Die deutsche G. Eliot-Forschung scheint für Haldane überhaupt nicht 
zu existieren; ebenso scheint sie wertvolle französische und eng- 
lische Untersuchungen nicht zu kennen. 

Frankfurt aM. Karl Rhotert. 


Sibilla Pfeifer, George Eliots Beziehungen zu Deutschland, 
(Anglistische Forschungen Heft 60.) Heidelberg, Winter, 1925. 
309 S. Mk. 12.50. 

Das vorliegende Werk ist eine sehr breit angelegte Unter- 
suchung. Es enthält nicht nur eine eingehende Darstellung des 
Verhältnisses George Eliots zum deutschen Geistesleben im weitesten 
Sinne, also Literatur, Wissenschaft, insbesonders Philosophie, Kunst 
(Musik, bildender Kunst), sondern auch Kapitel über ihre.An- 


sichten über allgemeine kulturelle Verhältnisse und deutsche Politik 
9%* 
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A Ai "und darüber hinaus als Einleitung“ noch eines über die g 
Ban: Beziehungen Englands zu Deutschland überhaupt, vor allem in 
ES dem Leben George Eliots unmittelbar vorausgehenden Zeit. 4 
gi ’ 
% Es ist begreiflich, daß eine Anfängerarbeit (sie lag als Disser- 
F 'tation in Bonn vor) auf allen diesen Gebieten nicht gleich gut 
Er gelungen sein kann. Dort wo die Verfasserin ihre Darlegungen 
BB; auf die genau durchforschten Werke George Eliots einschließlich 
der Briefe und Tagebücher aufbaut, ist sie sicherlich eine vor- 
...... zügliche Leistung, die an Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig | 
a läßt. Schwächer ist das Einleitungskapitel, solche gelingen be- ] 
| 


..  kanntlich Anfängern immer schwer, es fehlt am nötigen Überblick. 
Bi. Ei Es ist wohl nicht ganz angebracht, von einer »großen« Bedeutung 
der Faustsage (nicht Goethes Faus?) für die englische Literatur zu 
sprechen ($. 2); die Schauerromane, über die uns nun J. Brauchi 
in seiner umfassenden Züricher Dissertation unterrichtet, die aber 
Kr % ® ; der Verfasserin doch schon bekannt gewesen sein müssen, sind 

Br kaum erwähnt; es geht doch nicht an, »Sagen« zusammen mit 

a Hexengeschichten als eine »Literaturgattung« zu bezeichnen (S. 3). 
Son 4 SR Je. näher aber die Verfasserin zu ihrem eigentlichen Thema kommt, 

x j um so besser wird sie; man sieht, sie hat sich gründlich in der 
27, Literatur umgesehen, und so wird ihre Arbeit auch als Übersicht 
0... über die Würdigung deutschen Geisteslebens in England in den 
letzten Jahrzehnten des ı8. Jahrhunderts und den ersten des 19. Jahr- 
- . hunderts wertvolle. Dienste leisten. 

fe 2. In dem Hauptteil erhalten wir ein genaues Bild von George 
A Eliots Stellung zu Deutschland. Wir sehen, wie sie zuerst durch 
den liberalen Freundeskreis in Coventry auf deutsches Geistesleben 

0... gelenkt wird, immer mehr Leute kennen lernt, die es schätzen, bis 

000... sie endlich 1854 zum erstenmal deutschen Boden betritt. Sie 
lernt das Land und seine Bewohner schätzen, lernt die Sprache, 
0. die sie schon früh zu studieren ‚begonnen hatte, recht gut be- 
EN herrschen. Gelegentliche ablehnende Bemerkungen über deutsche 
le Eigenarten sind vielleicht nicht einmal so ernst zu nehmen, ‘wie 


‚e 2 dies Verfasserin tut, das liebevolle Verständnis für das deutsche 
ei = Volk zeigt sich allenthalben. Von deutscher Literatur hat George 
0 ‚Eliot viel gekannt, sie hat einen nachhaltigen Eindruck auf sie 
5 Si ; gemacht; zahlreich sind- die Stellen in ihren Werken, in denen. 
s DE sich dies zeigt. In den Hinweisen auf mögliche Beeinflussungen 
v ist die Verfasserin mit Recht vorsichtig. Mit Recht weist sie auch 


darauf hin, ‘daß George Eliots Hochschätzung für Heine kg 3 
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wegen derjenigen Eigenschaften, in denen er sich von der deutschen 
Art seiner Zeit abhebt und die aus seiner Vorliebe für französi- 
sches Wesen zu erklären sind, aus der herkömmlichen Verehrung 
des Engländers für den französischen “esprit”, der ihm selbst ab- 
geht, zu erklären ist. Wichtig ist dann auch der Einfluß der 
deutschen Wissenschaft für George Eliots geistige Entwicklung ge- 
worden, vor allem David Friedrich Strauß und Feuerbach. Mit 
ihnen hat sie sich ja als Übersetzerin eingehend beschäftigt, und 
ihre Ansichten haben ihre Stellung zu den Fragen der Religion 
bestimmt. Interessant sind die Bemerkungen George Eliots zur 
deutschen Politik, weniger wohl für ihre Persönlichkeit, als für die 
englischer liberaler Kreise überhaupt. 

Verfasserin hat sich ein dankbares Gebiet für ihre Arbeit ge- 
wählt. Stoff floß ihr reich zu, ja überreich. Anderseits ist George 
Eliot im Mittelpunkt eines literarischen Kreises, über dessen Ge- 
danken und geistige Entwicklung wir so aufschlußreiche Beiträge 
erhalten. Dankbar wäre noch ein Ausblick in die Zukunft gewesen, 
auf die weitere Entwicklung, die die von George Eliot ausgehenden 
Anregungen genommen haben. Doch dies lag ja außerhalb des 
Rahmens der ohnehin schon sehr umfangreich gewordenen Unter- 
suchung. 

Innsbruck. Karl Brunner. 


Otto Senft, George Meredith als Pädagog. (Fr. Manns Pädagog. 
Magazin Heft 1162 — Philosoph. u. pädagog. Arbeiten, hrsg. 
v. E. Becher u. A. Fischer, Heft 21.) Langensalza 1928, 
H. Beyer & Söhne. 8°. 138 S. Geh. 3,60 M. 

Der philosophisch und literarisch trefflich geschulte Verfasser 
dieser wohldisponierten, überaus fleißigen und gediegene, viel- 
seitige Kenntnisse aufzeigenden Abhandlung gibt zunächst einen 
großzügigen Überblick über die Geschichte des Erziehungs- und 
Bildungsromans in West- und Zentraleuropa, beginnend mit Lylys 
Euphues, weiterschreitend zu Rousseaus Emile und Goethes Wilhelm 
Meister, und auslaufend in die gegen Ende des ı9. Jahrhunderts 
einsetzende und das 2o. Jahrhundert erfüllende Hochblüte dieses 
Romantypus, die in der oft scharf ausgeprägten psychologischen 
Einstellung vieler Schriftsteller der Gegenwart und jüngsten Ver- 
gangenheit sowie in der hohen Bedeutung, die der Gesellschafts- 
roman in unseren Tagen gewonnen hat, ihre Erklärung findet. Die 


_ Hauptvertreter des modernen Erziehungs- und Bildungsromans in 
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charakterisiert; bei den Engländern (Butler, Wells, Beresford und 
anderen) wird eine Gruppierung der zahlreichen in Betracht kom- 
menden Romane nach den einzelnen darin behandelten Erziehungs- 
fragen gegeben. Als einer der geistvollsten und künsilerisch 
bedeutendsten modern-englischen Schriftsteller, dessen Romane zu 
einem großen Teil als Erziehungs- und Bildungsromane im aller- 
engsten Sinn des Wortes angesprochen werden können, der zudem 
über das Gesamtproblem der Erziehung nachgedacht, wird George 
Meredith genannt, und als die hohe Aufgabe, die er der Er- 

‚ ziehung zuweist, die Heranbildung eines besseren, edleren, fort- 
schrittlicheren Menschengeschlechts festgelegt. Es folgen Aus- 
führungen über die Natur des Zöglings, dessen Eigenart Meredith, 

der unentwegte Kämpfer gegen starre Konvention und nivellierende 
Uniformität, weitgehendst berücksichtigt wissen will, da nur auf diese 

‚ Art Persönlichkeiten mit kräftigem Eigenwillen aus der Schule ins | 
Leben treten könnten, sowie über die unumgänglich notwendigen 
Eigenschaften des Erziehers, der, körperlich gesund und gewandt, 
geistig gründlichst durchgebildet und geweckt, mit Liebe zum 
Kind und ruhiger Festigkeit, strengster Unparteilichkeit und vor 

B allem mit unerschöpflicher Geduld seinem Erziehungsgeschäfte sich 
widmen soll. Die Frage nach der Art der zu vermittelnden 
Bildung wird an Hand des in “The Woods of Westermain? (1883) 
niedergelegten Glaubensbekenntnisses des Dichters dahin beant- 
wortet, daß Meredith, entsprechend den drei Hauptelementen dlood 
(Triebe), brain (Verstand) und spirit (Seele), aus denen in stets 

> aufwärts strebender Zeugung die Natur den Menschen gebildet 
habe, und aus deren harmonischem Aufeinander-Abgestimmt-Sein 
allein das wahre Menschenglück entspringe, körperliche, 
geistige und sittliche Durchbildung, die ein untrennbares 
Ganzes bilden müßten, fordert. Aus den Darlegungen über körper- 
liche Erziehung lernen wir Meredith unter anderem als warmen 
„Befürworter der allgemeinen Wehrpflicht, nicht nur vom nationalen, 
sondern ganz besonders vom allgemein erziehlichen Standpunkt 
aus kennen, aus denen über geistige Erziehung und Bildung tritt 
er uns als beredter Anwalt gediegenster wissenschaftlicher Aus- 
bildung entgegen, die allein den scharfen, geweckten Verstand 
und das weitreichende Interesse verbürge, die notwendig seien 
zum Aufstieg der Menschheit, aus denen über die moralische Er- 
ziehung endlich spricht zu uns des Dichters gewaltige Achtung 


| 
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vor dem Sittengesetz. Das Verantwortungsgefühl für alles Tun 


und Lassen will Meredith tief in die Brust des Zöglings gesenkt 


wissen, Wahrheitsliebe und moralischer Mut vor allem sollen in 
seinem Innern fest verankert, und ihm immer und immer wieder 
vorgestellt werden, daß jeglicher Fortschritt Kampf bedeutet, 
Kampf, der nun einmal dem Leben die so nötige Schwungkraft 
verleiht. Das bereits gewonnene Bild abrundend und vertiefend, 
folgen Ausführungen, die Merediths Ansichten über religiöse, 
soziale und vaterländische Erziehung klarlegen. Meredith ist ein 
unentwegter Parteigänger der überkonventionellen und übernational- 
kosmopolitischen Bildung, der zugleich Achtung predigt vor den 
unteren Volksschichten und als das Erbübel, das die gegenseitige 
Annäherung und engere Bindung von hoch und nieder bisher 
verhindert habe, den Egoismus brandmarkt, der in den höheren 
Schichten sich breitmache. Des weiteren lernen wir Meredith 
kennen als einen warmen Befürworter der Koedukation, von der - 
er sich eine Veredlung des Verhältnisses der beiden Geschlechter 
zueinander verspricht, und als den unentwegten Kämpfer für die 
Emanzipation der Frau, der in der Erziehung die gleichen Rechte 
zugestanden werden sollen wie dem Mann. In abschließenden 
Betrachtungen wird dann die Stellung Merediths umrissen im 
Rahmen der Geschichte der Erziehung und Bildung, seine Beein- 
flussung durch Locke und die großen englischen Pädagogen seiner 
eigenen Zeit, wie Mill, M. Arnold und Spencer, sowie durch 
Auguste Comte und die Deutschen, namentlich Goethe und Jean 
Paul, aufgezeigt, und das Verhältnis klargelegt der heutigen eng- 
lischen Pädagogik zu den Ideen und Forderungen Merediths, die 
man zwar in Einzelheiten fallen gelassen, die aber in zwei wesent- 
lichen Punkten, die stets den unveräußerlichen Ruhmestitel des 
Pädagogen Meredith bilden werden, bahnbrechend gewirkt, näm- 
lich in der intellektuellen Förderung und Höherbildung des eng- 
lischen Volkes und in der Hebung der Stellung und Erziehung 
der englischen Frau. 

In den einleitenden Bemerkungen seiner Abhandlung (p. 15) 
führt Senft eine Äußerung Fehrs (»Englische Literatur des 19. und 
20. Jahrhunderts«, p. 412) an: In der neuen Bioepik wird der 
Betrachtung der ersten Entwicklungsstadien ... . der breiteste Raum 
gegönnt; ist doch schon behauptet worden, es wäre möglich, aus 
diesen Romanen eine Enzyklopädie der englischen Pädagogik 
herauszuholen. Das Studium der Schrift Senfts läßt uns diese 


Nr he als so gut wie ee zu Recht Hestahend er er 
kennen. Um so merkwürdiger ist jedoch, ‘daß Dreßler in seiner 


jüngst ‘erschienenen trefflichen »Geschichte der englischen Er- i 


ziehunge an der reich strömenden Quelle, die der moderne eng- 
lische Roman in dieser Hinsicht darstellt, nahezu achtlos vorbei- 
geht. Dreßler begnügt sich (pp. 208 und 214) mit der Nennung 
von Kiplings Stalky and Co. und. Waughs 7%e Zoom of Youth; 
pädagogische Romanschriftsteller von so überragender Bedeutung 
wie Butler, Meredith, Gissing und Wells sind bei ihm vollkommen 


" unberücksichtigt. Das Fehlen dieser Namen bei Dreßler zeigt 


aber recht klar die hohe Bedeutung der Senftschen Abhandlung: 


Sie wertet als erste Vertreterin eines literatur- wie kulturwissen- 


schaftlich gleich wichtigen Typus von Arbeiten eine der mit am 
reichsten fließenden Adern dieser Quelle aus, gibt zudem in der 
Einleitung eine fast verwirrende Fülle noch ungemünzten Materials 
und bildet somit die unumgänglich notwendige Ergänzung zu den 
die Gegenwart und jüngste Vergangenheit behandelnden Kapiteln 
des Dreßlerschen Buches. In diesem Sinne sei die trefflich ab- 
gerundete Studie jedem Literarhistoriker und Kulturkundler wärmstens 
empfohlen. 


a Mnmehen, Narkichen 1928. Robert Spindler., 


Damme Hardy, A Selection, hrsg. von Ph. Aronstein. 
(Students’ Series, Neue Folge, Nr. 20.) Leipzig 1929, Bernh. 
Tauchnitz. gr S. Text, 92 S. Anmerkungen u. Wörterbuch. 

Die ausreichend eingeleitete Auswahl bietet fünf glücklich 
herausgegriffene Erzählungen: die Würfelepisode aus: “The Return 
of the Native”, #A Tragedy of Two Ambitions” aus “Life’s Little 


au _ Ironies” sowie drei Geschichtchen aus “A Few Crusted Characters”. 


. Der Textabdruck ist sorgfältig; die Kommentierung und Glossierung 


dagegen lassen vielfach zu wünschen übrig. Die Anmerkungen 


# bringen oft einfache Übersetzungen, die im Wörterbuch Platz ge- 


funden hätten. Schief erklärt sind 14, 8 %0# Darticularly; 14, ı1 


 chooses (warum “unfreundlich’?); 17, 235 20, 14 (wo ein 


unzweideutiger Objektsatz als Subjektsatz bezeichnet wirdl); 


21, 30 (iambs nicht *Seitenmauern’, sondern auch hier, wie richtig 
' Im Wörterbuch, *Seitenpfeiler’ I); 22, 27 (de ist Konj.l); 25, 33 


(was ist bei dem Sing. /Ais ganz korrekt); 39, 16 (casement ist 


nicht arch. und heißt nicht einfach “Fenster, sondern “Fenster mit 
Flügeln’); 40, 16 (#Aowght ist Ind., nicht Konj.!); 40, 29 (An- 
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spielung auf die Dornenkrone übersehen |); 46, 9 Pride of place, 
ein Macbeth-Zitat, bedeutet nicht “Streben nach Stellung’, ‘sondern 
“Hochgefühl eines Emporgestiegener’!); 55, 3; 67, 20 (air heißt 
nicht “Benehmen’|); usw. — Unerklärt bleiben: 20,7; 39, 13; 
42, 15 (was man erst 44, 33 verstehen kann); 46, 17; 47. 26; 
48, 13f.; 51, 16 (Zedräerbrief 13, 6); 52, 21; 53, 15; 55, ııf.; 
55, 22; 59, 23 (Amtssprachel); 64, 2; 64, 7 (Vulgärforml); 73, 2 
(Zongßuddle), 74, 13; 80, 7 (Amtsformell); 89, ıı u. a. — Die 
Scheidung zwischen archaistischer, vulgärer und dialektischer Sprache 
ist nicht stets klar gemacht. 

Das Wörterbuch ist, insbesondere bez. Ausspracheangaben 
wohl stark lückenhaft; feinere Bedeutungsunterschiede sind oft nicht 
gebucht, noch größer aber ist die Zahl der überhaupt nicht auf- 
genommenen Lemmata: Zony-chaise, chapman, four-wheel, betray, 
bookstall, ineradicable, brazen, ordain, muslin, abode, encounter, 
adult, male, leader u. v. a. sollten nicht fehlen. Für copyhold ist- 
trotz der ausführlichen Anm. zur Stelle (83, Titel) die Bedeutung 
Zinslehen, Laßbesitz’? nicht ersichtlich. — Das Verzeichnis der 
Eigennamen läßt über ein Dutzend Belege aus. 

An Druckfehlern sind festzustellen: im Text S. 58, 8 ein sinn- 
störendes ” nach cAdadl; in den Anm. S. 8 zu 14, 17 lies ‘sie? 
statt “Sie; S. 23 lies 40, 8 statt 40, 3; S. 34 fehlt zu 52, ıf. 


eine ) nach 45, 18; S. 47 lies 78, 24 statt 77, 24; im Wörterbuch . 


sind contour und pluck falsch 'eingereiht und ist: counterpart ver- 


druckt. 
Graz. Albert Eichler. 


Sherard Vines, Movements in Modern English Poetry and Prose. 
Oxford University Press, 1927. V u. 362 S.: 78. 6.d. 

Das Buch ist entstanden aus Vorlesungen für japanische 
Studenten. Es will einen Umriß der literarischen Ereignisse im 
gegenwärtigen Britannien geben. Das Drama ist ausgeschlossen, 
weil die große räumliche Entfernung von London und den Provinz- 
theatern die gerechte Beurteilung nicht ermögliche. Das dünkt 
uns ein naiver Grund, zumal der Verfasser doch wohl aus früheren 
Erfahrungen und als Engländer die englische Bühne kennen müßte. 
Übrigens kommt er gelegentlich doch auf die Dramatik zu sprechen 
(S. 19, 24, 42, 91) und erlaubt’ sich hier recht persönliche Urteile, 

Der erste Hauptteil umfaßt die Lyrik und beginnt mit einem _ 
sehr übersichtlichen Überblick. Vines sieht im 2o. Jahrhundert 
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vor dem Kriege Rupert Brooke vertrat, und die naturfernen, in- 
tellektuellen Bewegungen, unter denen die Mitarbeiter des “Blast” 
(1914) weniger als diejenigen der “Wheels” (1916) eine Bedrohung 
der “Georgier” waren. Die georgische Lyrik mit ihrer zahmen, 
‚ schäferhaften Manier sieht er weiter wirken im “London Mercury”, 
dessen Herausgeber J. C. Squire der.eine Literaturpapst der Gegen- 
wart ist, während T. S. Eliot, der Herausgeber des “Criterion”, 
der andere sein soll. Dichter, die sich keiner Kategorie fügen, 
sind Blunden, Graves, Nichols. Übergangsgruppen sind die 
Imagisten und Richard Aldington und T. S. Eliot. Das Metrum 
ist nicht mehr kennzeichnend für eine Gruppe: Der junge Georgier 
Quennell kultiviert den vers libre, Edith Sitwell dagegen nicht. 
Hierzu eine Berichtigung: Der Präraffaelismus ist nicht mit der 
Meynell-Schule zu Grabe getragen, er hat in Childe, den Vines ja 
auch später würdigt, eine glänzende Wiederauferstehung erlebt. 
Die “Edwardian Reaction”, wie der erste Abschnitt betitelt ist, 
ist gekennzeichnet durch eine Rückkehr zur Natur und durch eine 
Melancholie keltischer Art. Der “Georgian Poetry” erkennt Vines 
wenig Schöpferisches zu, insbesondere fertigt er de la Mare zu 
kurz ab. Von seinen “Three Poets of the War” Sassoon, Nichols, 
Graves läßt er eigentlich nur den ersten bestehen. Den »Über- 
gang« vertreten Edmund Blunden und die Imagisten. Blunden 
soll ein gutes Beispiel sein für den “progress of the soul from 
the Georgian kitchen-garden to the macrocosm of total humanity”| 
Dadurch ist die Stellung des Verfassers zur modernen Lyrik 
genügend charakterisiert. Seine Billigung finden zumeist diejenigen, 
die »Neue Pfade« betreten: Eliot und Aldington als diejenigen, 
welche der Philosophie wieder zu ihrem Rechte in der Poesie 
verhalfen, Herbert Read und Roy Campbell als neue Metaphysiker. 
Den Übergang zu der Wheels-Gruppe bildet Aldous Huxley. 
Die immer noch oft angegriffenen Sitwellians, in deren Organ 
' Vines selbst einmal als Dichter vertreten war, schneiden bei ihm 
natürlich weit besser ab als die Georgier. Unter die Vertreter 
der “Religious Poetry”, der er keine große Zukunft voraussagt, 
zählt er außer Childe und einigen weniger bekannten katholischen 
und Oxforder Dichtern Humbert Wolfe, der meiner Ansicht nach 
zu den programmatisch auftretenden Dichtern wie Campbell und 
Read zu rechnen wäre. Vorausgehen einige “Hogarth”-Lyriker, 
d. h. die von der Hogarth Press geförderten Dichter (übrigens 
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eine ziemlich künstlich konstruierte Gruppe) wie die »Metaphysikere 
Barrington Gates und Edwin Muir, Der Zug zur metaphysischen 
Dichtung scheint Vines die bemerkenswerteste aller postgeorgischen 
Bewegungen, die Zahl der Beteiligten scheint ihm allerdings noch 
nicht überwältigend groß. Die georgische Technik und Themen- 
wahl soll noch herrschend sein in London wie in der Provinz. 
Was Vines im ganzen über die englische Gegenwartslyrik sagt, 
liest sich sehr fesselnd. Er versucht wenigstens eine nicht nur 
äußerliche Gruppierung der verschiedenen Strömungen. Aber seine 
mehr als einmal hervortretende subjektive Stellungnahme gebietet 
Vorsicht gegenüber seinen Urteilen, 

Sehr dankenswert ist das zweite Hauptkapitel “Critical Modes”; 
er bespricht hier die nach seiner Ansicht führenden Kritiker, 
Essayisten, Journalisten usw. Eine von der zünftigen Literatur- 
schreibung sonst sehr vernachlässigte Materie, die gerade für die 
englische Literatur ihre große Bedeutung hat. Aber Vines gelingt 
nicht die übersichtliche, in die Augen springende Gliederung wie 
A. C. Ward in den beiden letzten Kapiteln seiner “Twentieth- 
Century Literature” (London, Methuen, 1928). Man vermißt 
überdies eine ganze Reihe bedeutender Namen, die Ward nicht 
ohne Grund ausführlich berücksichtigt: Beerbohm Tree, E. V. Lucas, 
A. G. Gardiner, Alice Meynell, Percy Lubbock, Quiller-Couch! 
Vines scheint doch eine Vollständigkeit in der Beziehung angestrebt 
zu haben. Außerdem stellt er, wie auch in der Lyrik und 
Novellistik, gern unbedeutende oder wenigstens unbekannte Namen 
neben bedeutende und wohlbekannte, was leicht einen falschen 
Eindruck hervorrufen kann. Die im ersten Abschnitt erwähnten 
Literaturkritiker Herbert Grierson, W. P. Ker, Edmund Gosse, 
George Saintsbury, Walter Raleigh, die Ward ganz übergeht, 
werden genauer charakterisiert, auch sehr geistvoll, ob aber immer 
richtig, ist nicht ganz sicher. Die philosophische Haltung, die 
Grierson und Ker auszeichnen soll, wird Gosse und Saintsbury 
nicht ohne Berechtigung abgesprochen. Grierson, Ker und Raleigh 
haben die alten »Metaphysiker« wieder zu Ehren gebracht und 
so die neue metaphysische Dichtung mit angeregt. Ker prophe- 
zeite die heutige Bevorzugung des 18. Jahrhunderts... Squire, Shanks, 


“ Priestley, die Leute des “London Mercury”, auf den Vines ja 


nicht gut zu sprechen ist, werden einer gewissen literarischen 
“bonhomie” geziehen. Treffend gezeichnet sind dann u. a. Huxley 
(The “honndte homme”, but not the plain bluff Englishman), 


' Naraak Dodatea (a ned mixture, AN sympathy | De 
 Lytton Strachey (a hopeless anti-sentimentalist). Shanks und 


Squire, die Dixon Scott zusammen mit Priestley zu einer Gruppe << 


zusammenkoppelte, “like moral cattle’ in a pinfold”, werden 
T. S. Eliot und Herbert Read gegenübergestellt, die “pleasant 
lethargy” der ersten den “sedative qualities” der letzten. Die 


_ Zeitschrift “The New Criterion” wird wegen ihres kosmopolitischen 


Charakters über alle zeitgenössische Journalistik gestellt! Blunden 
wird insbesondere wegen seiner Verdienste um die Wiederbelebung 
der “Stuart Metaphysicals” gerühmt. Die antiromantische “Vorticist 
Attitude”, eingeleitet 1914 durch den “Blast”, wird vertreten 


_ durch den Herausgeber Wyndham Lewis (a scholar as well as a 


pugilist). Von anderen Theoretikern finden sodann Beachtung: 
Middleton Murry (Repräsentant der Schule that sets a barrier 
"between emotion and intellect), Lascelles Abercrombie (not innocent 
of mystagogic practices) Robert Graves (introduces into mildly 
psychological and anthropological speculations all the cosy and 
 chatty brightness of the fireside discussion), H. W. Garrod (seems 
to combine a pleasure-theory with an ethical theory). Die Namen 


°F. S. Flint und T. E. Hulme führen uns zurück in die Anfänge 
des Imagismus (Flint ist der Urheber dieses Ausdruckes), beide 


bestehen auf Klarheit im Stil und Vermeidung alles “silly ornament”. 
An Zeitschriften werden erwähnt und näher gekennzeichnet 


“Calendar”, “Tyro”, *Adelphy”, “The New Coterie”, “The Journal 


‘of Philosophical Studies”. Die intellektuellste aller Schulen, geführt 
von dem revolutionären I. A. Richards, ist die materialistische 


Front gegen Murry und ähnliche Neuromantiker. Zum Schluß 
versucht Vines eine Art Topographie der literarischen Kritik: 
Den “Mercury” siedelt er an in einer komfortablen westlichen 


ländlichen Gegend, das “Criterion” in einem Teile “in which tonic 
‚anticyclones, with a dominant East Wind, prevailed”, den 
*Vorticism” in irgendeiner gebirgigen industriellen Gegend; die 
. Professoren bringt er in verschiedenen Provinzen unter. Das ist 
alles sehr geistvoll konzipiert, aber auch sehr abhängig von Vines’ 
subjektivem Temperament | 

Der dritte Hauptabschnitt trägt den bezeichnenden Titel 
“Fiction and the Unrest of the Age”. YVines sieht in der eng- 


' lischen Romandichtung der Gegenwart das Chaos. Er erkennt 


aber, daß es etwas Gemeinsames gibt zwischen der Kunst von 


CERLER ‚Douglas, Huxley, Firbank, Gerhardi, Rose Macaulay, das diese 
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Autoren scheidet ‘von Virginia Woolf, Tennyson Jesse, ‚Walpole, 
May Sinclair, Sheila Kaye-Smith, Swinnerton. Vielleicht %tough- 
mindedness” im Gegensatz zu “tender-mindedness”? Die erste 
Gruppe hat vielleicht mehr Zynismus, intellektuelle Kühnheit, 
größeres Selbstbewußtsein, im Stil soll sie jedenfalls der anderen 
überlegen sein. Ein gemeinsames Band zwischen Joyce, Dorothy 
Richardson und Virginia Woolf ist “the use of semi-articulate 
soliloguy, or jottings of cerebral events to record the process of 
thought”. Sehr fein ist die freilich oft antithetisch überspitzte 
Gegenüberstellung der einzelnen Autoren: May Sinclair und Sheila 
Kaye-Smith sind beide “spiritual romanticists”, aber diese ist 
durchaus von dieser Welt, die andere keineswegs. Walpoles 
Englisch ist ein gutes Beispiel für das “orthodox modern”, Cannan 
experimentiert von Zeit zu Zeit mit “rambling sentences”. 
May Sinclair und Joyce wollen beide das Rätsel der 
Menschheit lösen, sie aber zielt auf das Abstrakte, Universelle, 
Spirituelle, er auf das Konkrete, Besondere, Materielle. Die Joyce- 
Schule vertreten Wyndham Lewis (Both a psychological or ana- 
Iytical and metaphysical novelist), Dorothy Richardson (verbal 
pointillisme and staccato effects), Virginia Woolf (a smooth and 
polished writer). Joyce gilt als *obscure, obscene”, Ronald Firbank 
als “bizarre, perverse, and decadent”, Urteile, die Vines als be- 
dingt richtig gelten läßt. Firbank und Norman Douglas gelten 
als Kosmopoliten, Vines jedoch bezeichnet den letzten nur als 
“de-insularised Englishman”, den ersten als keiner Nation zu- 
gehörig. Gerhardi und Goldring sind zwei kühne, aber nicht sehr 
tiefe Satiriker, Gerhardi und Huxley legen Wert auf die Freiheit 
in sexuellen Dingen und sollen den Einfluß Freuds verraten, 
Rose Macaulay soll “a third minor satirist of futility” sein (). 
Goldring soll geistreicher und organischer sein als Gerhardi, aber 
nicht so philosophisch fundiert wie Huxley. In der Darstellung 
des Traumhaften, Unfaßbaren wirkt de la Mare überzeugender als 
Lawrence, der im Gegensatz zu de la Mare sein Medium noch 
nicht gefunden hat, vielleicht auch nie finden wird. Er führt uns 
in “regions of fantastic romance”, während Garnett uns die un- 
wahrscheinlichsten Ereignisse glaubhaft machen will. Zu den 
“women novelists” zählt Vines Katherine Mansfield, die im Gegen- 
satz zu Lawrence die: Tatsachen des Lebens annimmt.. Rebecca 
West erinnert in der düsteren. Atmosphäre an May Sinclair, 


H. H. Richardsons “Maurice Guest”, Romer Wilsons “Martin 
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Schuler”, Margaret Kennedys “The Constant Nymph? beanan 2 3 
alle drei mitteleuropäische Musiker. Die Tragödie von Clemene 
Danes “Regiment of Women” ist nicht vergleichbar mit derjenigen 
in Margaret Kennedys “The Constant Nymph”. Der Krieg brachte 
in England keinen Barbusse oder Duhamel hervor. Immerhin 
sind einige Kriegsromane beachtenswert: Ralph Hall Mottrams 
“Spanish Farm” und Ford Madox Fords “No More Paradise”; 
Ford predigt ein Evangelium, Mottram verficht eine Sache, Ein 
neuer Propagandist ist William Plomer, sein “Turbott Wolfe” be- 
handelt das “colour problem”; auch er setzt sich für eine Sache 
_ ein, während Robert Nichols vom Katheder herab deklamiert, 
aber er hat sich wenigstens in der “metaphysical story” versucht. 
Das beste Beispiel für den Didaktiker in der Novellistik soll 
E. M. Forster sein, dessen “Passage to India” die Unmöglichkeit 
des Verständnisses zwischen dem englischen Beamten und den 
Eingeborenen sowie die “baffling elusiveness of India” illustrieren 
soll. Forster wie Plomer zeigen, daß das, was vom didaktischen 
Gedicht auch vom Problemroman gilt, daß der Wert des Didak- 
tischen jenseits aller Tendenz liegt. Von den “new pulpeteers” 
bleibt nur Nichols übrig, Ford ist ein Veteran, Lawrence nur ein 
gelegentlicher Prophet. Kommende propagandistische Romane 
werden sich eher dem #reasoned yet artistic type” (Forster, Plomer) 
nähern, sich entfernen von dem “revivalist-romantic type” (Nichols, 
Chesterton). Ein Sonderkapitel gilt Osbert Sitwell als Verfasser | 
von “Triple Fugue” (triviale Themen in virtuoser Form) und von 
“Before the Bombardment” (soziale Satire in glitzernder Dekoration). 
Paul Selver, dem als Lyriker die echt satirische Kraft abgesprochen | 
wird, ist ebenso unheilbar romantisch wie Osbert Sitwell. Beide 
vertreten eine “intellectualist cause”. Die Frage, ob es eine *solid 
intellectualist body of novel-writers” gibt, im bejahenden Sinne zu 
beantworten, vermag Vines nicht ohne weiteres angesichts der 
Heterogenität, welche die Solidarität in Frage stellt. Als eine 
Folge der intellektualistischen Geistesrichtung sieht Vines die 
' Tendenz voraus, »romantische und »klassische nur mehr als 
Elemente der Stilfärbung gelten zu lassen, Die Zukunft soll eine 
stärkere, wirksamere ‚Bevorzugung der psychologischen Probleme 
in der Romandichtung bringen. Die Frage, ob der russische oder 
französische Einfluß am stärksten in der englischen Romandichtung 
der Gegenwart ist, möchte Vines zugunsten der Franzosen ent- 
scheiden, Den komplizierten Zustand der modernen engliscn 
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Literatur möchte er mit demjenigen der vor der Restauration 
liegenden Epoche des ı7. Jahrhunderts vergleichen. Einen be- 
deutsamen Unterschied zwischen der karolinischen und georgischen 
Zeit erblickt er darin, daß das heutige Publikum 4a large low- 
brow but literate public, the fruit of successive acts of educational 
legislation since 1870” sein soll. Dieses Publikum liest nicht die 
»moderne« Literatur, nicht Dorothy Richardson, Nichols, Richards, 
Read, es liest wenig Lyrik, nichts Kritisches, es bevorzugt die 
Presse, die illustrierten Zeitschriften, die Romane von Ethel M. Dell, 
Hutchinson, Oppenheim. Die “Intelligentsia” produziert nichts 
Populäres. Eine Wandlung im künstlerischen Geschmack kann 
nur eine soziale Revolution bringen. Von O. Sitwell und Selver 
gesteht Vines, daß sie keineswegs literarische Größen ersten Ranges 
sind. Wenn ihnen so viel Raum gewährt wird, so dürfen Größere 
darüber nicht vernachlässigt werden: Maurice Baring etwa, der 
wohl bedeutendste lebende katholische Romantiker, der als ein 
wahrhaft “Admirable Crichton of Literature”? in dem Abschnitt 
“Critical Modes” auf keinen Fall hätte fehlen dürfen. Auch hier 
zeigt sich die an Vines auch vom Vorwortschreiber George Gordon 
gerügte Neigung, die Älteren abfällig zu beurteilen. Die “short 
story” erfährt leider keine Sonderbehandlung; nicht einmal bei 
Katherine Mansfield wird dieser typisch englischen Gattung, die 
in der neuen »Englandkunde« (Diesterweg, 1928) eine so feine 
Deutung von Vowinckel erfährt, die gebührende Würdigung zuteil. 
Von nichtenglischen Literaturkritikern scheint Vines nur Cazamian 
zu kennen, den er verschiedentlich zitiert. Aber von Vowinckel. 
nicht minder als von Schirmer und Fehr hätte er lernen können, 
wie mıan einen so weitschichtigen Stoff, wie den englischen Gegen- 
wartsroman, geistig durchdringt und systematisch bewältigt. Neben 
diesen deutsch geschriebenen Werken sowie neben Legouis und 
Cazamian wird das Buch von Vines recht gute Dienste leisten. 
Es ist in vielem anfechtbar, aber auch sehr instruktiv und an- 
regend. Trotzdem es, wie so manche ähnliche englische Bücher, 
aus Vorträgen bzw. Aufsätzen hervorgegangen ist, hat es dennoch 
ein »Gesicht« | 
Bochum. Karl Arns. 


John Carruthers, Scheherazade or the Fulure of the English 
Novel. London, Kegan Paul, Trench, Trubner & Co., Ltd. 
'95 pp. Pr. z s. 6. d. net. 


_ them like a mystical revelation of truth, will their work attain to 


die englisch geschriebene Gegenwartsliteratur liege vollkommen 
‘darnieder. Anderseits muß er zugestehen, daß der Nachkriegs- 
roman noch kein einziges Meisterwerk hervorgebracht hat. Er 


' führt das auf den Umstand zurück, daß die zeitgenössischen 


Autoren spekulativer sind und mehr experimentieren als die späten 
Viktorianer und die Eduardianer. Unsere Zeit ist ihm ein Zeitalter 
der Enttäuschung, des Zynismus und des Agnostizismus, in jeder 
Beziehung und nicht nur von außen gesehen und auf der Ober- 
fläche erscheinend. Das äußert sich im Roman in dreifacher Weise: 
in Inhalt, Form und geistiger Qualität. Der Novellist ist an die 
konkrete Welt mit wirklichen Menschen gebunden; wenn er Geister- 
haftes hineinspielen läßt, muß er versagen, wie de la Mare, Forster, 
Garnett. Er muß ferner eine feste Lebensanschauung haben. Aus- 
nahmen bilden sogar Hardy und Conrad; der eine glaubt nur an 
den blinden immanenten Willen, der andere an den treuen, starken 
Menschen. Die Autoren der Nachkriegszeit glauben nicht einmal 
an einen »mechanischen Gotte. Sie alle sind mehr oder minder 
Satiriker, besonders Aldous Huxley als der modernste yınter ihnen, 
‚dem jeglicher Glaube fehlt. 

Nachdem der Verfasser so die Mentalität der Gegenwart 
charakterisiert hat, betrachtet er verschiedene literarische und 
wissenschaftliche Tendenzen, welche die Technik des Romans be- 


 einflußt haben, und zwar zunächst den psychologischen Einfluß: 
_ diesen führt er zurück auf Henry James, Joseph Conrad, Dosto- 


jewski und Tolstoi, die Psychoanalyse, William McDougall. Die 
drei bemerkenswertesten neuen Autoren sind ihm James Joyce, 
Marcel Proust und Dorothy Richardson, die ihre subjektive Methode 
ganz unabhängig voneinander entwickeln. Tschechow bedeutet die 


Reaktion gegen die soziologischen Methoden von Wells, Galsworthy 


und Bennett. Virginia Woolf wendet Tschechows Methode auch 


‚auf den Roman an. 


Auf 71 Seiten deckt der Verfasser die Eee auf, 


welche den englischen Gegenwartsroman geformt haben, um nur - 
' etwa ein Viertel seines Büchleins seinem eigentlichen Thema zu 


widmen. Wir geben seine Ergebnisse und Forderungen mit seinen 
eigenen Worten wieder: “Plan, shape, form, organic pattern, call 
it what you will — that is the ultimate fact about life, and not until 
novelists apprehend it, not until their apprehension of it possesses 
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classic rank ($. 85), the novel of to-morrow will almost certainly 
carry forward all the psychological subtlety and power of analysis 
that we find in the novel of to-day. But in it analysis will be 
checked and limited by the design of the whole, will be con- 
trolled by the primary need for synthesis (S. 89), whichever way 
we turn, to this we come back in the end: the imperative need 
for organic pattern. The lack of it in our post-war culture, and 
accordingly in our post-war fiction, makes all our technical skill 
in matters of detail a mere whistling of jigs to a milestone, It 
will be manifest in the English and American fiction of to-morrow. 
We can be certain of that. And we can be reasonably certain, 
too, of the kind of agents it will need, and find — reincarnation 
of Scheherazade, the Teller of Stories” (S. 95). 

Der wertvollste Teil des Büchleins liegt in den einleitenden 
Ausführungen, die Behandlung des Themas selbst ist subjektiv und 
anfechtbar. Anregend ist es auf jeden Fall. Die Diktion ist recht 
»spritzige, hält sich aber fern von oberflächlichem »journalese«. 
Um den Essay ganz zu verstehen, muß man schon einige Kennt- 
nisse vom modernen englischen Roman haben, was man nach 
den Büchern von Schirmer, Fehr, Vowinckel, Wild von jedem 
deutschen Anglisten voraussetzen darf. Carruthers hat Geist, Wissen 
und Einfühlungskraft genug, um uns auf jeder Seite zu fesseln. 
Streckenweise mutet der Ton zu selbstsicher an. Das Urteil ist aber 
in den meisten Fällen gut fundiert und wohl abgewogen. 

Bochum. Karl Arns. 


John Galsworthy, Zin Kommentar. Menschen und Schalten. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Englischen von Leon Schalit. 
Berlin, Paul Szolnay, 1928. 231 S. 

Die vorliegenden zwanzig Skizzen sind vor zwanzig Jahren 
zuerst in englischer Sprache unter dem anscheinend wenig und 
doch so viel besagenden Titel A Commentary erschienen. Der 
verdienstvolle Übersetzer sieht sie als Vorstufe zu dem Roman 
Fraternity (1909) und als Fortsetzung oder Erweiterung der /sland 
Pharisees (1904) an. Im Mittelpunkt steht auch hier die soziale 
Frage; auch hier richtet Galsworthy sein Augenmerk nicht nur 
auf die Armen, sondern auch auf die Bemittelten, nicht nur auf 
die Objekte der irgendwie zu erwartenden sozialen Reformen, 
sondern auch auf diejenigen, die durch ihre äußere Lage zur 
Verwirklichung dieser Reformen berufen erscheinen. _ Diese 
_ J. Hoops, Englische Studien. 65. 1. 10 
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packenden Bilder ‚des Elends und des Hungers einerseits und der 
frivolen Gleichgültigkeit der Satten anderseits ergreifen uns im 
innersten Herzen; sie haben, trotzdem zwei inhaltreiche Jahrzehnte 
uns von ihrem Entstehungsjahre trennen, kaum etwas an aktuellem 
Interesse verloren. Die Anklage gegen die moderne Zivilisation 
klingt heute noch ebenso eindringlich wie am ersten Tage. Die 
Hauptgedanken des Sprechers in dem Prolog eines alten Mannes, 
dessen Lebensaufgabe es war, das Publikum vor den Gefahren 
der Dampfwalze zu warnen, deuten diejenigen der folgenden 


Skizzen an: Das sogenannte moderne Leben hat die Seele der 


Menschen ausgehöhlt; die Hälfte der Kinder in den Elendsvierteln 
wird unter dem Einfluß des Alkohols gezeugt; ein Land, das seine 
Kinder nicht ernähren kann, ist nicht wert, sie zu haben; die 
sogenannten Sozialisten sind ebenso große Egoisten wie die Reichen; 


vor dem Gesetz sind in England nicht alle gleich, da man für 


das Recht so gut bezahlen muß wie für alles andere; es gibt 
Dinge, die man verbessern muß, aber ebenso viele Dinge, die 
diesem Verbessern im Wege stehen, 

Wir sehen auch hier wieder des Dichters Mitleid mit dem 
Armen und Schwachen, aber einen Ausweg aus dem Elend weist 
er nicht. Er arbeitet auch hier mit der »Technik der Gegensätze«; 
insbesondere stellt er den Gerechten, Ordentlichen, Praktischen, 
die sich noch nie geirrt haben oder hungrig gewesen sind (S. 24), 
die von der Hand in den Mund lebenden düsteren Massen gegen- 
über als die raubgierige Bestie selbst, die unter der Oberfläche 
der Gesellschaft des Staates lauert, als das gefesselte Untier, von 
der Natur durch den Besitzinstinkt gemartert, von den Menschen 
durch Peitschenhiebe davor zurückgeschreckt, ihn zu befriedigen 
(S. 40). Und immer wieder sehen wir, wie sich die Probleme 
ins allgemein Menschliche weiten, wie das typisch Englische in 
den Menschen und Verhältnissen »internationalene Charakter 
gewinnt. 


Bochum. Karl Arns. 


Leon Schalit, JoAn Galsworthy. Der Mensch und sein Werk. 
Berlin, Paul Szolnay, 1928. 476 S. 


Leon Schalit ist ohne Zweifel berufen, eine Galsworthy- 
Biographie zu schreiben. Er kennt das Land der Forsytes durch 
öfteren und mehrjährigen Aufenthalt. Er kennt den Dichter seit 
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Jahren persönlich und hat diese Beziehungen nie abbrechen lassen. 
Er kennt die moderne englische Literatur und insbesondere Gals- 


 worthys Werke, von denen er selbst eine ganze Reihe ins Deutsche 


übertragen hat. Er hat sich immer wieder bemüht, in die schwer 
ergründbare englische Psyche einzudringen. Das Wertvollste an 
dieser Biographie sind vielleicht die Mitteilungen über das Persön- 
liche in Galsworthys Werk: Die Idee zur Fortsetzung der »Saga« 
kam dem Dichter nach einem entscheidenden Wendepunkt im 
Weltkrieg, nicht lange vor dessen Beendigung (S. 121); G. arbeitet 
gegenwärtig an einer Reihe ergänzender Forsyte-Novellen (S. 183); 
er ist besonderer Liebhaber von Hunden und Pferden, passionierter 
Reiter, aus humanitären Gründen aber nicht mehr Jäger (S. 193); 
dem “Commentary” gingen ein gründliches Studium der sozialen 
Frage und persönliche Erfahrungen in den Londoner Armenvierteln 
voraus (S. 197); sowohl väterlicher- wie mütterlicherseits stammt 
er von altenglischen, auf dem Lande angesiedelten Geschlechtern 
und hat einen bedeutenden Teil seines Lebens außerhalb der 
Großstadt verbracht (S. 243); er lehnte die ihm während des 
Krieges angebotene Erhebung in den Adelsstand ab (S. 249); 
eine Zeitlang betätigte er sich mit seiner Frau beim Roten Kreuz 
in Frankreich (S. 275); 1909 begann er, das englische Gefängnis- 
wesen und Strafsystem, besonders die Einzelhaft, gründlich zu 
studieren (S. 291); in “The Grey Angel” hat er einzelne Züge 
seiner Mutter, die er sehr liebte, festgehalten (S. 293); G. kennt 
von Hauptmann nur »Die versunkene Glocke« und hat »Die 
Weber« nie gesehen oder gelesen (S. 329); von 1899 bis 1904 
hatte er Gelegenheit, das Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit 
an der Quelle zu studieren (S. 335); die Haltung Twisdens in 
den “Loyalties” ist der tatsächlichen Stellungnahme eines Advokaten 
in einem ganz ähnlichen Fall von Diebstahl, der sich vor etwa 
dreißig Jahren ereignete, nachgebildet (S. 427). Auch da, wo nur 
die Tatsache mitgeteilt ist, ist sie bei Schalit in Beziehung zum 
Autor und seinem Werk gebracht; das gibt ihr jeweilig mehr als 
rein biographischen Wert. 

Schalit ist ein beredter Anwaıt der Kunst und Gesinnung 
G.s, und das verleitet ihn gelegentlich zu Übertreibungen: die 
Meisternovelle “Indian Summer of a Forsyte” allein schon soll 
G. die Unsterblichkeit sichern (S. 19); in der Weltliteratur soll es 
wenig ebenso zarte, humorvolle, entzückende Kindergeschichten 


Mer wie “Awakening” (S. 106); von G. soll es kein @inziges 
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unausgereiftes Stück geben (S. 315); in keinem modernen Stück 


soll die Tragik der ewig wilden Jagd auf das Weib durch den 
Mann, der zügellos entfesselten erotischen Begierde in Worten 
stärkerer Intensität und Wucht zum Ausdruck kommen als in 
“The Fugitive” (S. 373). Die Begeisterung für G. veranlaßt ihn, 
den Dichter immer wieder gegen Angriffe auf seinen Charakter 
und sein Werk zu verteidigen: Er-teilt nicht die Anschauung, daß 
G. ein »Eisberge oder düster in seinem Wesen sei (S. 38); er 


‘sucht die Behauptung mancher Kritiker zu widerlegen, das eine 


oder andere von G.s Werken sei konstruiert und eine rein in- 
tellektuelle Angelegenheit, er schreibe trotz unparteiischer Über- 
legenheit ohne tiefes Mitgefühl und Leidenschaft (S. 43); er 
reinigt G. von dem Vorwurf antidemokratischer, rückschrittlicher 
Gesinnung (S. 249); er sehe das Leben nur als Pessimist an, er 
behandle nur Unangenehmes, er sei düster (S. 287); er sei ein 


‚kalter Zyniker, ein naiver Humanitätsdusler, ein tendenziöser Pro- 


pagandist, ein Moralkochkünstler, ein sentimentaler Gefühlsmensch, 
ein Revolutionär, ein Bourgeois, ein Forsyte (S. 315), ein Feminist 
(S. 377); er hält es für verfehlt, bei G.s Werken von »Tendenz« 
zu sprechen (S. 369); die Idee des »Mob« soll nicht durch die 
Ereignisse des Weltkrieges überholt sein ($. 386); er wehrt sich 
gegen die Kritik, die “Loyalties” als »Kriminalstück«, als »De- 
tektiv- und Kinodrama«, den Autor als »geschickten, knalligen 
Theatralikere anprangerte (S. 417); er erklärt es für grundfalsch, 
den Juden in diesem Stück als »Shylock im Frack« zu bezeichnen 
(S. 425); er findet den Symbolismus in *Windows” nicht forciert 
(S. 437), keine Zusammenhänge der Technik in “Escape” mit dem 
Film, für den G. wenig übrig habe (S. 476). 

Schalits Widerlegungen sollen und können hier nicht wider- 
legt werden, sie sind nicht ausnahmslos so gut fundiert, wie er 
annimmt. Aber hinter manche andere Behauptungen darf man 
mit Recht ein Fragezeichen setzen: Ich bezweifle, ob *A Family 
Man” nur eine feine Charakterkomödie ist (S. 21, 414), ob “The 
Forest” bisher noch nicht richtig verstanden wurde (S. 72), zumal 
später (S. 439) eine dem Eigenbekenntnis des Autors entsprechende 
Deutung gegeben wird, ob erst mit “The Silver Box” das reali- 
stische Drama bis nach England vorgedrungen ist (S. 31); bei 
“The Shin Game” (S. 4oı ff.) vermisse ich die Erwähnung der 
von manchen vermuteten symbolischen Absicht. Auf die von G. 


gelegentlich verwandte Technik der indirekten Erzählung geht 
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Schalit nur gelegentlich ein (S. 78), ohne den Namen Hener James 
zu nennen. 

Mit Recht aber bezeichnet er G. in seiner spezifisch eng- 
lischen Eigenart als Einzelerscheinung und lehnt die Vergleiche 
mit anderen, zum Beispiel deutschen Dichtern, als unangebracht 
und sinnlos ab (S. 31); alle Vergleiche der “Forsyte Saga” mit 
Thackeray und Dickens, mit Balzacs »Rougon-Macquarts«e, endlich 
mit Thomas Manns »Buddenbrocks« schießen in der Tat am Ziel 
vorbei(S.122); ebenso sind Hauptmann und G. zweigrundverschiedene 
Welten, weshalb auch die Parallele zwischen den »Webern« und 
“Strife” verfehlt ist (S. 329); in “The Juryman’”” kommt es viel- 
leicht zur Vereinigung der russischen Psyche Tolstois mit der 
englischen (S. 262); von den Russen und Franzosen haben ihn 
besonders Turgenjew und Maupassant beeinflußt, von den Eng- 
ländern höchstens Shakespeare (S. 24 f.); sein durchaus englischer 
Humor und Esprit in seinen Dramen haben etwas gallischen Ein- 
schlag (S. 314). | 

Die allgemeinen Urteile Schalits über G.s Kunst kann man 
im allgemeinen unterschreiben: In der “Forsyte-Saga” vereinigen 
sich alle Wesenszüge seines Schöpfers: der Sozialphilosoph, der 
Ironiker, Symboliker, Charakterzeichner, der Stimmungszauberer, 
der Wahrheit- und Schönheitsucher, der Epiker, Dramatiker, der 
Mensch und Dichter (S. zo f.); bezeichnend für seine Dramatik 
sind: Behandlung des Themas mit überlegener Ironie, sozialer 
“Gegensatz der Klassen, Entwicklung der Handlung aus den Cha- 
rakteren, warm pochendes Herz für die Gestrandeten (S. 316); 
der hohe Reiz seiner Kunst liegt in der steten Verquickung der 
beiden Seelen, des Lyrikers, Stimmungszauberers, Schönheits- 
.verehrers mit dem räsonnierenden, zersetzenden Kritiker, Ironiker 
und Satiriker (S. 14); die stärksten Wirkungen erzielt er von 1918 
ab durch das Verschmelzen des emotionellen Elementes mit dem 
‚kritischen (S. 47), durch seine ungewönliche Ökonomie der Mittel 
‘und des Ausdruckes (S. 77); sein Hauptthema ist der Kampf des. 
Individuums gegen die Gesellschaft (S. 379), eines seiner Haupt- 
themen, daß Theorie und Praxis grundverschiedene Dinge sind 
.(S. 57), einer seiner Hauptgedanken, daß die menschliche Natur 
sich nicht grundlegend ändern läßt (S. 359). 

Sehr fein hat Schalit die Beziehungen zwischen einzelnen 
Gestalten und Werken des Dichters herausgearbeitet: die Forsytes, 
_ die Pendyces, die Dallisons, die Patrizier werden in ihrer Eigen" 
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art scharf umrissen ($. 227); Sch. weiß genau, wo und wie G. 
Pöbelszenen und Pöbelgeist zeichnet (S. 380), mit welchen anderen 
Gestalten John Builder zusammenhängt ($. 413), an welchen Ge- 
stalten sich die Unveränderlichkeit der menschlichen Natur er- 
weist (S. 429). Diese wenigen Beispiele ließen sich beliebig ver- 
mehren. Öfter vergleicht Sch. des Dichters Frauengestalten mit- 
einander (S. 239, 253, 345, 377),-ohne freilich seine Schwäche, 
die mangelnde Kenntnis der Frauenpsyche, zuzugeben. 

Immer wieder weist er darauf hin, daß G. am wertvollsten 
bleibt durch das allgemein Menschlich-Gültige, daß seine Gestalten 
internationale Typen sind: Wir selbst sind mehr oder weniger 
Forsytes in allen möglichen Variationen (S. 63), Fleur verkörpert 
die Disharmonie von heutzutage, wir begegnen ihr in jeder Groß- 
stadt (S. 137); ein führender Gedanke bei G. ist, daß das Heil 
Englands, das Heil eines jeden Landes nicht von der Parteipolitik 
mit ihren selbstischen und divergierenden Interessen kommen 
kann (S. 153); die Verhältnisse und Typen im »Kommentar« sind 
zwar englisch geschildert, aber im Grunde international (S. 197); 
auch die in den ”Freelands”’ angeschnittene Frage ist international 
(S. 242). 

Sehr dankenswert sind die »Regieanweisungen«, die Sch. zu 
fast jedem Drama gibt. Von den Dramen im allgemeinen fordert 
er mit Recht, daß sie ohne falsche Sentimentalität, ohne Pathos, 
ohne Geschrei, ohne Tränen, möglichst sachlich und verhalten zu 
spielen sind, aber stets mit den ironischen Schlaglichtern (S. 314). 
Sicher ist, daß G.s Stücke auf deutschen Bühnen nicht selten ver- 
sagt haben, weil sie eben nicht in diesem Sinne inszeniert wurden. 
Jeder künftige deutsche Galsworthy-Regisseur sollte seine Winke 
beherzigen; aus ihnen ließe sich so etwas wie ein Galsworthy- 
Regiebuch zusammenstellen. Sch. hat zum Beispiel gewiß Recht, 
wenn er sagt, daß das von der kontinentalen Kritik für »alt- 
modisch« erklärte Drama “Justice”, in richtiger Aufführung gesehen, 
eine niederschmetternde Wirkung ausübt (S. 339), daß das schwierige 
Werk “The Forest” noch des eigentlichen Erweckers harrt und 
der mit ganz starken Kräften und mit den modernsten Mitteln 
ausgerüsteten großen Bühne (S. 440). Sch. versteht aus eigener 
Anschauung wirklich etwas von Galsworthyscher Bühnentechnik, 
die so oft mißverstanden worden ist. 

Sch.s Stil ist nicht sehr anschaulich, farbig und beschwingt, 
er leistet sich gelegentlich sogar saloppe Ausdrücke (mit allen 
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Salben geschmiert, S. 109), ungeschickte Übergänge (bei dieser 
Inhaltangabe ist jedoch unser alter Freund Soames arg vernach- 
lässigt worden, S. 134), Plattheiten (das außerordentliche Ver- 
ständnis G.s für Tiere, S. 291), falches oder schlechtes Deu.sck. 
(Ein ganz großes, kraftvolles Drama. Ich glaube nicht, daß G. 
es bisher übertroffen hat, S. 335). Aber das sind nur kleinliche 
Beanstandungen gegenüber dem Hauptfehler des Buches, seiner 
peinlich gewissenhaften Ausführlichkeit, die es dem Leser zum 
Schlusse schwer macht, sich ein klares Gesamtbild vom Autor zu 
formen. Diese Ausführlichkeit ist natürlich gewissermaßen auch ein 
Vorzug: die Hunderttausende von deutschen Lesern der bei Szolnay 
erschienenen »Gesammelten Werke« werden mit Behagen sich in 
alle breiten Einzelheiten dieser Biographie vertiefen, und alle 
künftigen Galsworthy-Biographen werden auf Schalits mit so großer 
Liebe, so liebevollem Fleiße und so gründlicher Sachkenntnis zu- 
'sammengestelltes Werk als Quelle angewiesen sein. Ich aber 
möchte ihm raten, ihnen allen vorzugreifen und unter Streichung 
der umfassenden Inhaltsangaben eine auf das wirklich Wesentliche 
konzentrierte Neubearbeitung herauszubringen, die nicht in Novel- 
listik, Lyrik, Dramatik, sondern etwa in folgende Kapitel zu gliedern 
wäre: ı. In G.s Heim; 2. G. im schrägen Lichte der Kritik ; 
3. Seine Gestalten als Engländer und als internationale Typen; 
4. G. und die soziale Frage; 5. Wie muß G. gespielt werden? 
Natürlich in temperamentvoller Darstellung. 
Bochum. Karl Arns. 


Mrs. W. K. Clifford, Miss Fingal. Tauchnitz Edition. Vol. 
4840. 1928. 319 S. Pr. geh. M. 1,80. 

Mrs. Cliffords letzter Roman Sir George's Objection. (Tauchn. 
Ed. 4680; 1925) wurde in England außerordentlich gut aufgenommen: 
“. „„this delightful novel... shows the author’s deep knowledge of 
human nature”. Auch in diesem neuesten Roman zeugen die 
scharf charakterisierten Personen von der tiefen Menschenkenntnis 
der Schriftstellerin. Die treue Freundschaft zwischen der einsamen 
reichen Erbin Miß Aline Fingal und der unglücklichen Linda 
Alliston,. der die Untreue ihres Gatten Richard Alliston das Herz 
bricht und einen frühen Tod bereitet, findet ihren Ausdruck in 
der liebevollen Sorge Miß Fingals für die beiden hinterbliebenen 
Kinder, “a spiritual inheritance”. Die gemeinsame Anteilnahme: 
an dem Geschick der Kinder führt zu einem innigen .Liebes- 
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verhältnis zwischen Aline Fingal und dem reumütigen Alliston. 


Aber der Weltkrieg bereitet dem ersehnten Glück ein jähes Ende. 
Richard Alliston fällt auf dem Schlachtfeld. Ganz im Gegensatz 
zu dem Charakter der beiden edlen Frauengestalten steht derjenige 
der leichtsinnigen, koketten Chansonnette Cissie Repton, genannt 
Cherry Ripe, die ihre Liebhaber auszunutzen versteht. 

Besonders anziehend wirkt der Roman dadurch, daß die Ver- 
fasserin das Treiben in der Londoner Lebewelt ebenso naturgetreu 
zu schildern weiß wie das beschauliche Leben in den stillen, von 
Gärten und Wäldern umgebenen Landhäusern der wohlhabenden 
Familien des Mittelstandes. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


St, John Ervine, How to write a Play. London, George Allen & Unwin, 
Ltd. 1928, 120 $S. Pr. 5 s. 

. Mit entwaffnender Offenheit gesteht der Verf. gleich zu Anfang des ersten 
Kapitels, der Titel seines Buches sei “entirely catchpenny”. Er will den Leser 
keineswegs lehren, wie er es zu einem erfolgreichen Dramatiker bringen kann. 
Er ist bescheidener als die Verfasser von Büchern über die Technik der short 
story. Alles, was er tun kann, ist “to state some elementary facts about dramatic 
eraftsmanship”. Die Regeln, die zu beachten er empfiehlt, sind allerdings zu- 
meist recht elementar: Der Dialog soll die rechte Mitte halten zwischen 


Literatur- und Umgangssprache; bei der Dramatisierung von Romanen sollte 


der Dramatiker beim Zuhörer keine Vorkenntnis der Fabel voraussetzen; die 
Aufführung eines Stückes darf nicht über drei Stunden. dauern, der Schauplatz 
darf wegen der hohen Inszenierungskosten nicht zu oft wechseln, die Personen- 
zahl sollte sich auf höchstens zwölf belaufen. Der Dramatiker muß besonders 
auf der Hut sein vor “repetition and redundancy and excess of speech”; er 
darf in das Drama nur splzhe Dinge bringen, die, falls sie ausgelassen würden, 
»Wunden« hinterlassen würden; um einen für die Handlung vorausgesetzten 
Zeitverlauf glaubhaft zu machen, muß er das Interesse von der abtretenden 
Person ablenken; unvollständige Sätze und Reden sind möglichst einzuschränken, 
Unwahrscheinlichkeiten möglichst glaubhaft zu machen; Bewegung im Drama 
entsteht, wenn der Charakter sich vor den Augen des Zuschauers entwickelt, 
nicht nur durch das, was er tut, sondern besonders durch das, was er sagt; 
das Ende oder das Schicksal eines Charakters darf von dem Autor nicht mit zu- 
viel Vorbedacht arrangiert werden; von der äußerlichen. Einrichtung braucht 
der Dramatiker ebensowenig zu wissen wie der Erzähler von der Buchdrucker- 


“ kunst. Mit diesen Regeln, von denen übrigens die erste immer wieder varriiert 


und wiederholt wird, bietet E. also im ganzen nichts wesentlich Neues. 

Viel wichtiger für uns sind die Beispiele, an denen sie illustriert werden, 
freilich oft so, daß gezeigt wird, wie ein erfolgreicher Autor die betreffende 
Regel. verletzt hat und umgekehrt. John Millington Synge hat trotz seines 
derb realistischen Dialogs für das Theater mehr getan als die meisten »litera- 
rischene Dramatiker. Typisch als Novellisten ohne dramatischen Instinkt sind 
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Joseph Conrad, Henry James und George Moore. Von. den Novellisten besaß 
Thomas Hardy den stärksten Bühneninstinkt, Die vollendetsten Dramatiker 
und Novellisten in einer Person sind John Galsworthy und Somerset Maugham, 
C. K. Munro ist typisch für den “excess of length and repetition and redun- 
dancy”, Daß eine kurze Szene, in der zudem kein Wort gesprochen wird, 
außerordentlich bühnenwirksam sein kann, dafür ist die bekannte dritte.Szene 
im dritten Akt von Galsworthys “Justice” ein schlagender Beweis. Die drei 
Szenen von James Barries “The Will” nehmen in der Aufführung eine halbe 
bis dreiviertel Stunde in Anspruch, und doch wird der Zeitverlauf von dreißig 
Jahren glaubhaft gemacht. Von den zeitgenössischen Autoren sind Noel Coward 
und Lord Lathom zu realistisch im Dialog. Galsworthy zeigt, wie »die kurze 
Rede«, Shaw, daß »die lange Rede« im Theater wirken kann. Shaws “Getting 
Married” ist scheinbar handlungslos und doch voll von innerer Handlung. 
Henry Arthur Jones steht einzjg in seinem berechtigten Anspruch, daß keines 
seiner Stücke gektirzt oder zusammengestrichen zu werden braucht. Galsworthys 
“The Fugitive” und John Masefields “The Tragedy” sind treffende Beispiele 
für einen erzwungenen unnatürlichen Schluß, Wir sehen, Ervine ist ein sehr 
guter Kenner des neuen englischen Dramas, was angesichts seiner jahrelangen 
bübnenkritischen Tätigkeit nicht wunder zu nehmen braucht, Das kontinentale 
Drama aber kennt er nicht, sonst würde- er nicht, wie in seinem Buche “The 
Organised Theatre”, den Expressionismus oberflächlich als die Wiederbelebung 
der Methode mittelalterlicher Moralitäten oder nur als die Angelegenheit von 
Nervenkranken apfertigen. 

Das Buch ist nicht, wie der Titel erwarten ließ, eine Technik des Dramas 
oder eine Art “ars dramatica”, sondern eine launige 'unterhaltende Plauderei 
über bühnentechnische Angelegenheiten. 

Bochum. Karl-Arns, 


The Mollusc, A Comedy in Three Acts by H. H.. Davies. Annotated 
Phonetic Edition. with Tone-Marks by Doroth@&e Palmer. Cambridge, 
W, Heffer & Sons LTD, 1929. XVII u. 76 S, 2 s. 6 d. net. 

Die “Molluske” in dem spannenden und unterhaltsamen Lustspiel von 
Hubert Henry Davies ist Dulcie, die Gattin von Mr, Baxter, eine kraft- 
lose, unschlüssige, bequeme, empfindliche und zerstreute Frau, die sich zu 
keiner Tat und Entscheidung aufraffen kann, für jeden kleinsten Dienst eine 
Hilfe braucht, und zwar in Gestalt der Erzieherin Miß Roberts, sogar beim 
Schachspiel und Spaziergängen ihres Mannes sich durch diese Erzieherin ver- 
treten läßt und nahe daran ist, die Zuneigung ihres Gatten an die anscheinend 
unentbehrliche Hilfskraft zu verlieren, Da erscheint ihr Bruder Tom Kemp 
auf der Bildfläche, ein frohgemuter, unverdorbener und hochsinniger Fünf- 
undvierziger aus Colorado und treibt seiner Schwester nach einem mißglückten 
Versuche die Molluskenkrankheit aus den Gliedern, macht die Erzieherin des 
Hauses, die er lieb gewonnen hat, entbehrlich und nimmt sie nach Überwindung 
einiger Schwierigkeiten als seine Frau mit nach Amerika, 

Das ist mit ein paar kurzen Worten der Inhalt des dreiaktigen Lust- 
spiels, das Dorothee Palmer, die Tochter des bekännten englischen Phone- 
tikers Harold E. Palmer, in Lautschrift und mit Tonzeichen versehen, heraus- 

gegeben hat, um damit ausländischen Sprachbeflissenen ein geeignetes Hilfs- 
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mittel zur Erlernung der Aussprache des Unterhaltungsenglisch in die Hand 
zu geben, Miss Palmer hat ihren Zweck erreicht, wenn man auch zugeben 
muß, daß es nicht jedermanns Sache sein wird, Bühnenstücke — besonders 
wenn sie, wie das vorliegende, gelegentlich recht spannend sind — mit der 
Stockung zu lesen und zu genießen, die ein gleichzeitiges genaues Achten auf 
lautliche Umschrift und Tonhöhe im Satze bedingt. 

Die verwendete Lautschrift ist nicht die in Deutschland allgemein ver- 
breitete Umschrift der Internationalen Phonetik-Gesellschaft, die Daniel Jones 
als “broad’”’ (vereinfachte) Form der Umschreibung bezeichnet, sondern die von 
H. E. Palmer in seinem Dictionary of English Pronuncialion with American 
Variants und von der Internationalen Phonetik-Gesellschaft in ihrer Zeitschrift 
Maitre Phonitigue verwandte sogenannte “narrower” (also genauere) Form, 
wobei aber bemerkt werden muß, daß sich diese genauere Umschrift, die sich 
auf phones und nicht auf sounds gründet, nicht mit der von Jones im Anhang A 
seines Buches Ar Outline of English Phonetics als “narrower transcription' 
bezeichnete deckt, sondern einfacher als diese ist. H. E. Palmer behauptet in 
der Einleitung zu seinem soeben genannten Aussprachewörterbuch, daß die 
Neigung, die neuere Umschrift zu verwenden, seit einigen Jahren zugenommen 
habe, doch hat Jones auch in der neuesten Auflage seines Pronouneing Diction- 
ary (1928) die “broad transcription” beibehalten. Die Aussprache ist von Dor. 
Palmer mit den zum Teil anderen Zeichen übrigens genau so wiedergegeben 
wie bei Jones; es handelt sich also um die sogenannte Received Pronunciation. 
Zweifelhaft konnte sein, ob der im Lustspiel auftretende Tom Kemp aus Colo- 
rado amerikanische Eigentümlichkeiten in seiner Aussprache aufweisen würde; 
das ist aber nicht der Fall. Aufgefallen ist mir nur, daß die Aussprache- 
bezeichnungen von real und serious, was den z-Laut in der ersten Silbe be- 
trifft, verschieden gewählt sind; einmal wird lang z angegeben, dann wieder 
kurz 3 mit folgendem 7. Nun wird serious mit lang @ weder von Jones noch 
von H. E. Palmer in ihren Wörterbüchern als “received pronunciation” ge- 
bracht; Palmer erwähnt es nur als amerikanische Abweichung. Danach könnte 
man also sagen, daß Tom Kemp in dem Worte serious (beispielsweise auf 
S. 33 u. 51) sich einer amerikanischen Aussprache befleißigt, an anderen Stellen 
allerdings wiederum nicht (z. B. S. 29 u. 56). 

Als Tonzeichen verwendet Dor. Palmer die ihres Vaters (Pfeile und 
Linien) und verweist in ihrer Einführung auf dessen Bücher. Da diese Bücher 
aber nicht ohne weiteres jedem zur Hand sind, hätte die Einleitung meines 
Erachtens etwas ausführlicher sein müssen. Der Hinweis auf die verschiedenen 
Arten des Tonfalls und ihre bloße Beschreibung genügen nicht; es müssen 
Beispiele angeführt werden. Diese denke ich mir ähnlich wie in dem Kapitel 


“Some Typical Intonations” in Palmers Zveryday Sentences in Spoken English, 


also mit Verwendung der “dot” notation, die Klinghardts Punktschrift ähnlich 
ist. Gerade der steigende Tonfall kann dem Deutschen — wenn nicht aus- 
drücklich durch Beispiele auf die Tonlage hingewiesen wird — zu irrtümlicher 
Auffassung Anlaß geben; denn der Deutsche muß berücksichtigen, daß der 
steigende Tonfall im Englischen im Gegensatz zum Deutschen mit Tiefton 
einsetzt und erst danach die Verschleifung und den Aufstieg nach oben folgen 
läßt. In der Einleitung feblt auch die Erklärung des Wortes nucleus und 
die Mitteilung, daß der Low-Level Head am Anfang des Satzes weggelassen 
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ist. Gesagt wird, daß das Zeichen für die Länge der Vokale aus Gründen der 
Einfachheit weggelassen sei. Die sich anschließende Bemerkung, _die von 
seinem Ersatz durch nucleus-tones und “head”marks spricht, kann sich aber 
nur auf das Druckzeichen beziehen, das ebenfalls fehlt und von dem gar 
nicht die Rede ist. Ich möchte die Beibehaltung des Länge- und auch des 
Druckzeichens befürworten. Das auch von H, E. Palmer verwendete Länge- 
zeichen läßt schon durch die Schaffung des Abstandes zwischen den Lautzeichen 
die Länge der Vokale deutlicher erkennen und behindert meines Erachtens die 
Übersichtlichkeit nicht. Die Druckzeichen sind zwar bei phonetischer Wieder- 
gabe der Umgangssprache nicht in jedem Fall erforderlich, aber ich würde sie 
doch überall da setzen, wo die Drucksilbe nicht ohne weiteres erkenntlich ist. 
Sonst kann Unsicherheit entstehen; und das Buch ist doch in erster Linie für 
lernende Ausländer bestimmt. So würde ich — um nur eine Seite heraus- 
zugreifen — auf S. 63 folgende Wörter mit einem Druckzeichen versehen: 
anybody, sacrificed, invalid, sometimes (mit Anmerkung über die verschiedene 
Betonung) und vielleicht auch zagnijicent. 

Gegen die Wahl der Intonation wird der Nicht-Engländer am wenigsten 
etwas einzuwenden haben, vor allem, da die Herausgeberin selbst erklärt, daß 
jeder Satz in mannigfacher Art intoniert werden kann. Eine Reihe von zweiten 
Möglichkeiten sind in einem Anhang angegeben und des näheren auseinander- 
gesetzt und begründet worden. Die in der Unterhaltungssprache so häufig 
workommende weiterweisende Stimmbewegung (Steigen, nicht Fallen des Tons 
am Schluß des Satzes), die Klinghardt mit “kolloquial” bezeichnet und die er 
erklärt auf Grund der »Hereinbeziehung irgend welcher Art des Angeredeten 
in den augenblicklichen Gedankengang des Redendene, hätte ich gern be- 
sonders behandelt oder wenigstens erwähnt gesehen, zumal es sich doch in 
dem Text, um einen “style of modern, plain, conversational English” handelt. 
Andeutungen sind in dem letzten Absatz auf S. XIII, sowie im Anhang in 
den Nummern 18, 19 und 27 gegeben. 

Druckfehler sind mir in folgenden Wörtern aufgefallen: comfortable 
(S. ı, Z. 4), heavens (17, 6), energetic (22, 25), anticipate (23, 15), flowers 
(31, 25 u. 37, 2), objects (42, 9), position (45, 8), caverns (63, 32). Außerdem 
muß es auf S. XI, Z. 27 so-called statt to-called heißen und vier Zeilen vor- 
her das Wort estimate wie die übrigen dort angeführten Wörter schräg ge- 
druckt werden. S. 7 ist auf den Zeilen ı5 u. 27 nicht die Anmerkung 4, 
sondern 3 gemeint, 

Erwähnt sei noch, daß die verdienstvolle Arbeit von Miss Palmer wohl 
das erste vollständige Werk in Lautschrift und mit Tonzeichen, nicht nur für 
Sprachbeflissene gedacht ist, sondern auch für Schauspieler, welche die Into- 
nation zum Nachdenken über die verschiedene Auslegung einzelner Stellen an- 
reizen kann. 

Bremen, 30. Mai 1929. Friedrich Depken. 


Andrew E. Malone, Zäe JZrish Drama, 1896—1928. London, 
Constable, 1929. 351 8. 15 =. 

Der Titel des Buches ist falsch gewählt, es ist eher eine 

“History of the Irish Theatre”, insbesondere ein Überblick über 
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die Leistung des nunmehr ein Vierteljahrhundert bestehenden 
Abbey Theatre. Der Verf., ein führender Dubliner Kritiker, der 
sich auch in England und in den Vereinigten Staaten einen Namen 
gemacht hat, hat eingestandenermaßen jede Inszenierung des 
irischen Nationaltheaters gesehen, manche sogar mehrere Male. 
Er ist auch, was man längst nicht von jedem englischschreibenden 
Kritiker behaupten kann, mit der. Dramatik vieler Kulturländer 
vertraut, wie man bei der Lektüre seines Werkes bei jeder 
passenden Gelegenheit bestätigt findet. Er kennt also seine Materie 
von der Wurzel. aus. Zunächst zeigt er, wie Irland als letztes 
Land in Europa ein nationales Drama entwickelte; dann be- 
handelt er das “Irish Literary Theatre: 1899—ı903” als das 
Werk von W.B. Yeats. Im dritten Kapitel läßt er die »Gründere | 
Revue passieren: W. B. Veats, Lady A. Gregory, Edward Martyn, | 
George Moore, die alle dem Ursprunge nach mit der Provinz 
Connacht zusammenhängen, die alle eher der angloirischen als | 
der gälischen Tradition. nahestehen, von denen zwei Katholiken | 
und zwei Protestanten waren. Martyn und Moore neigten dem 
Drama Ibsens zu, Yeats und Lady Gregory dem “folk-drama" ; 
schließlich siegte Martyns Ideal, denn das Abbey Theatre kehrte 

zu den Idealen des Irish Literary Theatre zurück (Kap. IV. Diver- 
gence: Ideas or Folk Drama). Ein “folk-theatre” war es in den 
Jahren 1904— 1910 (Kap. VI: The Subsided Theatre). Wie eine 
Engländerin, Miss Horniman, finanziell dem Theater die Existenz 
ermöglichte, so retteten in den folgenden Jahren London und 
Amerika es finanziell; es blieb ein künstlerischer Ausdruck natio- 
naler irischer Kultur, ein “Irish National Theatre”. W. B. Yeats 

als dem “Poet in the Theatre” ist das nächste Kapitel gewidmet; 

sein Verdienst als Versdramatiker wird nicht angetastet, aber sein 
Irentum, das von orientalischem Mystizismus verdrängt wird. Er 

zählt nicht zu den “Folk Dramatists” (Kap. VIIL) wie John 
Millington Synge, Lady Augusta Gregory, Padraic Colum, George. 


et 
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_ Fitzmaurice, die die Grundlagen zum irischen »Bauerndrama« 


legten und auf das »Volksdrama« der ganzen englischsprechenden 
Welt einen bedeutenden formbildenden Einfluß ausübten. Es folgen 
die “Realistic Dramatists”, die von 1908 an, als das erste Stück . 
von Lennox Robinson aufgeführt wurde, bis heute das irische. 
Theater beherrschen, und deren bedeutendster der jetzt unsichere 
Sean O’Casey ist. Die »Notwendigkeit einer Komödie« scheint 
nicht recht begründet, zumal die irische Komödie fast nur eine 
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Komödie der Worte ist und, wenn sie einigermaßen wertvoll ist, 
von Autoren stammt, die ihr Bedeutendstes im ernsten realistischen 
Drama geleistet haben. “Fantasy and Symbolism” sind auf der 
irischen Bühne nicht heimisch; die meisten irischen Dramatiker 
betonen mehr die Aktualität Ibsens als seinen Symbolismus;; außer 
Yeats wären nur Lord Dunsany und Martyn zu nennen, aber auch 
Dunsany ist zu wenig irisch bedingt und Martyn zu europäisch. 
Das folgende Kapitel *Melodrama and Farce” erscheint uns über- 
flüssig; es bringt in der Hauptsache nur literarisch Wertloses und 
»Unirischese. Recht aufschlußreich sind dagegen wieder die Dar- 
legungen über “Managers, Actors and Producers”; seitdem der 
irische Freistaat das Nationaltheater finanziell unterstützt, sind 
Regie und Inszenierung bedeutend besser geworden; Lennox 
Robinson ist jetzt »Oberregisseur«, sein »Hilfsregisseur«, auf den 
Malone sehr große Hoffnungen setzt, Arthur Shields. In dem 
Kapitel “Plays and Players of To-Day” rühmt Malone seinem 
Vaterlande zwar nach, daß es der Welt den Dramatiker Shaw, 
den Prosaschriftsteller Moore, den Lyriker Yeats geschenkt hat, 
als bedeutendere Dramatiker des irischen Theaters bleiben nur 
Robinson, Murray und der recht problematische O’Casey. Die 
einzige ragende irische Schauspielerin der Gegenwart soll Eileen 
Crowe sein, und doch soll das jetzige Ensemble des Abbey Theatre 
es mit jeder ähnlichen Truppe der Welt aufnehmen können! 
Der Ausblick in die »Zukunft des irischen Theaters« ist recht. 
‚hoffnungsvoll; das irische Drama wird künftig zweisprachig sein; 
das neue Irland braucht nicht mehr so ängstlich auf seine Natio- 
nalität bedacht zu sein; sein Theater als das einzige staatlich 
subventionierte Theater der englischsprechenden Welt muß die 
neuen Dramatiker ebenso fördern wie die künstlerisch hochwertige 
Inszenierung. 

Den einzelnen Dramatikern gegenüber ist Malone durchaus 
kritisch, er weiß, daß unter den heutigen Dramatikern keiner vom 
Formate Yeats’, Synges oder Lady Gregorys ist. Aber daß das 
Abbey Theatre sich von dem vor zwei Jahrzehnten stattgefundenen 
künstlerischen Rückgang immer noch nicht ganz erholt hat, will 
er nicht recht zugeben; daß es sein hohes künstlerisches Ideal 
durchweg behauptet hat, wagt auch er nicht mehr als sicher hin- 
zustellen. Es soll auch in Zukunft das “home of realism” bleiben. 
Dieser »Realismus«, von dem uns Malone nur eine vage Vor- 
stellung gibt, ist nach festländischen Begriffen kein künstlerisches 
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Ideal mehr. Das Problemdrama scheint seine Billigung weniger 
zu finden als das Lokaldrama. Immer wieder meldet sich in ihm 
der Ire, der nur das echt Irische gelten lassen will. Am Irentum 
sieht er nichts Lächerliches, Sentimentales, Romantisches, 
Mystisches, wohl etwas moralisch und religiös Enges. Diese Er- 
kenntnis des eigenen Volkstums ist gewiß ebenso richtig wie das, 
was er als scharfer Kritiker über die sozialen und politischen 
Verhältnisse sagt. Den ästhetischen Standpunkt in künstlerischen 
Dingen betont Malone nicht immer genügend; der Vergleich des 
kleinen Irland mit den beiden großen angelsächsischen Ländern 
ist Irlands als der Heimat des »alten Idealismus« nicht recht 
würdig. Aber als Ganzes betrachtet ist Malowes Buch eine hoch- 
beachtliche Leistung; er unterrichtet uns aus eigener Anschauung 
und Erfahrung heraus aufs genaueste über viele Tatsachen und 
Einzelheiten, die wir sonst vergebens suchen. Sehr wertvoll sind 
auch die Listen der Inszenierungen am Schluß. Warum aber gibt 
uns der so gut informierte Autor keine Bibliographie? 
Bochum. Karl Arns. 


John O. Beaty, John Esten Cooke, Virginian. New York, 
Columbia University Press, 1922. IX u. 173 S. $ 2.25 geb. 
Vorliegende Schrift, ursprünglich eine Columbia-Dissertation, 
bildet einen Band der bekannten “Columbia University Studies 
in English and Comparative Literature. Sie ging dem Heraus- 
geber mit großer Verspätung zu, und so mag ein kurzer Hinweis 
auf ihre Bedeutung genügen. Das Werk bildet den ersten, wohl- 
gelungenen Versuch, das Lebensbild eines Schriftstellers zu zeichnen, 
der in der Literatur der Südstaaten einen bedeutenden Rang ein- 
nimmt, wennschon der absolute Wert seiner Schriften nicht gerade 
hoch zu veranschlagen ist. Aber daß er vom Verfasser als 
“perhaps second to Poe in the intrinsic importance of his work” 
bezeichnet werden kann, wirft ein bezeichnendes Licht auf die 
literarischen Verhältnisse und Maßstäbe des Südens. John Esten 


_ Cooke, aus Virginia gebürtig (1830— 1886), entwickelte schon früh- 


zeitig eine fruchtbare schriftstellerische Ader. Ein erster Wurf 
gelang ihm in 7%e Virginia Comedians (1854, 2 Bde.), einem auch 
heute noch lesbaren Roman, der ein Bild der sozialen Zustände 
Virginias zu Anfang der Revolutionsbewegung gibt. Am Bürger- 


krieg nahm er auf Seite der Konföderierten als Artilleriehauptmann 


teil, und dieses Kriegserlebnis verdichtete sich ihm zu mehreren. 
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zum Teil stark autobiographischen Romanen, von denen Surry 
of Eagles-Nest (1866) und Mohun; or, The Last Days of Lee and 
His Paladins (1869) die bedeutendsten sind. Nach dem Kriege 
lebte er als »lateinischer Bauer« auf einem nicht sehr glücklich 
bewirtschafteten Landgut und setzte eine ausgedehnte literarische 
Tätigkeit fort, ohne daß ihm noch ein größerer Erfolg beschieden 
gewesen wäre. Für die Kenntnis der geschichtlichen und sozialen 
Verhältnisse des kolonialen Virginia ist sein auch heute noch gern 
benutztes Geschichtswerk Virginia; A History_of the People (1883) 
aufschlußreich. Über die literarischen Beziehungen von Cookes 
umfangreichem Werk (er schrieb etwa dreißig Bücher, meist Romane, 
und nicht gesammelte Erzählungen und Aufsätze, die fünfzehn 
weitere Bände füllen würden) kann im allgemeinen kein Zweifel 
bestehen, wennschon gerade hier im einzelnen sicher noch 
mancherlei festzustellen wäre. Sein Ahne ist Walter Scott; aber 
auch Dumas, Irving, Cooper, Dickens, Reade and Collins, in seiner 
erste Periode vielleicht auch Jean Paul sind für seine Entwicklung 
bedeutungsvoll gewesen. Sein konservatives, »viktorianisches« 
Verhältnis zur Literatur wird durch einen Satz charakterisiert, den 
er als größtes Lob über die ältere Literatur seines Heimatstaates. 
ausspricht (S. 151): *It may be said of it with truth that it is 
nowhere offensive to delicacy or piety, or endeavors to instill a 
belief in what ought not to be believed.” Als Howells und die 
Schule der neuamerikanischen Realisten auftraten, _war für seine 
romantische Lebensschilderung kein Platz mehr. 
Gießen. Walter Fischer. 


John Bailey, Walt Whitman. (English Men of Letters; New 
Series. Edited by J. C. Squire.) London, Macmillan, 1926. 
22089. 55. 

Nach all dem übertriebenen I.ob und ästhetischen und un- 
ästhetischen Unsinn, was über Walt Whitmans Poesie auf englisch 
und besonders auch auf deutsch verfaßt worden ist, berührt Baileys 
Schrift wohltuend nüchtern und aufrichtig. Und da sie in Form 
von Belegen und Erläuterungen sehr viel von Whitmans Werk 
selber bringt, ist sie auch besonders geeignet, Studierenden von 
Whitman zur Einführung in die Hand gegeben zu werden. Leider 
fehlt ihr jede Bibliographie, was gerade bei Whitman unbedingt 
nötig ist. Ich möchte deshalb gleich hier bemerken, daß die für 
wissenschaftliche Zwecke benötigte Ausgabe der Zeaves Yf Grass 
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die sogen. /nclusive Edition ist: ı924 von Emory Holloway- bei 
Doubleday, Page & Co. herausgegeben. 

John Bailey behandelt in fünf Kapiteln: Whitmans Leben, 
“Characteristics and Comparisons”, Whitmans Sprache und Metrum, 
die “Leaves of Grass” und Whitmans Bedeutung für die Literatur. 
Sehr aufschlußreich sind die Parallelen zwischen Whitman und 
Milton, Whitman und Wordsworth, Whitman und Macaulay. 
Völlig zutreffend heißt es S. 65: “When Whitman brought the 


average man into poetry he was only advancing in a path first . 


cleared and levelled by Wordsworth”. Man kann auch an Burns 
erinnern, Nur mit dem einen Unterschied, daß Whitman meinte, 
bereits Poesie zu bringen, wenn er nur über Durchschnitts- und 
Alltagsmenschen schrieb. Er verwechselte vielfach die Anregung 


zu einem tiefen künstlerischen Erlebnis (in der entsprechenden 


Kunstform) mit “an occasion for democratic speechifying” | 
Bailey erkennt Whitmans Genie an, wenigstens in den künst- 
lerischen oder poetischen Offenbarungen seiner großen, weiten, 
ursprünglichen Persönlichkeit, sieht aber auch scharf seine 
Schwächen, die bei Whitman wie bei vielen Dichtern Entartungen 
seiner Stärken sind. Er arbeitet Wert wie Unwert Whitmans dann 
außerordentlich klug in dem sprachlichen Kapitel heraus, wofür 
ihm jeder Freund einer klaren philologischen Kritik dankbar sein 
muß. Hier liegt m. E. der Anfang zu einer ersten wirklichen 
wissenschaftlichen Erfassung Walt Whitmans.. Hier wird auch 
Whitmans »Anti-Metrike kritisiert und im Zusammenhang damit 


‚der Anspruch des free verse auf ein gesundes Maß zurückgeführt 


(102ff). Sehr fein wird einmal bemerkt (108), daß Whitman 
selber seine eigenen »Verse« niemals rezitierte, während er z. B. 
seinen Lieblingsdichter Tennyson ständig hersagte oder sang. 
Anders gesagt: *Whitman could not express himself in any strictly 


‚defined metre with regular fixed rhymes or even a fixed number 


of syllables” (115). 

Whitmans Naturschilderung kommt mir bei Bailey zu kurz. 
Hier wäre an Norman Foersters Arbeit Naiure in American 
Literature (New York, Macmillan, 1923) anzuknüpfen, insbesondere 
aber die Meerpoesie (Longfellow | Swinburnel) zu untersuchen: 
Überhaupt muß Whitman nicht nur auf englischem, sondern auch 
— und mehr noch — auf amerikanischem Hintergrund verstanden 
werden, wozu eine gründliche Kenntnis der amerikanischen Literatur 
unerläßlich ist. Bailey macht sich da die Sache ein wenig zu 
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leicht (gof.): so schnell ist beispielsweise Edgar Lee Masters nicht 
abzutun! Vielleicht würdigt hier der englische Kritiker die ameri- 
kanische Vulgata nicht gebührend. So verstehe ich zum Beispiel 
auch nicht, warum das amerikanische Wort doss durchaus “ugly 
enough in itself” sein soll (88). Außerdem kommt es darauf 
nicht an, wie »häßlich« ein Wort an sich ist, sondern wie es 
literaturfähig, ja poetisch gemacht wird. Mit wieviel einstmals 
»häßlichene Wörtern dichtet heute die englische Sprache | 

Schließlich wäre John Bailey auch kein richtiger Brite, wenn 
er nicht an irgendeiner Stelle feststellte, daß “America shows at 
present no sign (sic!) of bading the world in literature, art, reli- 
gion, or philosophy” (71). Die Fragestellung ist mißlich. Führt 
England heute die Welt in allen diesen Dingen? Und wer 
entscheidet über solche Weltführung? 

Berlin. Friedrich Schönemann. 


Joseph Hergesheimer, Quszei Cities. Leipzig, Tauchnitz Ed. 
Nr. 4854. 1928. 302 S. Pr. M. 1,80; geb. 2,50. 

Dieses originelle, in Inhalt und Stil gleich bedeutsame Werk 
verdient rückhaltlose Empfehlung; es ist eine Sammlung von 
neun Erzählungen, die als Kulturskizzen aus dem Amerika ver- 
gangener Tage eine deutliche romantische Tendenz bekunden. Ein 
Dichter, abgestoßen von der technischen Großstadtkultur des 
heutigen Amerika, flüchtet mit diesen Skizzen in eine verklärte 
Vergangenheit, als noch große Natur, große Gefahr und großes 
Wollen Leben und Wesen dieser Pioniere formte. Eine Nation im 
Werden sollen wir in diesen bald versonnen-lyrischen, bald heroisch- 
krassen Erzählungen belauschen. Der Schatten großer Toten (Washing- 
ton, Jackson, Howe etc.) fallen über die Geschehnisse und ein 
liebevolles Eingehen auf alles historische und volkskundliche Beiwerk 
— bis zum Hausrat und zur Kleidung gehend — bewirkt lebensechte 
Eindringlichkeit. Keine leichte aber, eine umso dankbarere Lektüre. 

Prag. E. Rosenbach. 


KULTURGESCHICHTE. 

G. R. Owst, Preaching in Medieval England. An Introduction 
to Sermon Manuscripts of the Period c. 1350—1450. Cam- 
bridge University Press, 1926. XVIII, 381 S. Pr. 17 s. 6.d. 

Die Kapitelüberschriften lauten: Preachers: I. Bishops ‘and 

Curates; II. Monks and Friars; III. “Wandering Stars”. The 


-  J. Hoops, Englische Studien. 65. ı. 11 
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Preaching Scene: IV. Inter Missarum Solemnia; V. “At the Cross” 
and “In Procession”; The Sermons; VI. The Sermon Literature 
and its Types; VII. Manuals and Treatises; VIII. Sermon Making 
or the Theory and Practice of Sacred Eloquence. Owst führt 
Master Robert Rypon, Subprior of Durham, als Zeugen 
dafür an, daß vor der Reformation Bischöfe, Pfarrgeistliche und 
Mönche (mit Ausnahme der Bettelmönche) wenig gepredigt haben. 
Doch nennt er selbst eine Anzahl berühmter Kanzelredner, von 
denen auch Predigtsammlungen erhalten sind: Erzbischof 
Richard Fitzralph von Armagh, den Beichtvater Richards II., 
Thomas Brunton, Bischof von Rochester, die Pfarrer 
Dr. William Lichfield und John Felton von Mary 
Magdalen in Oxford. Wenn manche Geistliche, denen die 
Gabe der Rede fehlte, ihre Predigten ablasen, so sollte Owst das 
doch nicht mit vollkommenem Außerachtlassen der Kanzelreden 
gleichstellen. Auch stimmt die Angabe, daß nur Homilien vor- 
gelesen wurden (Kap. II), nicht zu VII 279, daß zwar wenig 
große Predigtsammlungen erhalten sind, dagegen viele Reden in 
frommen Abhandlungen und Kommentaren verstreut. Es waren 
dies doch wohl Aufzeichnungen der Geistlichen selbst oder ihrer 
Schreiber. Interessant sind die Angaben, daß die Äbtissinnen im 
frühen Mittelalter das Recht hatten zu predigen (4), und daß in 
manchen Nonnenklöstern die Sprache, in der die Zöglinge unter- 
wiesen wurden, wahrscheinlich die französische war (VI 258). 

Wenn man auch öfters mit den Schlüssen, die Owst zieht, 
nicht einverstanden ist, so ist das Buch als Materialsammlung 
doch von Wert. Die beigefügten Illustrationen sind zum Teil 
schon anderwärts veröffentlicht worden. 

Wien. Margarete Rösler. 


Thomas Platters des jüngeren Englandfahrt im Jahre 1599. Nach 
der Handschrift der öffentlichen Bibliothek der Universität Basel 
herausgegeben von Hans Hecht, Professor in Göttingen. 
Max Niemeyer, Halle a. S,, 1929. XXXIX, ı81ı S. Mit ı5 Ab- 
bildungen u. einem Faksimile, 

Der Gesamteindruck dieses Reisetagebuchs läßt sich in die 
Worte fassen: Weh dir, daß du ein Enkel bist! Der Spätling 
eines hochbegabten Vaters — (Thomas Platter d. Ä., berühmter 
Humanist ınd wackerer Bekenner der Reformation, zählte bei der 
Geburt dieses Sohnes 75 Jahre) — und der um 38 Jahre jüngere 
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Bruder des berühmten Arztes Felix Platter, so ist Thomas d. J. der 
typische Ausläufer eines erschöpften Geschlechts. Gewohnheits- und 
pflichtgemäß hält er die Tradition der Familie und ihres Gelehrten- 
rangs, in deren Schatten er steht, aufrecht. Aber es ist nur das 
äußerliche Gehaben, die nachahmende Form, der das Wesen, die 
Beseelung fehlt. Es gebricht Thomas an Persönlichkeit, an Viel- 
seitigkeit und Beweglichkeit des Geistes — an dem, was bei den 
beiden Leuchten seines Hauses den Ausschlag gab. Vater und 
Bruder haben Reisen gemacht und sie beschrieben. Thomas, der 
Vater, der sich als Wanderschüler durch Deutschland gebettelt, 
hält mit dem Humor des Gereiften, dem Leben Überlegenen, Rück- 
schau über die Tragikomik seiner lust- und leidvollen ärmlichen 
Anfänge. Manche in Gesprächsform wiedergegebene Episode wirkt 
in ihrer farbenfrischen Anschaulichkeit bildhaft, und die unbeholfene 
Urwüchsigkeit macht die Herzenswärme und geistige Regsamkeit 
seiner Vollblutpersönlichkeit nur um so anziehender, Darin reicht 
der geniale und gelehrte Sohn Felix nicht an den Vater heran, wenn 
er auch in fortgeschrittener Kunstform mit objektiver Gegenständlich- 
keit, die gleichwohl die eigene Gefühls- und Gedankenwelt nicht 
ausschaltet, in einem von Ort zu Ort, von Tag zu Tag fort- 
schreitenden Reisetagebuch schildert, was sich seinem offenen Blick 
für alles Natürliche und Menschliche während einer langen Studien- 
zeit in Frankreich geboten. Der jüngere Thomas nimmt sich in 
der äußeren Form den gefeierten Bruder zum Vorbild, aber die 
Gabe des Erlebens geht ihm ab. Er ist ein phantasieloser Patron, 
ein Kopf von beschränkter Auffassungskraft, mit hölzernem Dar- 
stellungsvermögen. Solche Mängel werden von Fleiß und Ordnungs- 
sinn, pflichtbewußtem Willen und redlichem Wahrheitsstreben nicht 
aufgewogen. Platters Blick bleibt an der Außenseite hängen, er 
dringt nicht zum inneren Sinn des Geschauten durch. Seine 
Schilderung ist stellenweise so dürftig und seine Unfähigkeit der 
fremden Sprache gegenüber so groß, daß es selbst den Bemühungen 
des gelehrten und umsichtigen Herausgebers nicht geglückt ist, 
manche in unmöglicher Orthographie wiedergegebene Namen von 
Personen und Orten zu identifizieren. Über dem sorgfältigen Ein- 
trag der zurückgelegten Meilen, der verabreichten Trinkgelder, über 
der exakten Beschreibung von Schaustellungen, Trachten und 
»Kuriositätene kommt die Eigenart, das Persönliche zu kurz. Aber 
trotzdem den Leser das Gefühl nicht verläßt, daß ihm der Schreiber 


das Beste schuldig bleibe, wird er ihm für manche Berichterstattung, 
ze 11* 
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manche Abschilderung dankbar sein, die gerade durch ihre Trocken- 
heit als echt berührt. Platters Tagebuchblätter über die Raritäten- 
sammlung des Bürgermeisters, die Königsschlösser und vor allem 
über die Königin, deren er bei emem Empfange ansichtig wird, 
bereichern unser Bild von Shakespeares London. Und wie der 
wackere kontinentale Bürger verblüfft oder geblendet vor der Größe 
und dem Glanz dieser Lebensformen steht, enthüllt sich uns 
zwischen den Zeilen die Überlegenheit der englischen Kultur. Der 
wichtigste Eintrag des Reisebuchs ist freilich bedauerlicherweise der 
dürrste. Am 21. September ı599 hat Platter im »Streuwinen Dach- 
haus die Tragedy vom ersten Kaiser Julio Cesare mit ohngefähr 
ı5 Personen artlich agiren«e sehen. Kein Wort mehr über das 
Ereignis, das Platters Auffassungsgabe offenbar nicht zum Erlebnis 
verdichtet. Seine Geistigkeit ist nicht darauf eingestellt, den Genius 
aufzunehmen. Immerhin ist der (schon von Sir E. K. Chambers 
in Zlizabethan Stage abgedruckte) Eintrag ein wertvoller Beleg für 
die bereits von Michael Macmillan in seiner Ausgabe des Julius 
Caesar (Arden Shakespeare, 1902, Introct. p. XI) vertretene Meinung, 


Shakespeares Drama sei nicht später als 1599 über die Bretter 


gegangen, eine Ansicht, der sich auch der Herausgeber von Platters 
»Englandfahrt« mit aller Bestimmtheit anschließt. 

In bezug auf Einleitung, Texterläuterungen, Worterklärungen, 
Bildbeilagen, tabellarische Vergleichung mit den Reisebüchern von 
Hentzner und Rathgeb leistet die Ausgabe alles, was sich an liebe- 
und verständnisvoller Ausgestaltung wünschen läßt. Sie macht nicht 
nur den Fachgenossen, sondern einem weiteren Leserkreise ein 
Kulturdokument von allgemeinem geschichtlichen Interesse zu- 
gänglich. 

Wien. Helene Richter. 


Levin L. Schücking, Die Familie im Puritanismus. Leipzig 
u. Berlin, B. G. Teubner, 1929. XII u. 220 S.; Pr. geh. 
M. 8,—, geb. .M. 10,— 

Schücking hat sich schon seit langer Zeit mit Studien über 
Familie und Literatur in England beschäftigt. Aus der Reihe der 
Aufsätze, die er über dieses Gebiet veröffentlicht hat, seien an 
dieser Stelle nur »Die Familie bei Shakespeare« (Engl. Stud. 62) 
und der Aufsatz »Literatur und Familie zu Anfang des ı8. Jahr- 
hunderts in England« in der Festschrift für Johannes Hoops 
(Heidelberg 1925) genannt. In dem vorliegenden Werke, in welches 
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die Ergebnisse der in den bisherigen Aufsätzen geleisteten Vor- 
arbeit zum Teil mit hineinverflochten sind, ist der Verfasser — 
wie er im Vorwort ausführt — vor allen Dingen bestrebt, »den 
Kern der Lebensgestaltung in derjenigen religiös-ethischen Ge- 
meinschaft aufzuzeigen, die für die besondere geistige Entwicklung 
des Angelsachsentums wichtiger als irgendeine andere geworden 
iste (S. VII/VII). Schücking ist der Meinung, daß der nicht 
ganz eindeutige Begriff »Puritanismus« am besten erkannt und 
verstanden wird, wenn man sich in die Familientheokratie, »die 
als Herzstück des religiösen Lebens der Frommen bisher durchaus 
nicht die Beachtung gefunden hat, die sie in Wahrheit verdient« 
(S. VI), gründlich vertieft. Ohne die Familie als die Mitte des ganzen 
Lebens ist die puritanische Bewegung nicht zu denken. »Religion 
ist hier eben Familienreligion, Gottesdienst nicht aushilfsweise, 
sondern in erster Linie Familiengottesdienst« (S. 84). Allerdings 
handelt es sich dabei nicht ausschließlich um Formen der puri- 
tanischen Lebensgestaltung; denn es ist festzustellen, daß bei aller 
Gegensätzlichkeit in Fragen der Dogmatik und Kirchenverfassung 
die Anhänger der anglikanischen Kirche in Sachen der Lebens- 
führung (vgl. Jeremy Taylor) auffällig mit den Puritanern überein- 
stimmen. 

Die Einleitung des Werkes beginnt mit einer kulturkundlichen 
Feststellung. In der vielumstrittenen Frage, ob die Wesensart 
eines Volkes im Kern etwas Gleichbleibendes sei, bekennt sich 
Schücking zu der Überzeugung, daß es zum mindesten gewisse 
Gruppen von Menschen besonderer seelischer Eigenart gebe, die 
einem Volk auf lange Zeit hinaus den Stempel aufdrücken und 
als Vertreter der Gesamtheit betrachtet werden können. Als Angel- 
punkt der ganzen puritanischen Lebenseinstellung und zugleich 
als wesentliche Eigenschaft des gegenwärtigen Engländers ist die 
Selbstbeherrschung und Selbsterforschung, die self-control, an- 
zusprechen, die in der Zurückhaltung, der Gefühlsunterdrückung 
und der Bezähmung der Leidenschaften des puritanischen Menschen 
zum Ausdruck kommt. Als ich die auf S. ı3ff. geschilderten 
Schattenseiten dieser seelischen Einstellung las, wurde ich von 
neuem aufmerksam auf Gefahren, die unsere heutige Arbeit auf 
dem Gebiete der Kulturkunde unter Umständen im Gefolge haben 
kann. Kulturkunde ist ja ebenfalls nichts anderes als ein gründliches 
Beobachten und Sichvertiefen in die Seele des eigenen oder eines 
fremden Volkes. Krankhafte Erscheinungen sind durch solche 
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Forschungen aufgetreten bei dem Schweizer Henri Frederic Amıel, 
über den ein sehr lesenswerter Aufsatz von Ernst Merian-Genast 
in den »Neueren Sprachen« (37, S. 1—23) berichtet. Der dort 
geschilderten Gefahr der Lauheit, Kraftlosigkeit und Unfruchtbar- 
keit ist der Engländer allerdings weniger ausgesetzt als beispiels- 
weise der Deutsche, da er nicht in Beschaulichkeit und Nach- 
denklichkeit aufgeht, sondern zum Handeln getrieben wird und 
es meisterhaft versteht, rein ideelle Erkenntnisse und Forderungen 
mit nüchterner Lebensklugheit zu verbinden. Religiös verankerter, 
mit tiefer Ernsthaftigkeit und fortgesetzter Eigenkontrolle auf das 
Selbstreformerische eingestellter, aber dabei weltkluger Rationalismus 
ist das, was nach den Worten Schückings den puritanischen und 
englischen Menschen bestimmt. Die Rolle, die der Genfer Calvi- 
nismus für die Prägung der puritanischen Sonderart gespielt hat, 
darf man in ihrer Bedeutung nicht überschätzen. Es gibt auch in 
England Vorbilder für den Puritanismus, die eine lange Ver- 
gangenheit hinter sich haben. Der Calvinismus hat die ganze 
Bewegung nicht erst geschaffen, sondern nur zu ihrer kräftigeren 
Entwicklung beigetragen. 

Ist die Einleitung des Buches wesentlich kulturkundlicher 
Art, so kann man den Hauptteil eher als kulturgeschichtlich be- 
zeichnen, Bei seinen Ausführungen über die Ehe im Puritanismus, 
über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern und der Herr- 
schaft zu den Dienstboten stützt sich der Verfasser hauptsächlich 
auf die sogenannten Hauszuchtbücher (conduct boo2s), da der 
Puritanismus eine eigentliche schöne Literatur nicht besitzt. Cover- 
dale, Becon, Perkins, Gouge, Griffith, Rogers und Baxter sind die 
Namen von Schriftstellern, die uns hier begegnen. Auf ein ziem- 
lich unbekanntes, bei Schücking sehr häufig erwähntes Lebens- 
führungsbuch wie Dives and Pauper (15. Jahrh.) wird besonders 
aufmerksam gemacht. 

Die größte und bewundernswerteste Kulturleistung ep Puri- 
tanismus ist nach Schücking — in Verfolg der Errungenschaften 
der Reformation, die die Beziehungen der Geschlechter vergeistigt 
hatte — die Auffassung der Ehe als einer seelisch-sinnlichen Ge- 
meinschaft, in der das Natürliche anerkannt und bejaht wird, die 
Schaffung der vollkommenen Gemeinschaft. Die Stellung der Frau 
und Mutter wird gehoben und für eine größere Achtung der Frau 
geworben. Die Hauptpflichten der Eltern sind die Erziehung und 
die Verheiratung ihrer Kinder. Ohne Befragung und Einwilligung 
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der Eltern darf kein Kind eine Ehe schließen, was Schücking als 
eine der allercharakteristischsten Eigenheiten der englischen Kultur 
bezeichnet. In einem besonderen Kapitel wird die Spiegelung der 
puritanischen Ehe bei Milton behandelt und aufgezeigt, wieweit 
dieser große Dichter innerlich vom Geiste der puritanischen 
Familie entfernt war. Die Bewährung der grundsätzlichen An- 
schauungen in der Wirklichkeit wird an Cromwell, Mrs. Henry, 
Mrs. Hutchinson, Mrs. Baxter dargetan und des weiteren die 
Familie bei Bunyan, dessen Lebensführung vollständig dem Ideal ent- 
sprach, und bei Defoe, dem Lobredner des Ehestands, geschildert. 

In einem neuen Kapitel untersucht Schücking die Rolle der 
Familie in der aristokratischen Kultur (Swift, Chesterfield, 
Dr. Johnson) und kommt auf die Familienpropaganda der Mora- 
lischen Wochenschriften Zafer und Spectator zu sprechen, die sich 
für eine Humanisierung der Familie eingesetzt haben. Ein weiterer 
Absehnitt ist Samuel Richardson gewidmet, der dem vollendeten 
Kavalier (Robert Lovelace) die Puritanerin höchster seelischer 
Entwicklung (Clarissa Harlowe) gegenüberstellt. Ein letztes Kapitel 
behandelt die Familie als literarisches Publikum und die Steigerung 
der literarischen Bildung der Frau im 18. Jahrhundert. 

Diese Andeutungen müssen genügen, um die Reichhaltigkeit 
des Werkes darzutun, das von dem großen Sammeleifer und der 
außerordentlichen Belesenheit des als gründlichen Forschers be- 
kannten Verfassers zeugt. Das Buch liest sich sehr angenehm, 
manchmal 'wie eine Erziehungsschrift, manchmal wie ein Ratgeber 
in Ehe- und Familienfragen, dann wieder wie eine literarische oder 
psychologisch-philosophische Abhandlung. Es stellt eine sehr will- 
kommene und dankenswerte Bereicherung unseres wissenschaftlichen 
Schrifttums auf einem bisher wenig gepflegten Gebiete dar und ist 
in einer Zeit, in der starker Nachdruck auf Fragen der Psycho- 
logie und Soziologie gelegt wird, auch den Lehrern an den höheren 
Schulen zu näherem Studium unbedingt zu empfehlen. Für eine 
Neuauflage wäre eine Zusammenstellung der in dem Werke an- 
geführten Literatur sehr erwünscht. 

Bremen, August 1929. Friedrich Depken. 


Anglistische Arbeit an der öffentlichen Meinung durch Universitäl 


und Schule. Von Wilhelm Franz, ordentl. Professor an der 
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Vorliegende Abhandlung ist so recht charakteristisch für den 
gewaltigen Unterschied zwischen Alt und Neu oder 
Alt und Jung in der anglistischen Arbeit der letzten fünfzig 
Jahre, freilich mit der beachtenswerten Tatsache, daß hier ein 
namhafter Vertreter des Faches, der selbst schon zu den »Alten« 
zählt — denn er ist in aller Heimlichkeit am 24. März dieses 
Jahres ein Siebziger geworden! —,; sich als ein »ganz Moderner« 
zeigt, nicht als resignierter Veteran, der, bei seinen alten Problemen 
verharrend dem Vorwärtsdrängen der Jugend kühl abwartend gegen- 
übersteht, sondern als einer, der selbst als Führer neue Wege 
weist. Wer die kurz vor, während und nach dem Weltkriege er- 
schienene publizistische Tätigkeit des Verfassers der berühmten 
Shakespeare-Grammatik (1. Aufl. 1900, 3. Aufl. 1924) verfolgt 
hat, wundert sich darob freilich nicht, aber es verdient dennoch 
hervorgehoben zu werden, wie Franz schon seit geraumer Zeit 
über die anfangs gewiß unerläßliche nüchterne, strenge und enge 
philologische, besonders dem Alt- und Mittelenglischen zugewandte 
anglistische Forschung, wie sie vor allem Zupitza ins Leben ge- 
rufen, fortgeschritten ist zu einer ideengeschichtlichen und 
kulturpolitischen Betrachtungsweise, die freilich erst möglich 
war, nachdem die rein philologische Grundlage geschaffen war. 
Das war der natürliche Verlauf, den die anglistische Forschung 
nehmen mußte; kein Bruch mit der Vergangenheit, als ob diese 
etwa heute veraltet oder überholt, und nicht unbedingt not- 
wendig gewesen wäre, sondern ebenso notwendige Fort- 
entwicklung und Ausgestaltung. Das Schöne und Erfreuliche dabei 
ist aber eben, daß der verehrte Tübinger Anglist in seiner Person 
Alt und Neu verkörpert und verbindet, ein tröstliches Zeugnis 
dafür, daß unsere Wissenschaft sich doch wohl in gesunder 
Entwicklung befinden dürfte; denn gerade die Tatsache, 
daß wir Alten — und ich selbst bin ja noch ein bißchen älter 
als mein jugendfrischer Tübinger Fachgenossel — alle Ursache 
haben, uns an der Tätigkeit der Jüngeren zu erfreuen, ist ein 
Glück und eine Gewähr für sie, für uns und für unsere 
Wissenschaft| 

Es mag dabei an das Beispiel der deutschen Philologie 
erinnert werden, wie seinerzeit die ältere Germanistik den Weg 
zur neueren deutschen Literaturgeschichte gefunden hatte und 
Wilhelm Scherer streng darauf hielt, daß seine jungen 
»neueren Literarhistoriker«e sich vorerst durch Arbeiten aus dem 
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Gebiete des Mittelhochdeutschen ausweisen mußten, ein heilsamer 
Zwang gegen vorschnelles Ästhetisieren; so hat ja, um einen Fall 
aus der Anglistik unserer Tage zu nennen, auch Herbert Huscher 
erst seine philologisch mustergültige Ausgabe von John Page’s 
Siege of Rouen geleistet, ehe er uns mit seiner feinsinnigen Studie 
»Über Eigenart und Ursprung des englischen Naturgefühls« (Max 
Förster-Festschrift) beschenkte. »>Nur dem Ernst, den keine 
Mühebleichet, Rauscht der Wahrheittief versteckter 
Bornle 

Nun, um von solchen Allgemeinheiten zu vorliegender Schrift 
zu kommen, muß zunächst festgestellt werden, daß es sich darin 
nicht, wie der Titel vielleicht nahelegt, um eine Darstellung dessen 
handelt, was Universität und Schule bisher für die Entwicklung 
unserer öffentlichen Meinung geleistet haben — das läßt sich 
höchstens aus den angehängten zwei Seiten Literaturangaben, von 
Brie, Cunningham, Darmstaedter, Dibelius usf. bis Trevelyan, 
Wendt entnehmen —, sondern vielmehr darum, was nach Ansicht 
des Verfassers Universität und Schule zu leisten haben. Einen 
zündenden kulturpolitischen Leitartikel könnte man die 
Arbeit nennen, aber ohne parteipolitisches Geschrei, ohne Herab- 
ziehen irgendeiner politischen Richtung, sondern streng sachlich 
- und darum umso überzeugender auf die dringende Aufgabe der 
Gegenwart hinweisend, unserm Volke die Augen zu öffnen an- 
gesichts unserer großen staatspolitischen und wirtschaftspolitischen 
Not und der rücksichtslosen weltumspannenden Machtentfaltung 
der Briten und Nordamerikaner. Es ist wohl selten auf wenigen 
Seiten eine solche Fülle kulturpolitischer Erkenntnis in so klarer 
Anschauug zur Darstellung gekommen wie hier. Mit Recht weist 
Franz zunächst darauf hin, wie verhängnisvoll für unser Volk die 
mangelnde Kenntnis der englischen Sprache gewesen ist, so 
insbesondere in unserer Diplomatie; es zeigte wahrlich von wenig 
politischer Reife, wenn man bei uns sagte: Wozu sollen wir be- 
sonders gründlich Englisch lernen, wenn die Engländer nicht Deutsch 
lernen |? Nicht den Engländern zuliebe, sondern in unserm eigensten 
Interesse wäre das höchst notwendig gewesen, sowie überhaupt 
in all solchen Dingen ausschließlich unser eigenes In- 
teresse maßgebend sein sollte. Man könnte die Tragweite dieser 
Versäumnis noch durch Beispiele aus den verschiedensten Gebieten 
beleuchten, so z. B. aus dem der praktischen Theologie; wie ganz 
anders wären die Kämpfe zwischen den liberalen protestantischen 


170 Besprechungen 


Richtungen und der Orthodoxie bei uns verlaufen, wenn z. B. ein 
Mann wie Jatho mit der englischen (Sprache und) Literatur vertraut 
_ gewesen wäre | Sowie rein geistesgeschichtlich unsere Unkenntnis eng- 
lischer Denkungsart fatal war, so ist noch viel mehr wirtschaftspolitisch 
eine ungenügende Vertrautheit mit dem unbestreitbaren Welt- 
verkehrsmittel der englischen Sprache auch in unsern Be- 
ziehungen zu China, Japan, Indien, .Rußland für uns geradezu eine 
Art politischen Selbstmords. Aber diese Sprache müssen wir eben 
ganz anders wie bisher zu erlernen trachten, d. h. viel gründlicher, 
mit allem, was an versteckten Hintergedanken nur der mit der 
englischen Psyche Wohlvertraute heraushört; »zur Sprache der 
angelsächsischen Polıtik gehört auch das Schweigen«, wie 
F. mit Recht sagt; die Willensrichtung der Politik eines Franzosen ist 
meist leicht zu erkennen, die des Engländers aber um so schwerer, 
je energischer dieser unbeugsame, zielsichere, rücksichtslos egoistische 
englische Wille ist. Wir haben Ähnliches in unserm von auslän- 
dischen Kultureinflüssen weniger berührten Bauernstande in ganz 
Deutschland: die altgermanische Verschlossenheit gepaart 
mit dem hartnäckigen, auf seinen Vorteil bedachten Bauerndick- 
schädell Dies übersieht man bei uns nur zu leicht und zu gern 
und ist, wenn man sich hinterdrein getäuscht sieht, fassungslos 
über die »Perfidie«, die man den Engländern nicht zugetraut 
hätte, oder richtiger, fassungslos wegen unserer verhängnisvollen 
Leichtgläubigkeit, die sich immer nicht in die uralte Tat- 
sache hineindenken kann, daß zwischen persönlicher Privatmoral 
und politischer Staatsmoral ganz und gar kein Zusammenhang 
besteht, obwohl der englische Politiker eben gerade aus politischer 
Staatsmoral die gefälligen Formen der bürgerlichen Privatmoral 
beobachtet, was man ja gewiß mit Ausdrücken wie Heuchelei 
oder Perfidie bezeichnen könnte, wenn man nicht im voraus 
wissen sollte, daß diese Staatsmoral von den Engländern 
selbst nie als etwas anderes aufgefaßt wurde, ebenso- 
wenig, wie man sich beim Kartenspiel oder Schachspiel in die 
Karten blicken oder seine Pläne deutlich merken läßt. Solange 
wir hartnäckig die Augen vor der Tatsache verschließen, daß 
das gefährliche Spiel der englischen Politik selbstverständlich 
auf eine Täuschung des Gegners ausgeht, sind wir ihr rettungs- 
los preisgegeben, sobald wir ihre Wege kreuzenl Unnach- 
giebiger Staatswille, und das heißt hier zugleich Volks- 
wille, der über die Leichen aller derer geht, die sich ihm in 
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den Weg stellen, ist nun einmal englisch und amerikanisch, und 
zwar ist dieser Staatswille getragen von dem nationalen Willen 
auch der untersten Klassen, obwohl es diesen zeitweise viel 
schlechter ging als den entsprechenden bei uns. Das nationale 
Gemeingefühl mit Einschluß des ganzen »sauserwählten 
Volkse und mit Ausschluß jedes andern, das ist die 
Stärke englischen Wesens zum Unterschied von unsern deutschen 
Verhältnissen, in denen die innerpolitische Partei in der Regel 
vor dem nationalen Gemeingefühl geht. Alles dies zu erkennen 
und unserm Volke deutlich zum Bewußtsein zu bringen, das ist 
nach Franz eine der dringendsten Aufgaben unserer deutschen 
Universitäten und Schulen. Im Sprach- und Literaturunterricht und 
im Geschichtsunterricht sollte bei jeder passenden Gelegenheit 
darauf hingewiesen werden, nicht um zur Bewunderung des Angel- 
sachsentums zu verleiten, sondern um die Gefahren zu erkennen, 
die für uns daraus erwachsen, wenn wir nach wie vor die englische 
und amerikanische Psyche mißverstehen. Nur vor entschlossenen, 
selbstbewußten andern Willensmenschen haben diese jeder 
Sentimentalität baren, erbarmungslosen englisch-amerikanischen 
Willensmenschen Respekt; wenn und wo immer sie können, 
werden sie zwar auch alle diese andern zu überrennen oder zu 
vernichten suchen, wenn diese ihnen störend sind; aber es wird 
ihnen nur gelingen, wenn diese Gegner durch eigene Uneinigkeit, 
durch Schwäche ihres nationalen Willens ihnen die Sache 
leicht machen. Wenn in Unterricht und Studium englischer Literatur, 
Geschichte, Soziologie und Wirtschaftspolitik diese geschichtlich 
nachweisbaren psychologischen Grundlagen angelsächsischen Wesens 
überall aufgezeigt werden, wenn »in Schule und Universität das 
kritische Denken und das politische Urteil durch das Studium 
der Schriften englischer und amerikanischer Staatsmänner und 
Parlamentsredner, wie Burke, der beiden Pitt, Canning, Disraeli, 
Gladstone, Cobden, Robert Peel, Washington, Lincoln und vieler 
anderer, die als führende Männer und Redner zur Förderung von 
Amerikas und Englands Macht und Größe tätig waren, dem Be- 
wußtsein der heranwachsenden Generation in Deutschland allezeit 
gegenwärtig wären« (S. ı5), so brauchte dabei weder eine ein- 
seitige Überschätzung des Fremden die Folge zu sein — denn 
man müßte doch Goethe, Fichte, Schleiermacher, Bismarck u. a. m. 
zum Vergleiche gegenüberstellen — noch brauchte die Kritik des 
Fremden irgendwie zu Gehässigkeit oder Verhetzung zu führen, 
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denn ihre sittlichen, kulturellen, politischen, ästhetischen Werte 
halten ihren gefährlichen politischen Reservationen reichlich die 
Wage; wenn wir die von der privaten unabhängige politische 
Moral so wie die Engländer selbst als etwas Selbstverständliches 
betrachten, ähnlich wie die Täuschungen des Gegners im Schach- 
spiel, so verliert die peinliche Sache auch ihre Bitterkeit; man 
ist nur auf der Hut und gewöhnt sich an politisches Denken, 
dessen wir in Deutschland so sehr ermangeln, und bewahrt sich 
so am besten vor unangenehmen Überraschungen. »Politische 
Bildung ohne eigene Mühe und Arbeit gibt es nicht. Diese Er- 
kenntnis der deutschen Jugend zum Bewußtsein zu bringen, würde 
ein Verdienst des neusprachlichen und geschichtlichen Unterrichts 
in deutschen Schulen sein. Auf allen Gebieten findet die Kultur- 
kunde reichsten, anregendsten und brauchbarsten Stoff in der 
englischen und amerikanischen Geschichte. Aus der 
industriellen und sozialen Entwicklung der angelsächsischen Länder 
könnten gerade die untersten Volksschichten vielleicht am meisten 
Gewinn ziehen«e (S. 23). Schule und Universität sollten durch 
sachkundige Aufklärung unsere öffentliche Meinung an den Ge- 
danken gewöhnen, daß das Angelsachsentum die ganze übrige 
Welt ausschließlich vom rücksichtslos egoistischen Gesichtspunkte 
des eigenen Nationalstaatsinteresses betrachtet, nicht weil der 
Durchschnitts-Engländer oder -Amerikaner etwa deshalb ein schlech- 
terer Mensch ist, sondern weil der alttestamentarische Glaube 
dieses »auserwählten Volkese bisher unerschütterlich ist, daß es 
zum Heile der ganzen Menschheit — die sich ihm und 
das heißt zugleich Gottes Willen nicht entgegenstellt!| — berufen 
sei. Den stärksten Halt hat dieser Glaube durch die entscheidenden 
Nachwirkungen des Puritanismus auf die öffentliche und pri- 
vate — nicht die politische! — Sittlichkeit gewonnen. Religion 
ist in England von Puritanerzeiten her — sowie eigentlich in der 
Praxis auch schon im englischen Mittelalter — nicht so sehr 
Staatssache, als vielmehr Privatsache, und gerade dadurch die 
wirkliche Stütze von “Tron und Altar’; der Ernst religiösen Emp- 
findens geht Hand in Hand mit dem Glauben an die Auserwält- 
heit, an eine auf sittliche Werte gegründete Überlegenheit gegen- 
über allen andern Völkern. Daran kann das Eingeständnis aller 
Greueltaten und Verlogenheiten und Niederträchtigkeiten ihrer 
Geschichte, mit denen dieses Übermenschentum erkauft worden 
ist — oder nach ihrer Meinung erkauft werden mußte! — nichts 
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ändern. »Die Forderungen des Gewissens können auf der heutigen 
Stufe der Kultur mit den jeweiligen politischen Notwendigkeiten 
niemals in Einklang stehen. Ein Weltgewissen kann es vor- 
läufig nicht geben, mögen auch die Ansätze dazu vorhanden sein« 
(S. 21). 

Was die hier nur kurz angedeuteten Gedanken der fesselnden 
Ausführungen Franzens so besonders wertvoll macht, ist, wie schon 
bemerkt, ihre streng philologische Sachlichkeit; sie zeigt, daß man 
lebendige kulturpolitische Belehrung übermitteln kann, ohne irgend- 
einen politischen Parteistandpunkt zu verraten; denn was er sagt, 
alle diese ernsten, ja zum Teil bitteren, beherzigenswerten Wahr- 
heiten kann und muß jeder Deutsche unterschreiben, der als 
Deutscher fühlt. Dies ist gerade heute, wo die Parteipolitik leider 
auch in unsere Schulpolitik hineinspielt, besonders beachtenswert, 
Und so muß man diese jüngste Arbeit eines der Senioren 
unserer Wissenschaft als vorbildlich für alt und jung 
dankbar begrüßen. 

Köln, Ostern 1929. A. Schröer. 


AMERIKAKUNDE. 


Walther Fischer, Haupifragen der Amerikakunde. Studien und 
Aufsätze. (Neuphilologische Handbibliothek, Bd. 3, heraus- 
gegeben von Max Kuttner, Berlin.) Bielefeld u. Leipzig, Vel- 
hagen & Klasing, 1928. gı S. 

Sehr richtig betont Walther Fischers Vorwort, daß »vor allem 
der geschichtliche Werdegang des amerikanischen Volkes 
die zahlreichen Widersprüche und Härten, aber auch die großen 
Vorzüge und den eindrucksvollen Schwung des vielgestaltigen 
Riesenlandes erklären können«, aber er ist zu bescheiden, wenn 
er von seiner »anspruchslosen Aufsatzsammlung« spricht, die 
wirklich gerade wegen der (zum Glück schon etwas abebbenden) 
gegenwärtigen Amerikaliteratur Daseinsberechtigung hat. Seine 
fünf Aufsätze behandeln: die Bevölkerungselemente der Vereinigten 
Staaten, die amerikanische Geisteshaltung, die amerikanische Kultur 
in amerikanischer Beleuchtung, die amerikanischen Universitäten 
und das amerikanische Englisch. Anmerkungen und ein Personen- 
und Sachverzeichnis runden das Werkchen ab. 

Der Verfasser hat im ganzen ein auf gute Kenntnisse ge- 
stütztes, maßvolles Urteil über die amerikanischen Dinge, vermeidet 
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voreiliges Verallgemeinern und bequemes Aburteilen und bemüht 
sich, den Problemen auf den Grund zu gehen. Der geringe Um- 
fang seiner einzelnen Abhandlungen verhindert aber doch wirk- 
liche Gründlichkeit. Daß er auf dem knappen Raum einen er- 
staunlich reichen Stoff erfaßt, sei daneben festgestellt. Die ameri- 


kanische Geisteshaltung zum Beispiel müssen wir viel tiefer an- 


packen, ehe wir zu einem synthetischen Urteil berechtigt sind 
Erich Voegelins’ Buch Über die Form des amerikanischen Geistes 
(Verlag von J. C. B. Mohr, Paul Siebeck, Tübingen 1928), so 
unmöglich es in seinem ganzen Aufbau ist, enthält einige tiefe 
Einsichten in das Wesen der amerikanischen Philosophie, gerade 
auch im Gegensatz zur englischen. Im Kapitel über die ameri- 
kanische Kulturkritik überschätzt Fischer m. E. die Bedeutung 
der von ihm besprochenen zwei Werke. Wir müssen sie heute 
bereits viel geringer einschätzen, wo wir so wundervolle Leistungen 
vor Augen haben wie der Beards Aise of American Civilization 
(2 Bde. New York, Macmillan, 1927) oder Vernon L. Parringtons 
Main Currents in American Thought (bisher 2 Bde., bei Harcourt, 
Brace & Co, New York 1927) u. a. m. Am aufschlußreichsten 
in seiner Zusammenfassung erscheint mir Fischers Aufsatz über 
das »amerikanische Englisch«, der eine wertvolle Einführung bildet 
in einige der auffallendsten Probleme der amerikanischen Philologie. 
Auch hier tun uns aber gründliche Einzeluntersuchungen not, 
z. B. über Folklore, Dialekte, literarische Widerspiegelungen der 
Volkssprache, Ortsnamenforschung. 
Berlin. F. Schönemann. 
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MISZELLEN. 


ZU DEM GEHÄNGTEN WOLF MERCH. IV ı, 134. 


Der Gebrauch, Wölfe zu hängen, scheint noch im 17. Jahr- 
hundert weit verbreitet gewesen zu sein. In einem kleinen Buch 
Dialogi und Gespräch von der Lycanthropia (Franckfurt bey Arnold 
Heyl 1686) heißt es in der Vorrede: 


“, „. hat man solch erwürgten Wolff an einen öffentlichen Galgen auff- 
gehencket nach derjenigen Lands-Art, so ingleichen in denen Hessischen und 
Mecklenburgischen Landen gebräuchlich, allwo wann ein Wolff erschlagen und 
ertödet wird, pflegt man zum Trost des in Forcht gelebten Landvolcks solchen 
ingleichem an den liechten Galgen zu hencken.” 


Um die des Weges kommenden Reisenden aber nicht durch 
den Anblick zu erschrecken, wird dem Tier die Schnauze »bis an 
die Augen abgehauen, und ihm vor sein Wolffsgesicht ein Scher- 


bart oder so gemaltes Menschen Gesicht angefüget«. 
Max J. Wolff. 


BERICHTIGUNG. 


In der freundlichen Besprechung von H. Spies über meine Neuausgabe 
der Hertzbergschen Übersetzung von Chaucers Canterbury-Erzählungen, Bd. 64, 
S. ır3zff., befinden sich ein paar kleine Irrtümer, die ich mir richtig zu stellen 
erlaube. 

ı. Es trifft allerdings zu, daß ich mit Imanuel Schmidt und Her- 
mann Conrad eng befreundet war, und daß ich wie sie vıele Jahre (25) in 
Groß-Lichterfelde gewohnt habe, aber nicht, daß ich mit ihnen an der dortigen 
Hauptkadettenanstalt unterrichtete. Vielmehr war ich auch während dieser 
Zeit am Dorotheenstädtischen Realgymnasium in Berlin angestellt, bis ich nach 
33jähriger Tätigkeit daselbst mich 1911 wegen Schwerhörigkeit pensionieren ließ. 

2. Wenn H. Spies, S. ıı7ff., aus der Übereinstimmung einiger meiner 
Ausdrücke mit denen A. von Dürings in dessen Übersetzung der C. 7. schließt, 
daß ich mich gelegentlich an dieses Buch anlehne, so erkläre ich, daß ich es 
nie in der Hand gehabt habe, vielmehr bestrebt war, meine Bearbeitung ganz 
selbständig durchzuführen. Daher können diese Ähnlichkeiten nur zufällige sein. 
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Vermutlich werden diese Fälle den meisten Lesern dieser Zeitschrift 
ziemlich gleichgültig sein, aber sie bieten klassische Beispiele, wie leicht man 
bei Folgerungen aus Wahrscheinlichkeitsgründen fehlgehen kann. Indessen 
miissen wir Philologen uns ja öfters mit solchen begnügen, wenn sichere 
Beweismittel nicht vorhanden sind. 

Berlin-Zehlendorf. i J. Koch. 


A CORRECTION. 


My comment on the pronunciation of Zllinois and Si. Zowis, in Engl. 
Studien 64, 76, should read: “The South almost invariably preserves the final 
consonant — in /linois as 2, in Si. Louis as s.” 


Louisiana State University. William A, Read. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


Professor Dr. Gustav Hübener in Basel erhielt einen 
Ruf an die Universität Bonn als Nachfolger von Prof. Schirmer, 
der einer Berufung nach Tübingen als Nachfolger von Franz 
Folge leistete. 

Als Privatdozent für englische Philologie an der Technischen 
Hochschule in Danzig habilitierte sich Dr. Reinhard Hafer- 
korn, ein Schüler Max Försters. 

Prof. Harding Craig von der State University of Jowa 
wurde zum Professor für Englisch an Stanford University in 


Kalifornien ernannt. 


Der Herausgeber dieser Zeitschrift erhielt von der University 
of California zu Berkeley bei San Francisco einen Ruf als 
Gastprofessor für den Sommer 1930, dem er Folge leisten 
wird. An seiner Stelle wird Prof. Dr. H. J. C. Grierson von 
der Universität Edinburgh im Sommer an der Universität Heidel- 
berg Vorlesungen halten. Da im Laufe der letzten Monate rasch 
hintereinander drei Hefte der Englischen Studien erschienen, wird 
während der Abwesenheit des Herausgebers kein Heft zur Aus- 
gabe gelangen. Die Mitarbeiter der Zeitschrift werden gebeten, 
vom I, Februar bis 1. November d. J. keine Manu- 


 skripte an die Schriftleitung einzusenden. Die bereits ein- 


gelaufenen Beiträge werden in der Zwischenzeit gesetzt werden 
und zur Korrektur gelangen. 


ALTENGLISCH 
EALUSCERWEN, MEODUSCERWEN. 
Otto Jespersen zum 70. Geburtstag). 


a 


Darf man ealuscerwen (Beow. 769), diese traditionelle 
Crux der Beowulfforschung, nochmals erörtern? Alle bisher 
versuchten Deutungen haben zu einer Einigung nicht geführt; 
auch Klaebers neuste Ausführungen (Angl. Beibl. 40, 28; 
1929) werden kaum etwas daran ändern. Darf ich wagen zu 
hoffen, daß die im folgenden vorgetragene Lösung glücklicher 
sein wird? 


Der Streit, ob ealuscerwen oder ealuscerpen zu lesen sei, 
ist erledigt, seitdem sich aus Wülkers Ausgabe des Vercelli- 
kodex (Blatt 50a, Z. 2) ergeben hat, daß an der Parallel- 
stelle Andr. 1526 in der Handschrift meoduscerwen und nicht, 
wie man früher annahm, meoduscerpen steht?). Damit werden 
alle auf die Verbindung von -scerpen mit scearp “scharf” ge- 
gründeten Hypothesen hinfällig. Sedgefield. (Beow.-Ausg.?) 
steht mit seinem Festhalten an -scerpen allein. 


Bugge (Tidskr. 8, 294) hat in ealuscerwen, meoduscerwen 
richtig Substantivkomposita erkannt, deren zweiter Teil ein 
Verbalabstraktum nach Art von -r@den, edwenden, usw. ist. 
Dieses Subst. scerwen wird heute mit Recht allgemein zu 
einem unbelegten schwachen Verbum *scerwan aus urgerm. 
*skarwjan gestellt, von dem nur ein Kompositum descerwan 
*berauben?’ einmal vorkommt (Cott. Ps. 50, 98: Gr.-W. 3, 234 


1) Dieser Aufsatz war als Beitrag zu der dem Jubilar dargebrachten 
Festschrift A Grammatical Miscellany gedacht, kam aber infolge einer 
langen Auslandsreise leider dafür zu spät. 

2) Vgl. dazu Wülker Bibl. d. ags, P. II 565; Cosijn PBB. 21, 19; 
Sievers ebd. 36, 410; Krapp Andr.-Ausg;, Var. u. Anm.; Klaeber ESt. 44, 124 f. 
Y J. Hoops, Englische Studien. 65. 2. 12 
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ne finra ürna me eal ne bescerwe). Aber wenn descerwan 
“berauben? heißt, was ist dann die Bedeutung des Simplex und 
des dazu gehörigen Substantivs? Heißt *scerwan ‘verteilen? 
oder ‘berauben’ ? 

Bugge meint, ealuscerwen sei “Bierzuteilung’; Denum 
eallum weard| ... ealuscerwen bedeute: allen Dänen wurde ein- 
geschenkt — in bösem Sinne, d, h. übel mitgespielt. So auch 
Holthausen und Klaeber in den Anmerkungen zu ihren Beowulf- 
ausgaben. Letzterer übersetzt *scerwan mit ‘grant, allot’ 
und ealuscerwen mit “‘“dispensing of ale’, or, in a pregnant 
sense, of ‘bitter or fateful drink’”, ein bildlicher Ausdruck für 
edistress’; und Beibl. 22, 372, A. 2 verweist er auf nhd. 
Wendungen wie jemandem etwas einbrocken u. dgl. Dem- 
gegenüber bemerkt Kock (Angl. 45, 106), es sei doch eine 
gezwungene Auslegung, den allgemeinen Ausdruck ‘Bier- 
zuteilung? als “Zuteilung eines bösen Tranks’ zu verstehen. 
Dieser Einwand ist berechtigt. Auch die von Klaeber (Beibl. 
22, 372) und Holthausen (Beibl. 34, 90 u. Beow.-Ausg., Anm. 
zu 769) angezogenen Beispiele widerlegen ihn nicht, da in 
ihnen die Ironie klar zutage tritt, was bei einem Ausdruck 
Bierzuteilung’ nicht ohne weiteres der Fall ist; man würde 
doch einen Zusatz wie ‘schlimm’ oder ‘bitter’ zur Andeutung 
der Ironie erwarten; diter deorßegu heißt es Andr. 1533, nicht 
einfach döordegu; und ähnlich in den andern von Klaeber an- 
geführten Beispielen. Außerdem wird ja den Dänen hier, wie 
Schücking (Anm. z.d. St.) ganz mit Recht bemerkt, in Wirk- 
lichkeit gar nicht übel mitgespielt, gar nichts »eingebrockt« ; 
sie sind nur die entsetzten oder sorgenvollen Zuschauer der 
Szene. Ich glaube also, die »Bierzuteilung« ist nicht haltbar. 

Kock vergleicht ae. *scerwan mit schwed. s2arva und 
ahd. s£ardön, die nach ihm synonym mit nhd. schneiden sind; 
er weist darauf hin, daß nhd. Wein verschneiden “Wein 
mischen, blend wine’ bedeutet, und er möchte darum ealu- 
scerwen und meoduscerwen als “Bierverschnitt? bzw. ‘“Met- 
verschnitt’? deuten. Er meint, wie die Juden bei Festgelagen 
zuerst guten Wein, und später, wenn die Teilnehmer reichlich 
getrunken hatten, schlechteren vorsetzten, so hätten es wohl 
auch die Germanen mit dem Bier gemacht. Er verweist auf 
die sprichwörtliche Redensart einen Tropfen Wermut in den 
Freudenbecher tun. Holthausen (Beibl. 34, 89£.) hat diese 
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Hypothese mit Recht aus lautlichen und sachlichen Gründen 
abgelehnt. 

Ich glaube mit Socin, Wyatt, Schücking, Chambers, Lieber- 
mann (Arch. 143, 247f.), Crawford (MLR. 21, 302f.), daß 
‚ealuscerwen, meoduscerwen ‘Bierberaubung?’ bzw. ‘Met- 
beraubung? bedeutet. Zu der bisher noch ausstehenden 
sprachlichen Rechtfertigung dieses Ansatzes 
möchte ich auf folgendes hinweisen. Das ae. Verbalpräfix 
be- hat gelegentlich zweifellos die auflösende, negative Be- 
deutung des lat. Präfixes dis- “auseinander, weg’; so z. B. 
neotan "genießen? — beneotan ‘des Genusses berauben’, s@dan 
“besitzen? — der@dan “berauben’. Aber in zahlreichen andern 
Fällen, wohl in der großen Mehrzahl der Wörter haben die 
Komposita mit de- entweder die gleiche Bedeutung wie das 
Simplex oder einen individualisierten oder auch verstärkten 
Sinn. Z.B. reafian — bereafian “plündern, rauben, beschlag- 
nahmen’, beodan — bebeodan ‘befehlen, anbieten’, Aelan — be- 
helan ‘verbergen’, Jimpan — belimpan ‘gehören zu’, /innan — 
blinnan “aufhören’, /acan — belücan ‘schließen, verschließen’, 
m&nan — bemünan: “betrauern’, murnan — bemurnan “be- 
klagen, betrauern’, midan — bemidan ‘verbergen’, niman — 
beniman ‘nehmen, wegnehmen’, p@can — bep@can “betrügen’, 
Zynan — betynan “einzäunen’, usw. (s. BT.). Die Wahrschein- 
lichkeit spricht also doch wohl dafür, daß *scerwan und be- 
scerwan den gleichen Sinn “berauben’ haben, und daß ealu- 
scerwen “Bierberaubung’, meoduscerwen “Metberaubung’ be- 
deutet. Der Gegensatz von meoduscerwen scheint meodur@den 
<Metversorgung’ (Gnom. Ex. 88) zu sein. 

Das mag zur Rechtfertigung unsers Bedeutungsansatzes 
für die beiden Wörter genügen. Aber welcher Sinn 
steckt hinter ihrer wörtlichen Bedeutung? Von 
besonderer Wichtigkeit für die Feststellung desselben scheint 
“mir die Gegenüberstellung Andr. 1526f. Meoduscerwen weard | 
efter symbeldege zu sein; sie erinnert an die Stelle Beow. 
128f. ja wes efter wiste wop up ahafen, | micel morgensweg:: 
nach dem Festmahl die Klage, das Jammern. Die bildliche 
Bedeutung von ealuscerwen, meoduscerwen dürfte demnach 
<Freudenberaubung, Freudlosigkeit, Trübsal, Trauer, 
Trostlosigkeit, distress’ gewesen sein; sie scheint en aber 


weiterhin bis zu ‘Angst’ und ‘Schrec ken? gesteigert zu 
12* 
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haben; und das ist wohl der Sinn, der den beiden Wörtern 
an den Stellen Beow. 769 und Andr. 1526 zukommt, wie die 
‘oben genannten Erklärer mit Recht annehmen). Zur Stütze 
dieser Übersetzung “Angst, Schreck’ kann man darauf hin- 
weisen, daß es im Beowulf kurz nachher V. 783f. heißt: 
Nord-Denum stöd | atelic egesa. Auch im Andreas heißt es 
kurz nach der Stelle V. 1520f. meoduscerwen weard | efter 
symbeldege in V. 1529f. dugud weard afyrhted | Durh Bes 
Jlödes fer?). 
Ich möchte aber besonders auf eine in diesem Zusammen- 
hang merkwürdigerweise noch gar nicht beachtete Parallel- 


magpum meodosetla ofteah, | egsode eori(as), wo 
egsode augenscheinlich eine synonyme Variante von meodosetla 
ofteah ist, das seinerseits deutlich an meoduscerwen erinnert. 

Ealuscerwen, meoduscerwen bedeutet also “Bierberaubung’, 
‘Metberaubung’, ein bildlicher Ausdruck für “Trübsal, Trauer’ 
oder “Angst, Schreck’. 

Heidelberg. Johannes Hoops. 


’) Nur wirkt es etwas grotesk, wenn man ealuscerwen mit ‘terror 
as of a dearth of ale’ übersetzt, ohne die dazwischen liegende Begriffs- 
entwicklung anzugeben. 

2) Meoduscerwen “Metberaubung, Trübsal, Schrecken?’ Andr, 1526 hat 
also mit biter böorpegu “bitterer Biergenuß? in V. 1533 nichts zu tun. 


DAS ALTENGLISCHE REIMLIED. 


Seit dem Erscheinen meiner Ausgabe und Übersetzung 
des schwierigen und sehr verderbten altenglischen Reimliedes 
in Morsbachs ‘Studien zur englischen Philologie’, Heft 50, 
Halle 1913, S. 189ff. sind vier neue ähnliche Arbeiten er- 
schienen, die, wenn auch durchaus nicht fehlerfrei, doch im 
einzelnen einige gute Erklärungen gegeben haben und mich 
veranlaßten, den Versuch einer Herstellung und Erklärung 
nochmals zu wagen. Zuerst lieferte Sieper in seinem Buche 
‘Die altenglische Elegie’, Straßburg 1915, S. 140ff. einen 
kritischen Text und S. 234 ff. eine Übersetzung mit Kommentar, 
dann L. Schücking in seinem ‘Kleinen angelsächsischen 
Dichterbuch’, Cöthen 1919, S. 12ff. eine Textausgabe, weiter 
R. Imelmann in seinen ‘Forschungen zur altenglischen Poesie’, 
Berlin 1920, S. 421ff., Text, Übersetzung und Anmerkungen, 
endlich W. S. Mackie Text nebst Übersetzung im JEGPh, 
21, 507ff. (wertlos). Ich selbst veröffentlichte einige Be- 
merkungen zum Gedicht im Beiblatt zur Anglia 31, 25ff. und 
41, 39f. sowie in einer Besprechung von Imelmanns Arbeit, 
Anglia 46, 55ff., spez. 57 ff. 

In dieser neuen Ausgabe habe ich die dem liederlichen 
Schreiber vorliegende Form des Textes wiederherzustellen 
versucht und auf Grund der Reime und der Metrik einige 
neue Besserungen gewagt. Die Reime sind ja sehr genau 
bis auf drei Ausnahmen: 1. kurze und lange Vokale reimen 
gelegentlich miteinander, z. B. wer: bescer V. 26, Ecnade : 
wecnade V.31; 2. i reimt mit y: nemeß : cymed\.73; 3. e mit 
@: ger : sner V. 25. Jeder Langvers hat dreifache Alliteration. 

Den ursprünglichen anglischen Text zu rekonstruieren, 
wäre natürlich eine verlockende Aufgabe, die jedoch nur auf 
Grund der Schallanalyse zu lösen ist. Da ich die Technik 
derselben aber leider nicht beherrsche, indem weder mein Ohr 
noch mein Kehlkopf genügend reagieren, muß ich den Versuch 
Berufeneren überlassen. 
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Hergestellter Text. 
Me lifes onläh, se pis leoht onwräh ! 
ond pt torhte getäh tillıce onwräh. 
Gl&ed wzs ic gleowum, glenged neowum 
blissa bleo[w]um, blostma heowum. 
Secgas mec segon, — symbel ne alegon, — 
feohgefe gefegon ; fraetwe -wegon 
wic[g] ofer wongum wr@nan gongum, 
lisse mid longum. l&oma gekongum. 
pa was wast»z äweht, [ofer] wor[o]ld onspreht, 
under roderum äreht, redmzgene oferpeht. 
Gestas gengdon, gersczpe mengdon, 
lisse lengdon, lustum glengdon. 
Scrizen[de] scräd glad purh gescad in bräd: 
wxs on lagustreame lad, per me[c] l&opu ne biglad. 


rn Br Pe 


ne 


a ne 


Hzxfde ic heanne had: ne wxs me in halle gäd, 
pet per rof w&or[o]d räd. Oft per rinc gebäd 


uam 


pt he in sele söge sincgewöge, 

pegnum gepzge. Dbenden ws ic wege, 

horsce mec heredon, hilde generedon, 

feegre feredon, feondarz beweredon. 

Swä mec hyhtgöofu heold, hygedryht befeold, 


stapolshtum steold, stepegongum weold 
swelce &orpe ol; ahte ic aldorstol, 


galdorwordum göl: gomel sibbe ne ofcol, 
ac ws geflfjest ger, gellende snar; 
wuniendo wer winb[r]ec bescer. 


r 
en ru re ee ee ENTE 


Scalcas weron sc&arpe, scel waes h&arpe: 


hlade hiynede, hleopor dynede, 
sweglräd swinsade, swipe ne minsade; 


2 getah G.] geteoh 3 gleowum Si.) gliwum || niowum G., 


neowum Si] niwum 4 bleowum Si, | heowum Si.] hiwum 6 feoh- 


giefe E.] feorhgife || freetwa E.] fraetwed || weegon G.] wegum 7 wicg 
G. 


| wraenan Si.] wennan 8 gehongum Si.] getongum 9 wzstmum 


aweaht || ofer Si. 10 areaht || peaht 11 giestas || scype 13 scrifen 


7 { 
vu 
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Übersetzung. 
Mir verlieh das Leben, der das Licht enthüllte 

und die herrliche Lehre trefflich enthüllte. 

Froh war ich durch Scherze, geschmückt mit neuen 

Farben der Freuden, mit der Blumen Schönheit. 

Männer besuchten mich, — Mahlzeiten hörten nicht auf — 5 

freuten sich der Schatzspende; Schmuck trugen 

Rosse auf den Wangen stolzen Ganges, 

(hatten) Freude mit langen Gliederbehängen. 

Da war Gedeihen erweckt, über die Welt erblüht, 

unter dem Himmel erhöht, durch starken Rat gedeckt. 10 

Gäste gingen ein und aus, mischten Scherze ein, 

verlängerten das Vergnügen, schmückten sich mit Lust. 

Das fahrende Schiff glitt durch Geschick ins Weite: 

auf dem Wasser war ein Weg, wo mir die Führung nicht 
[entglitt. 

Ich hatte hohen Rang: nicht war mir in der Halle Mangel, 

daß dahin eine berühmte Schar ritt. Oft erwartete dort ein 
[Mann, 

daß er im Saale sähe einen gewichtigen Schatz, 

den Degen angenehm. Solange ich bedeutend war, 

priesen mich Kühne, schützten mich vor Kampf, 

führten mich schön, verteidigten mich vor Feinden. 20 

So erhielt mich erfreuende Gabe, eine liebende Schar um- 
[ringte mich, 

Landgüter besaß.ich, stolzen Schrittes herrschte ich 

über alles, was die Erde hervorbrachte; ich 'hatte den 

- [Herrscherstuhl, 

sang Zauberlieder: alte Freundschaft erkaltete nicht, 

sondern es war ein gesegnetes Jahr, es klang die Saite; » 

dauernder Vertrag schnitt Kriegslärm ab. | 

Die Diener waren eifrig, helltönend war die Harfe: 

laut erscholl sie, der Klang brauste, 

Musik rauschte, sie nahm nicht ab an Stärke; 


Bi 


5 


14 per ° 15 healle 16 pzer || weorud E. 17 szge || gewzge 

18 pege Si.] pyhte || wege Si.] magen 20 feondum E,] feondon 

21 giefu | hyge Sk] hige 22 steold E.] steald 23 swylce || ealdor. 

24 colSi.]oll 25 geffest Si. | ger Z.] gear || sner 26 wer Si.] wser || 
wilbec besczr 27 scealcas wzeron || scyl 
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so burgsele bifade, beorht hlıfade, 
ellen Zcnade, ead zwecnade, 
freoum frodade, fromum gödade, 
möd magnade, myne faegnade, 
treow telgade, tır welgade, 
s bled blissade, [bleow glissade,] 
gold göarwade, gim hwöarfade, 
since s&arwade, sib n&arwade. 
From ic ws in fraetwum, freolic in getwum, 
wzs min dream dryhtlic, drohtod hyhtlic: 
40 foldan ic fröopode, folcum ic l&opode, 
lıf ws min longe leodum in gemonge 
tırum getenge, t8ala gehenge. — 


Na min hreper is hreh, heofsıpum sczh, 
neadbysgum neh: gewited nehtes in fleh, 

+ se &r in dege was deore. Scripedö na deop [in] feor[e] 
brondhord, geblöwen, breostum in forgröwen, 
flyhtum toflowen: flah is geblowen 
miclum in gemynde; mödes gecynde 
gräted ungrynde grorn oferpynde, 

50 böalofus brsxned, bittre torsaned. 

Wärig winned, wıdsıd onginned, 
sär ne sinnip, sorg oaginnid, 
bled his blinnid, _blisse linnsd, 
listum linned, lustum ne tinned. 

55 Dreamas swä her gedreosad, dryhtsczpe gehreosad, 

lıf her men forleosad, lehtras oft geceosad. 


Treowpräg is to trag, seo untrume gemäg, 
steapum [st]dadole mispah ond al stund ge[h]nag. 
Swa na wor[o]ld wendep, wyrde sendep 

 « ond hetes hended, halep [gjescended. 

Wercyn gewited, walgar slıted, 

flahmah fltep,  flan man hwiteßd, 


30 bifade E.]beofode 31 ecnade Si.] eacnade || wsecnade Sz.] beacnade 
32 freaum 33 myne E.] mine 35 blaed || bleow gl. erg. E 38 in 
gzetwum Si] in in geatwum 42 getonge || gehonge 43 hreh, sceh 
Si] hreoh, sccoh 44 nyd|| neh, fleh Ss.] neah, fleah | nihtes 45 deore 
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der Burgsaal bebte, ragte glänzend empor, E) 
die Kraft nahm zu, Reichtum entstand, 

den Edlen war ich klug, den Tüchtigen gut, 

der Sinn kräftigte sich, das Herz wurde froh, 

Treue sproßte, Ruhm war reich, 

Macht erfreute, [Schönheit glänzte], 35 
Gold verschaffte ich, der Edelstein wanderte, 

Kostbarkeiten verfertigte ich, die Eintracht wurde fest. 
Trefflich war ich im Schmuck, stattlich in der Rüstung, 
mein Jubel war herrlich, die Lebensweise angenehm: 

das Land befriedete ich, die Völker führte ich, 40 
mein Leben war lange unter den Leuten 

mit Ruhm verbunden, trefflich gestaltet. — 


Jetzt ist mein Herz betrübt, durch Trauerfälle zaghaft, 
Drangsalen nahe: es geht des Nachts auf die Flucht, 
der ehedem bei Tage teuer war. Es dringt nun tief im Innern 
der Brand vor, erblüht, in der Brust eingewachsen, 
durch Flug verbreitet: tückisch ist er erblüht 
gar sehr im Geiste; der Natur des Gemütes 
naht unergründlicher Schmerz, den Damm übersteigend, 
brennt zum Unheil bereit, ergießt sich gewaltsam. 6) 
Der Ermüdete kämpft, beginnt eine weite Reise, 
der Schmerz vergeht nicht, Sorge beginnt, 
seine Macht hört auf, an Freude nimmt er ab, 
an Klugheit nimmt er ab, er brennt nicht vor Lust. 
So schwindet hier der Jubel, Herrlichkeit vergeht, 55 
das Leben verlieren hier die Menschen, oft erwählen sie 

[Laster. 

Treue ist zu schlecht, die Untreue drängend, 
der hohen Stätte ging es übel und die ganze Zeit ist gesunken. 
So wendet sich nun die Welt, sendet Geschicke 
und faßt Haß, schändet die Männer. 60 
Das Männergeschlecht vergeht, der Mordspeer zerreißt; 
hinterlistige Bosheit eifert, Frevel glättet den Pfeil, 


Si.] dyre || feore Si. 49 greted || ofer Si.]efen 50 brinned Si.]byrneÖ | 
rinned Si.] yrneö 51 werig 52 sorg onginniö] sorgum cinnid 
53 blad || linnid E.] linnad 55 -scype 56 leahtras 57 genag 
58 steadole E.] eatole |eal||gehnag E.E 60 hended G.] hented || haelep 
gescended G.] helepe scynded 61 wer E] wen 62 man E.] mon 


en 
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borgsorg bited, bald ald pwitep, 
wraecfaec wripad, wrapad swidap, 
syngryn sidad, söarof&aro glidap, 
grorntorn grafep, graft [rseft] hefed, 
starohwit solap, sumurhät colad, 
foldwela falled, feondscipe walled, 
8orömzegen aldap, ellen cal[d]ad. 

Me pxt wyrd gewzf ond gewyrıht forgef, 

pxt ic gröfe graf ond pzt grimme scra&f 

fleon flesce ne m&g, bonne [mec] flanhred deg 


6 


a 


7 


o 


neadgräpum nimep, bonne seo nehlt] becymeöd, 
seo me @dles ofonn ond mec her dardes on[d]conn. 


15 bonne lichoma liged, limz wyrm Zigep 
ond him wynne gewigedö ond pa wist gepiged, 
opp&t beop pa ban [gebrosnad on] an 
ond zt nehstan [bip] nan, nefne se neda tan, 
hwilun zr gehloter: [bon]ne bip se hlısa adrozen. 


0 Zr pet eadig gepenced, hö hine pe oftor swenceßd, 


bzrged him pa bitran synne, hogap to p&re betran wynne, 


gemon m[£]orpa lisse, er sindon miltsa blisse 
hyhtlice in h&ofona rıce. — Uton na häalgum gelıce 


scyldum biscerede scyndan generede, 
ss wommum biwerede, wuldre geserede, 
per moncyn möt for möotude röt 
sööne god gesean ond aa in sibbe gefean! 


63 borh E.] burg 64 swidap] smitep 65 syngryn E.] singrynd || 
ssearo C.] ssecra | glidap E.] glidep 66 grorn E.] grom || rzeft G. || hafad 
68 fealled | wealledö 69 ealdap || cealdad E.] colad 70 gewyrht G.] 
gehwyrt | gef Si.] geat 71 scref R.] graf 73 nyd || neaht E.] 
neah 74 edles | ofonn E.] onfonn || eardes E.] heardes 75 limu E.] 


Das altenglische Reimlied 187 


Borgen macht Sorgen, das Alter schneidet die Kühnheit ab, 

das Elend wächst, Meineid wird mächtig, 

das Sündenelend verbreitet sich, Hinterlist geht um, 65 

der Kummer gräbt, das Bildwerk hat Modergeruch, 

das glänzend Weiße wird schmutzig, dieSommerhitze kühlt ab, 

der Reichtum der Erde verfällt, Feindschaft wallt, 

die Stärke der Erde altert, die Kraft erkaltet. 

Mir wob dies das Schicksal und verlieh das Verdienst, 0 

daß ich eine Grube grub und die grimme Höhle 

mit dem Fleische nicht fliehen kann, wenn mich der pfeil- 
[schnelle Tag 

mit gewaltigen Griffen nimmt, wenn die Nacht herankommt, 

die mir den Erbsitz mißgönnt und mir die Wohnung ab- 
[erkennt. 

Wenn der Leichnam daliegt, empfängt der Wurm die Glieder 

und empfindet Wonne und nimmt die Speise, 

bis die Gebeine alle zusammen zerfallen sind 

und zuletzt nichts ist, außer dem Schicksal, 

früher erlangt: dann ist der Ruhm vernichtet. 


Vorher bedenkt dies der Glückliche, er kasteit sich desto 
[öfter, 
birgt sich vor der schweren Sünde, denkt an die bessere 
[Wonne, 
erinnert sich der Süßigkeit der Belohnungen, wo die Freuden 
[der Erbarmungen 
lieblich sind im Himmelreich. — Laßt uns jetzt den Heiligen 
[gleich 
von (Sünden)schulden befreit errettet eilen, 
vor Makeln behütet, mit Herrlichkeit geehrt, 85 
(dahin), wo das Menschengeschlecht über den Schöpfer froh 
den wahren Gott sehen und immer in Frieden sich freuen 
[darf ! 


lima || pigeö G.] fritep 76 and G.] ac || wynne G.] wenne || geiged E.] 
gepygeö 77 berg. G. 78 nyhstan 79 balawun her gehlotene || 
adroren 81 byrgeö 82 meorpa G.|| per G.] her 84 scerede E.] 
scyrede 85 geherede G.] generede 86 pzr 87 geseon 
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Anmerkungen. 


V.1. Bis steht im Ae. oft für Det, vgl. Finsb. V. 8: Des möna. 
— V.2. Geteoh “Zeug, Gerät’ ist sinnlos und würde außerdem Er- 
setzung der alten Formen Zah und wrah durch die Neubildungen 


 leoh und wreoh erfordern, resp. wäre dafür merkisch geteh, leh 


und wreh einzusetzen. Getah ist allerdings är. ?ey., ich stelle es zu 
ahd. seiga ‘Weisung’; gemeint ist wohl das Evangelium (Grein: 
‘doctrina, disciplina’). Sieper übersetzt: »und dieses glänzende Be- 
sitztum verlieh«, faßt also getah als Prät. von getdon ‘conferre? (got. 
ga-teihan), wohinter er ein Komma setzt. Natürlich könnte forhte 
auch Adverb sein! Aber dann hätte Zeoht drei Prädikate und zwei- 
mal dasselbe (onwrah). Stil und Tonfall scheinen mir notwendig 
getah als Objekt zu onwrah zu erweisen. — V. 3. Imelmann möchte 
hıwum retten, da sich der Fürst nicht mit »verschossenen Farben« 
geschmückt haben würde. Aber »ziowe bedeutet hier einfach ‘frisch’ 
als Epith. ornans. — V. 4ff. Sieper behält /retwed bei und über- 
setzt: »geschmückt tummelten wir die Rosse über die Fluren stolzen 
Schrittes; Anmut zeigten wir in der üppigen Pracht der Glieder«. 
Aber heißt wegar ‘tummeln’, und darf man ohne weiteres w2 als 
Subjekt (auch zum vorhergehenden fehgefe) ergänzen? Heißt lisse 
‘Anmut’? und bedeutet mid longum l&oma gehongum ‘in der 
üppigen Pracht der Glieder’? Alles spricht gegen Siepers Er- 
klärung. — V.7. Siepers wr@ensan, ein Glossenwort, finde ich nicht 
besser als das von Sievers vorgeschlagene wr@nan; ebenso wenig 
ansprechend erscheint mir Imelmanns weran (zu aisl. venn ‘schön?), 
das außerdem unbelegt ist. — V. 8. lisse wird allgemein mit Grein 
als Instrumentalis gefaßt. Ich möchte es lieber, wie Sieper, als 
Objektsacc., abhängig von wegon und als Variation von fretwe 
erklären. Vgl. ac he lust wiged Beow. 599. — V. 9. Wenn west- 
mum (Instr.) richtig sein sollte, wäre etwa worold-ar, oder w bliss, 
m cr@ft, = dream, m dugud, m feoh, = hyht, » lıf, w nstt, 
w s@ld, = sped, m wela oder deos davor zu ergänzen und das 
Komma nach aweht sowie ofer zu tilgen. Eine sichere Heilung 
scheint unmöglich, jedenfalls ist mir Siepers Wiedergabe von west- 
mum durch »zum Blühen« unannehmbar. — V. 13. Die Besserung 
von scrifen zu scribende scheint mir die einfachste und beste 


Heilung der Stelle zu sein; wir hätten dann einen erweiterten . 


A-Typus. Zurh gescad übersetzt Schücking durch “mit Umsicht’, 
Imelmann mit ‘kundig? (sic!). — V. 14b soll nach Imelmann bedeuten: 
‘wo mir die Schiffe nicht sanken’, nach Sieper: ‘mein Fahrzeug ver- 
sagte nicht’! — V. 16. Der ist wohl mit Imelmann durch ‘dahin’ zu 
übersetzen. — V. 18. Sievers schlug Jegnunge dege “Dienst er- 
hielte’ vor; gedege ist allerdings im Ae. sonst nicht belegt und von 
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mir nach aisl. J@egr angesetzt. — V. 21. hi-gedryht ist metrisch 
unzulässig. — V. 23. Sieper will swelce &orbe öl mit ‘auch trug mir 
die Erde Frucht’ übersetzen, was schwerlich richtig ist. — V. 26. 
Ich möchte jetzt in wilbec ein ursprüngliches winbrec ‘Kampflärm’ 
sehen. — V. 27. scöalcas kann auch ‘Männer, Krieger’ bedeuten. 
V.29. swiDe wird Genitiv der Beziehung sein: ‘an Stärke”. — V. 30. 
bifade, natürlich vom Klange der Musik, von der »die Wände 
bebten«e. — V. 47. flah fasse ich jetzt mit Imelmann als Adjektiv, 
auf brondhord bezüglich. — V. 51. widsid faßt Grein als Acc,, 
Imelmann als Nom.; beides ist möglich. — V. 52. Durch diese 
Besserung wird das merkwürdige cinnid beseitigt. — V. 57. Über 
treowbräg vgl. Sievers, P.Br.Beitr. XVIII, 406. Imelmann ändert 


. genäg in gehnäg, was aber keinen rechten Sinn gibt. — V. 64. 


Die Besserungen ergeben sich durch den Reim. — V. 65. searo- 
Searo faßt Sieper richtig als ‘Schleichwege’, Grein als ‘kunstvolle 
Schiffe’, die hier doch gar nicht passen. — V. 66. Grein zieht ne. 
rafty ‘schimmelig’ wohl richtig heran. Allerdings ist das Wort 
sonst unbekannt. — V. 67. Vgl. hat acolad, hwit asolad, leof 
aladap, leoht adystrad, von Zupitza, Anglia I, 285 aus der Hs. 
Cott. Faust. A, X veröffentlicht, mit der lateinischen Fassung: ardor 
frigescit, nitor squalescit, amor abolescit, lux obtenebrescit. 
Ähnlich lauten die ib. II, 374 von Wülker aus der Hs. Roy. Ms. 
2B, V gedruckten, nur daß hier adeostrad und refri(g)escit steht 
Auch in Owl and Night. V. 1276 findet sich noch ein Nachklang 
dieser Stelle. Man könnte daraus auf ein lateinisches Original 
schließen. Vielleicht gehört auch der zweite Vers dem Original des 
Reimliedes an? — V. 74. onconn steht gewiß für *ondconn “ab- 
erkennt, abspricht’; “anklagt’ ist sinnlos! — V.79. Vgl. hwilon @r 
Metra 29, 53. Durch diese Besserung werden die Metrik und der 
Sinn befriedigend hergestellt. V. 79b faßt Imelmann als Frage, 
um das ze zu retten. 

Die Namen der Textbesserer sind abgekürzt: C(onybeare), 
Efttmüller), G{rein), R(ieger), Si(evers), Sk(eat). 

Wiesbaden. F. Holthausen. 
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BEOWULF 4891. 


Der Schlußsatz der Ansprache, womit der dänische König 
den gatıtischen Helden willkommen heißt, ist so tberliefert: 
site nu to 
symle 7 on s&l meoto sige hred secgum 
swa bin sefa hwette 
Er enthält eine Dunkelheit, die sich der Forschung bisher als 
undurchdringlich erwiesen hat. Wie vielfach und verzweifelt 
die Bemühungen, den ursprünglichen Wortlaut wieder- 
zugewinnen, schon seit den dreißiger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts gewesen sind, ersieht man am bequemsten in den 
schönen Ausgaben von R. W. Chambers und Klaeber. Es 
mag lohnen, die Fülle dieser Heilungsversuche einmal prüfend 


.an sich vorüberziehen zu lassen; schon um daraus zu lernen, 
wie die Kunst der Emendation nicht geübt werden soll. Wie 


hier konjiziert werden muß, hoffe ich am Schluß zu zeigen. 
Gelingt mir die Lösung des Rätsels, so möge vor allem 
Frederick Klaeber eine kleine Freude daran haben, der noch 
jüngst seufzte “Some questions evidently remain unanswered” 
(im Supplement zur 2. Ausgabe ad loc.). 

l. Kemble veränderte or s@/ meoto in on selum ete, 
so daß 489 hieß: “Setz dich jetzt zum Gelage und iß vergnügt’. 
490 b dazugenommen, ‘nach Herzenslust’, vervollständigte den 
Eindruck einer gemütlichen Stimmung; kein heroisches Pathos, 
sondern spießbürgerliches Bathos. Die Konjektur implizierte 
— da Beowulf nicht gut seinen Ruhm verzehren konnte —, 


‚daß im 490 b gegen den klaren Wortlaut das Substantiv sigehred 


gedeutet wurde als Adjektiv, ‘Siegberühmter”. Da der Versuch, 
die originale Lautung herzustellen, nicht zugleich auch die an- 
gebliche Verderbnis erklärte, so verzichtete er von vorn- 
herein darauf, sich als zwingend zu erweisen. Schon aus 
diesem Grunde scheidet er aus dem Wettbewerb aus. 
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2, Thorpe zog or und se/, an sich unbedenklich wegen 

zahlreicher Fälle von Trennung des Zusammengehörigen im 
Ms., in eins, gewann also zu sife einen zweiten Imperativ, 
onsel, der ebenfalls an sich nur einleuchten konnte, da er 
logisch und stilistisch zu erwarten war und eine formal in- 
korrekte Phrase, die inhaltlich unklar ist, korrekt und klar 
machte. Aber Thorpe machte aus dem unverständlichen »zeozo 
das nur an sich, nicht jedoch in diesem Zusammenhang ver- 
ständliche zeodo, und schuf, dadurch daß er ein Nomen postu- 
lierte und es der Verbalform folgen ließ, künstlich und un- 
heilvoll einen metrischen Anstoß, den man zwar, hätte er 
handschriftliche Gewähr, sich zur Not ausreden könnte, den 
man sich aber nicht ohne Not freiwillig in den Weg rollen 
durfte. Die Folge war nun, daß spätere Kritiker, wenn sie 
hinter »zeoto ebenfalls ein Nomen sehen wollten, den metrischen 
Stein des Anstoßes ganz ignorierten oder als unerheblich liegen 
ließen. Erst Klaeber hat ihn so stark empfunden, daß er es 
nach einigem Schwanken zwischen zeoto als Sb. oder als 
Vb. für den “safer course” hielt, oz sel doch als nominalen 
Ausdruck zu fassen, damit »eoto für eine metrisch korrekte, 
verbale Funktion frei werde. Verbum oder Nomen — tertium 
non datur: das scheint dabei unbewußt mitgespielt zu haben. 
— Übrigens änderte Thorpe unzulässig noch weiter, indem 
er aus szgehred machte sögehreder. So hieß die Stelle etwa: 
«,. .„ erschließe der Met dein Siegesherz ... . nach Herzens- 
lust.” Damit war_im Ernst nichts anzufangen, und es steht 
auf derselben Stufe wie Kembles Deutung in bezug auf das, 
was einem Dichter von Stil und Haltung. damit zugetraut 
wurde. Beowulf selber dachte gering von Leuten, in denen 
sich der Wein niedersetzt und die Worte emporsteigen 
(530£.). 
3. Dietrich setzte weoto, das er nicht verstand, in 
Parallele zu sigehred, legte sich also auch auf das Nomen in »zeoto 
fest, Er stärkte damit die Neigung, die resultierende metrische 
Unregelmäßigkeit hinzunehmen, als ob sie vom Dichter selbst 
schon verfügt worden sei. Aber er ließ wenigstens szgehred 
unangetastet und vergriff sich nicht an dem, was vernünftig 
‘und unverdächtig aussah. Er hielt »eoto für ein Nom. fem. 
im Sinne von “meditation, thoughts’, wie Klaeber es umschreibt, 
erreichte aber keinen befriedigenden Sinn damit.. 
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4. Grein suchte das indirekte Objekt zu orse/ in dem 
als Kompositum gefaßten 4% a, sigehred-secgum, “Siegesruhm- 
männern’. So etwas hätte erst gewagt werden dürfen, wenn 
sich meoto als Akkusativ eines Nomens entpuppt hätte: wo- 
von nicht die Rede war und ist. Man darf doch nicht zwei 
bekannte Wörter, die nicht den geringsten Anstoß geben, mit 
Veränderungen selbst scheinbar leichter Art stören und dabei 
ein rätselhaftes stehen lassen, in dem viel eher der Fehler zu 
vermuten ist. Außerdem: der rühmende Ausdruck 4% a, selbst 
wenn als solcher hier anzuerkennen und überhaupt einleuchtend, 
schiene gerade für die Dänen nicht das nächstliegende Wort 
der Charakteristik; siehe unten 6. 

5. Kluge scheint 490 a zu szgehredegum zusammen- 
gezogen zu haben, ließ dann also die Männer unter den Tisch 
fallen. Auch er vergreift sich an durchsichtiger und einwand- 
freier Überlieferung. Er so wenig wie die Vorgenannten halten 
es für nötig, die Genesis der angeblichen Korruptel plausibel 
zu machen; und es wäre auch in keinem Fall ausführbar 
gewesen. 

6. Holthausen! folgte Kembles Vorgang mit on selum, 
Kluges mit der Änderung -Are# in hredgum, gab aber neu 
für meoto den Vorschlag weota, Imperativ zu witzan. Chambers 
gibt die Interpretation mit den Worten wieder: “In happiness 
ordain to these victorious men as thy soul bids thee’. Es ist 
etwas reichlich, von vier oder fünf Worten, die in sich eine 
Schwierigkeit bergen, aber bis auf Eines formal unanfechtbar 
sind, drei zu ändern. So liederlich ist der Text nicht. Selum 
steht nicht da, Aredgum nicht, das w und das z von weota 
auch nicht. Abgesehen davon: warum sollte Beowulf glück- 
lich sein, der ernste, todbereite Mann? Wie käme er dazu, 
den Dänen zu befehlen, noch dazu an der Kneiptafel? Wie 
soll ihn dazu die Lust anwandeln? Wie kommt Hrodgar 
darauf, seine kläglichen Dänen an dieser Stelle siegreich zu 
nennen, die schließlich nur noch unter Alkohol in Heorot 
blieben? — Genügend und entscheidend gegen diese Zurichtung 
der ehrwürdigen Überlieferung ist schon das eine Argument, 
daß aus dem Text von Holthausen sich niemals die hand- 
schriftliche Form ergeben hätte. 


7, Schücking behielt von dieser Behandlung des Textes 


' nur weota bei, ohne daß sich ein ordentlicher Sinn ergeben 
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konnte. Immerhin war nun der Bann des Nomens für Viele 
gebrochen, und man probierte es einmal mit einem Verbum; 
wieder unter dem unbewußten Zwang der voreiligen Alter- 
native, wenn hier kein Nomen vorliege, liege ein Verbum 
vor — oder umgekehrt. Das Bewußtsein, bei Annahme eines 
Verbums metrisch untadelig dazustehn, mag dabei die Energien 
beschwingt haben, obwohl Klaeber® noch einräumte, Bright 
habe das Imaginäre des metrischen Einwandes dargetan: “the 
occurrence of imperatives under the first metrical stress of 
the second half-line being not infrequent”. 

8. Klaeber! verbesserte, nach dem Urteil von Chambers, 
die sechste der hier vorgeführten Zurechtlegungen, indem er 
statt meoto lesen wollte meota, also dem Ms. äußerlich um 
50/0 näherblieb, auch besseren Sinn fand: “in joyful time 
think upon victory of men’. Indes, dem engeren Anschluß 
an das Ms. im Falle zeota steht die Entfernung von ihm 
gegenüber, wenn Klaeber statt Dativ secegum den Genitiv 
secga wollte. Und weiter: »zeota kommt auf Erden nicht vor, 
das Verbum meiian ist bis jetzt nur erschlossen. Die Änderung 
meolo > meota ist auch nur scheinbar leicht, in Wirklichkeit 
impliziert sie unberechenbar viel: hinter »weoto, dem Großen 
Unbekannten, kann sich mehr verstecken als man ahnt, auch 
weniger. Meota adoptieren, heißt die Möglichkeiten ein- 
schränken, legt o» sel als nominale Phrase fest, obwohl 
Klaeber gestehen mußte, man wisse eigentlich nicht, was es 
heißen solle. Deshalb glaubt er später (Ausgabe S. 143) doch 
lieber onse/ als Imperativ, »eoto wieder als Nomen verstehen 
zu sollen, wobei er “an unrecorded noun hidden in the Ms.” 
keineswegs unwahrscheinlich findet, anderseits an frühere Ver- 
suche erinnert, “meditation, thought’, “Mass, Etiquette’ für 
meoto vorzuschlagen. Rückte so Klaeber? von seiner älteren 
Auffassung ab, so nahm Holthausen laut Chambers sie an; 
siehe aber unter 11. 

9, Klaebers soeben vorausgenommene dsvrapar pPpovrıdss 
in bezug auf eine Deutung im JEGPh. VI sind instruktiv: 
er fühlt, daß der Imperativ ors@/ doch das Einleuchtendere 
ist, aber ganz behaglich ist ihm dabei nicht zumute, weil ein 
Nomen dahinter im Vers schwächeren Akzent habe als das 
Verbum. Und der Leser hat das Gefühl, daß der metrische 

Einwand tatsächlich wohl nicht völlig, sondern nur “largely” 
J. Hoops, Englische Studien. 65. 2. 13 
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imaginär ist; ernst genug, um ihn nicht ohne Not, wo in der 
Handschrift ihn nichts erweist, einfach aus der Luft zu greifen 
und den Text durch die Deutung von eoto als Nomen erst 
falsch zu machen. Das Ideal wäre, den Vers ohne Begehung 
eines metrischen, noch so geringen Wagnisses und doch unter 
Auffassung von Ms. on sel als Imperativ ors@/ deuten zu können. 
Das ist unvollziehbar, solange man hinter »zeoto ein Nomen ver- 
mutet. Warum soll es überhaupt ein Nomen sein und was für 
eins könnte es sein? Bright meinte, und Klaeber fand das 
sehr befriedigend im Sinn: ‘do thou, victory-famous one, dis- 
close to these men what thou hast in mind’ (mind? hierin 
übersetzt *zetto). Ja, Klaeber fand, die Aufforderung. des 
Königs “enjoy yourself and speak your mind freely” lasse 
nichts zu wünschen übrig. Allein, zeito gibt es im Simplex 
nicht, im Kompositum heißt es ganz etwas andres. Ferner 
wissen ja alle, was Beowulf im Sinn hat; und warum sollte 
er die Mitteilung auf die Männer beschränken, nicht zuerst 
und zunächst an den König richten? Schließlich aber be- 
zweifelt Klaeber mit Recht, daß szgehred so einfach als Ad- 
jektivum genommen werden kann, wie man es immer wieder 
beliebt hat. Szgehred heißt eben nur ‘Siegesruhm’, und Klaeber 
tat recht daran, zu fragen, ob dabei nicht an die Heldentaten 
gedacht sein könne als Inhalt bevorstehender Erzählungen 
davon. 

10. Klaeber®? (Supplement) empfindet die metrischen 
Skrupel bei der Lesung ozse@/ so stark, daß er zu sel als 
Nomen zurückkehrt ; ohne jedoch ox se/ wirklich und schlagend 
erklären zu können (siehe oben 8). ‘“Quickly, opportunely, — 
or joyfully?’ sind seine Fragen, die keine Antwort finden. 

11. Einige sonst noch aufgetretene Behelfe seien gestreift: 


on sel mota sigehreä(ig) secgum Sedgefield (Sprich, Sieg- 


reicher, zu gelegener Zeit zu diesen Männern’). — Onsel 
m£oto[d] Holthausen. — ‘Think of good fortune, victory- 
renown to men’ Moore-Körner; und manche andre Ver- 
mutungen oder Deutungen, Was sie in ihrer Gesamtheit, ganz 
von Details abgesehen, die sie unannehmbar machen, erledigt, 
ist erstens der Hinweis darauf, daß sie die Form der Über- 
lieferung nicht erklären, und zweitens die Überlegung, die für 
sämtliche mir bekannt gewordenen Zurechtlegungen gilt: ons@/ 
gibt Sinn, or se! keinen, also brauchte man in eoto von 
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vornherein kein Verbum zu argwöhnen. Ein Nomen gäbe 
zunächst einen metrischen Anstoß, wenigstens aus methodischen 
Gründen muß man ihn vermeiden; und es wäre längst ge- 
funden, wenn es in dem hier meist angenommenen Sinn je 
existiert hätte. Also braucht man in »zeoto auch kein Nomen 
zu mutmaßen. Es gibt ja außer Nomen und Verbum noch 
andre Redeteile. 

12. Zum Glück hatte ich mir keine der hier aufgezählten, 
fälschlich oft so genannten »Lesarten« oder »Varianten« — als 
ob es dergleichen in einem nur einmal überlieferten Text geben 
könne — in den Kopf gesetzt oder auch nur durch den Kopf 
gehen lassen, als ich im Januar 1930 zur Interpretation der 
Stelle in meinem Seminar kam. Ich ließ sie einfach in ihrer 
Ms.-Form auf mich wirken und trug sie dann mit mir herum. 
Da hörte ich alsbald innerlich den Vers, wie er wirklich ge- 
meint war, und konnte dann diese Meinung äußerlich mit 
einem Federstrich anzeigen, indem ich das erste o in meoto 
tilgte und rechts und links davon je die zwei Buchstaben als 
selbständige Worte stehen ließ. So ergab sich ein wunder- 
schöner Text: 

Site nu to symble ond ons&l me to 

Sigehred secgum swa pin sefa hwette 
Es handelt sich also entweder darum, daß die im Original der 
Dichtung dem Pronomen »ze nachgestellte Präposition Z/o ver- 
sehentlich an das Pronomen herangerückt ist (umgekehrt liegt 
es in on sel statt onse!) und so ein Wortbild entstand, dessen 
Form an Wörter erinnerte, die lautgesetzlich e zu eo wandeln 
(meodo, meotod usw.); deshalb machte jemand mechanisch aus 
meto ein meoto, als käme ihm z-Umlaut wirklich zu. Glaubt 
man mit E. Prokosch (Klaeber-Festschrift 196—207), daß der 
erste Schreiber nach Diktat arbeitete, dann kann eine Ver- 
hörung angenommen werden, oder der Diktierende versprach 
sich. Oder, einfacher, das erste o ist nur flüchtige Voraus- 
nahme des zweiten. Jedenfalls ist die Erklärung des Fehlers 
nicht weit herzuholen, und so einfach zu nennen wie seine 
Emendation. Zur Nachstellung der Präposition vergleiche man 
den Fall Wulfklage 12a, wo ich das lange rätselhafte fo Zor 
durch Rückbeziehung von /o auf me klären konnte (meine 
Forschungen zur altenglischen. Poesie 5. 89). 


Abgesehen von dem einen Buchstaben sind alle Worte 
13* 
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unserer Stelle, an denen ein Jahrhundert sich abgemüht hat, 
in tadelloser Ordnung. Sie ergeben einen Sinn von höchster 
Angemessenheit, wie er einem ordentlichen Dichter ab- 
zuverlangen ist. Ons@/ als Imperativ fügt sich glatt an den 
andern, site, und zieht keine metrische Schwäche mehr nach 
sich. Sigehred ist normales Substantiv und korrekt abhängig 
von onsel. Aus in 490 b ist für 490 a das wenigstens für 
deutsches Sprachgefühl nötige Pronomen zu gewinnen. Die i 
in we to liegende Erwähnung des Königs beseitigt den An- 
stoß, er habe Beowulf auffordern können, den Mannen, und 
nicht ihm, seinen Ruhm zu verkünden. Secgum als Instrumen- ! 
talis zu nehmen, wird sich empfehlen, wenn man die asyn- 
detische Parallelstellung zu »ze als hart und unvermittelt emp- 
findet, was allerdings nur bei Übersetzung der Fall sein wird. 
Ich würde also sagen: 

Setz dich nun zum Gelage und enthülle mir 

Deinen Ruhm (unter) den Männern, wie die Lust dich reizt. 
Alsbald dann wird Beowulf durch die Herausforderung des 
Unferd gereizt und schildert seine Heldentaten. Natürlich | 
ist zum Inhalt der zwei Zeilen — Aufforderung zur Teilnahme 
am Fest und zum Bericht über die eignen Taten des An- 
kömmlings — auf Aeneis I 735, 753ff. zu verweisen. 

Es bleibt die Frage, wie die Stelle in den Ausgaben ge- 
druckt werden sollte. Bei der Einmaligkeit der Überlieferung 
sollte grundsätzlich genau wiedergegeben werden, was die Hs. 
bietet, sofern es nicht offenbarer und sicher korrigierbarer 


 Nichtsinn ist. Demnach drucke man einfach ze to und sage 


im Apparat: Ms. »zeoto — wenn man meine Lösung für so 
evident hält, wie Konjekturen sein sollen. 
Frankfurta.M. Rudolf Imelmann. 


THE USE OF HIS SOURCES MADE BY SHAKE- 
SPEARE IN ZULIUS CESAR AND ANTONY 
AND CLEOPATRA. 


De nn 


The main sources of Shakespeare’s plays fall into four 
groups: Italian novels, Holinshed’s Chronicle, Plutarch’s Zives, 
and older English plays, 

Georg Brandes points out that from the novelists he as 
a rule takes only the outlines of the action; from Holinshed 
he borrows also a rough sketch of the characters. In Plutarch 
he recognises a cultured author who displays a great psycho- 
logical insight; and he shows a great reverence for his 
authority. He not only copies the action with few variations, 
but also reproduces a great number of the characteristics of 
the persons as they are found in his account. Even for great 
portions of the language he is indebted to him. From older 
English plays Shakespeare takes what he wants without 
scruples, but seldom much, and as a rule only unimportant 
scenes. 

With regard to all the sources it is true to say that he 
is never afraid of being accused of plagiarism. He freely 
copies what he finds dramatically suitable; but on the other 
hand, neither does he hesitate to make whatever alterations 
he likes with a view to dramatic effect. 


The source of Fulus Cesar is generally admitted to be 
Plutarch’s Lives solely, and this work is also practically the 
only source of Antony and Cleopatra. Yet a few ideas and 
phrases are traceable to earlier plays on the subject, especially 
Daniel’s Cleopatra, 1594. 

We may deal with the subject from three points of view: 
those of action, character, and language. In all respects it ıs 
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instructive to notice what he copies, what he changes, and 
what he gains by it. 


I. Action. 


Both in Julius Cesar and in Antony and Cleopatra 
Shakespeare in the main follows the course of history as it 
is reported by Plutarch according to North’s translation. 
Practically he is indebted to Plutarch for every event that 
takes place, and for every striking anecdote that is told. But 
of course a dramatist cannot copy all the details of history. 
He must select what is most important, most striking, and 
most relevant to the main motif; and the better he succeeds 
in achieving simplicity and unity of action, the more effective 
the play will prove. As a rule it is further necessary to 
contract the time, and sometimes a rearrangement of the events 
is expedient. This is what Shakespeare did when he wrote 
the plays. 

In Shakespeare’s Julius Cesar Antony and Octavius form 
their alliance immediately after the murder of Cxsar for the 
purpose of fighting Brutus and Cassius. According to Plutarch 
great events happen in the interval. Antony and Octavius 
quarrel. Octavius joins with the semate. Antony is declared 
a public enemy, and an army is sent against him. Octavius 
finally deserts the senate and joins with Antony. This struggle 
between Antony and Octavius is omitted by Shakespeare in 
order that he may preserve the unity of action, and the play 
gains by it. 

But irrelevancy is not the only cause why Shakespeare 
leaves out historical events. Sometimes such omissions are 
means by which he shapes the characters according to his 
conception. For this reason he does not mention the dis- 
figurement of herself by Cleopatra after the death of Antony, 
and for the same reason he leaves out a number of events 
illustrating the greatness of Cesar. 

Although Shakespeare does not preserve the unity of time 
in the classic sense of the phrase, he seems to realise that 
the greatest possible continuity of action is desirable in order 
to produce the illusion of reality in the highest possible de- 
gree, and therefore he contracts the time covered by the 
historical events according to Plutarch’s account. Cesar’s 
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victory over the sons of Pompey took place in October 45 b. C. 
The feast of Lupercal is in February 44. In the play-those 
events seem to follow close on each other; and the ides of 
March, that is the 15tt, are stated to be on the following day. 
In Plutarch 4 or 5 days pass between the murder of Cxsar 
and the funeral-ceremonies. In the play there is no interval. 
And we might mention a number of instances just as striking. 

How Shakespeare rearranges the events so as to suit his 
purpose we shall have opportunities to notice later on. We 
must now pass on to the characters, which present the most 
interesting problems. 


Il. Character. 

Brutus is both in Plutarch and in Shakespeare nature’s 
masterpiece with respect to virtue. His reputation for right- 
eousness is so great that his approval sanctifies any deed!!). 
He is a philosopher who acts on stable principles formed 
with a view to the common weal, and does not allow himself 
to be influenced by private inclination. In the war between 
Pompey and Cxsar he takes sides with Pompey in spite of 
the fact that Pompey has killed his father; and he does so 
because he regards Pompey’s cause as the more just. Czsar, 
however, commands his captains to take care not to kill him. 
And he not only pardons him, but favours him and confers 
honours on him. When Brutus and Cassius contend for the 
City-Pr&torship Cxsar prefers Brutus, although he regards 
Cassius as best qualified for the post, and Plutarch says that 
if he had cared he might have been one of Cxsar’s chief 
friends, and of the greatest authority. But these favours do 
not influence the attitude of Brutus towards Cxsar in any 
high degree. Plutarch gives the following account of the 
relation between them: 

Czxsar did not trust him overmuch ... howbeit he feared his 
great mind authority and friends. Yet on the other side, also he 
trusted his good nature and fair conditions. And intelligence being 
brought him that Antonius and Dollabella conspired against him he 
answered that these fat longhaired men made him not afraid but 
the lean whitely washed fellows, meaning that by Brutus and Cassius. 

Cxsar’s suspicions were not without foundation, for as 


1) Plutarch: “Lives”, p. 820. “Julius Casar”, act I, sc. 3. 
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soon as Cxsar sinned against the ee principles of 


Brutus, Brutus became the leader of the conspirators who 


finally killed him. In his disinterested acting Brutus really 


violates the bonds of friendship and gratitude. But this blemish 
Plutarch does not appear to notice, for he says that Brutus 
has but one fault, which he then proceeds to mention. But 
Shakespeare must have been aware of the difficulty since he 
does not report those acts of special kindness done by Cxesar 
to Brutus. Brutus is one of Shakespeare’s most idealistic 
characters. Everything in Plutarch that may detract from 
his honour is omitted. On the other hand Shakespeare must 
of course mention the mutual friendship that exists between 
them in order to make his point, and we may notice that 
Shakespeare’s Brutus is not suspected by Cx&sar, but enjoys 
his entire confidence. Possibly Shakespeare to some extent 
confuses him with Plutarch’s Decius Brutus, 


Brutus’s plausible principles and his unwavering adherence 
to them appear from the following passage: 

If there is any dear friend of Cssar’s in this assembly, to him 
I say that Brutus’s love of Cxzsar was no less than his ... as Cesar 
loved me, I weep for him ... as he was valiant I honour him; as 
he was ambitious I slew him. 

In his account of the motives which induce Brutus to 
kill Cxsar Plutarch actually makes out a stronger case than 
Shakespeare, at least he is more logical. It is simply the 
fact that Cesar has assumed sovereignty and attempts to get 


. even the royal title which is an unpardonable crime to the 


republican Brutus. For he will never submit to any master, 
however gentle.e To Shakespeare’s Brutus this violation of 
the abstract principles is no sufficient justification of the 


‚murder. He is not blind to the practical side of the question. 


He is aware that the dictatorship of Csar is just and bene- 
ficial and consequently does not argue in favour of the re- 


‚moval of the dictator: 


It must be by his death . 
. He would be BR 
How ihal might change his nature, there's the question. 
. to speak truth of Casar, 
1 häbe not known when his affections sway’d 
More than his reason ... 


se 
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... And since the quarrel 
Will bear no colour for the thing he is, 
Fashion it thus; that what he is, augmented, 
Would run to these and these extremities. 

There is no justification to be derived from what Cx&sar 
actually is. He seeks it in what to him seem probable possi- 
bilities: the title of King might transform him into a tyrant. 
By this weak argumentation Shakespeare condemns the murder, 
but not the act of Brutus; for the arguments are convincing 
to him. He is objectively wrong, but subjectively right. 

Both Plutarch and Shakespeare report the disastrous con- 
'sequences of the murder to the conspirators. In Plutarch these 
are exclusively due to the political imprudence of Brutus. Shake- 
speare adds a supernatural cause, which lies in the continued 
operation of the spirit of Cxsar after his death; and in this 
way he demonstrates once ‚more the moral failure of the act 
of Brutus. 

Cassius is in Plutarch as well as. in Shakespeare the 
. practical and unscrupulous counterpart of the idealistic and 
- principled Brutus. Since he was beaten by Brutus in the 
competition for the City-Pratorship he felt a strong personal 
hatred of C&sar. “He hated Czsar privately”, says Plutarch, 
“more than he did tyranny openly.” Yet in another place he 
states that Cassius “even from his cradle could not abide any 
manner of tyrants”. Shakespeare suppresses the motive of 
personal revenge and emphasises his dislike of arbitrary rule 
on principle, with the result that his character is ennobled. 
- For it was Shakespeare’s task, not only to contrast the characters 
of Cassius and Brutus, but to purify the motives of the con- 
spirators generally, in order that the murder might be looked 
at from his point of view. 

The character which has suffered most in the hands of 
Shakespeare is Julius C&sar. Plutarch draws quite a fair 
picture of his greatness as an organisator and a general, of 
his grand personality, his energy, and his generosity. But he 
also gives a number of illustrations of his defects: He is very 
vain and loves pomp a great deal. When he is offered a 
crown at the Lupercal he is very sorry to have to refuse it. 
He has a gold chair to sit in. Statues of him are placed in 
temples and public places. And after his victory over Pompey’s 
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sons, a temple is. built in his honour. Cesar is arrogant. He 
wants his commands to rank above the laws of Rome. And 
once, when the Prtors and the members of the senate came 
to confer honours on 'him, he refused to rise before them. 
Afterwards when he realised his mistake, he excused himself 
by reference to his disease. He suffers from a disease called 
the falling sickness.. At one of. the battles in the African 
wars he was not present; “for as he did set his men in battle- 
array the falling-sickness took him, whereunto he was given”. 


He is superstitious and something of a coward, since he is 


frightened by his wife’s dreams the night before the ides of 
March, and other unfavourable omens. 

Shakespeare copies most of the examples of Casar’s 
weakness, while he omits to mention the examples of his 
greatness; and he even emphasises the defects by letting them 
appear at unfortunate times. During the meeting of the senate 
he speaks in an exceedingly arrogant manner: 


These couchings and these low courtesies 


‚ Might fire the blood of ordinary men, 


And turn pre-ordinance and first decree 

Into the law of children. Be not fond, 

To think that Cssar .. .. will be thaw’d... with... . sweet words, 
low-crooked court'sies and base spaniel-fawnings. 
Know, Czsar doth not wrong... 

I am constant as the northern star, 

Of whose true-fixed and restive quality 

There is no fellow in the firmament. 

So in the world; t'is furnished well with men. 
Yet in the number I do know but one 

That unassailable holds his rank, 

Unshaken of motion: and that Iam he... 


Shakespeare here instead of quoting Plutarch constructs 
an original speech in the spirit of Plutarch. 

Further, Cesar is stricken with his disease, not as in 
Plutarch during the African wars, but at the fatal moment 
when the crown is offered to him. — This is, by the way, 
an example of Shakespeare’s rearrangement of the historical 
events for the purpose of dramatic effect. — Shakespeare 
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even inserts illustrations of Csar’s weakness for which there 
is no authority in Plutarch. Instead of the swimming-match 
where he is beaten by Cassius, Plutarch reports an event 
which illustrates his skill in swimming. 
Shakespeare remodels the Plutarch characters partly for 
dramatic reasons and partly out of personal sympathy and 
antipathy. Brutus is his ideal hero, to whose glory Cxsar, 
whom he half despises, must be sacrificed. By the disparage- 
ment of Cxsar he places the murder in a favourable light 
and makes Brutus tower the higher. Yet for political reasons 
he cannot express sympathy with the murder in itself. The 
general effect is some inconsistency between characters and 
action. The power of the spirit of Cxsar in its posthumous 
existence is not easily intelligible to the audience. And the 
reflex of the insufficient motivation of the murder, thrown on 
Brutus, makes him, surely against Shakespeare’s will, some- 
thing of a fantastic braggard. 
Antony appears as well in Jubus Cesar as in Antony 
and Cleopatra; but of course it is especially through Anzony 
and Cleopatra that his character is drawn. He is mainly a 
copy of Plutarch’s Antony: Great as a general, energetic, 
able to endure hardships, generous towards his subordinates, 
noble towards his enemies — somewhat given to boasting, a 
slave to his passions, falling a victim to the wiles of Cleopatra. 
Plutarch telis that “he was so ravished with the poison of 
her love that he had no other thought but of her and how 
he might quickly return again from the war to her bosom, 
more than how he might overcome his enemies”. And he 
gives the same instances of the deplorable part he plays in 
his wars as Shakespeare, and more besides. Shakespeare 
idealises him slightly. He softens down his cruelty towards 
Octavia, and he heightens his subtlety. Shakespeare’s Antony 
realises the faults of Cleopatra: 
She is cunning past man’s thought. 

And he goes towards his ruin with open eyes: 
These strong Egyptian fetters I must break 
Or lose myself in dotage. 

But he does not break them. 

One of the most complex Shakespearian characters is 
Cleopatra. Plutarch as well as Shakespeare portray her as 
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an especially feminine type of woman: capricious and full of 


wiles, skilled and unscrupulous in utilising her charms to 
keep her lover in her power. 

Plutarch’s account of the first meeting between Antony 
and Cleopatra is this: The ambassadors of Antony to Cleo- 
patra hint that Antony is not insensitive to a woman’s beauty. 
Then, r 

Cleopatra guessing by the former access and credit she had 
with Julius Cesar and Pompey — only for her beauty, she began 
to have good hope that she might more easily win Antony. 

She adorns herself richly with gold and jewels. 

But yet she carried nothing with her wherein she trusted more 
than in herself, and in the charms and enchantment of her passing 
beauty and grace. 


Then comes a description of the scene in the barge on 


the river Kydnos, where Cleopatra, appearing as the goddess 


Venus, goes to meet Marc Antony. Shakespeare reproduces 
a great deal of this description and adds about Cleopatra: 
Age cannot wither her, nor custom stale 
Her infinite variety; other women cloy 
The appetites they feed; but she makes hungry 
Where she most satisfies: for vilest things 
Become themselves in her. 


‚Fascinated by her Antony exclaims: 
Let Rome melt and the wide arch 
Of the ranged empire fall. Here is my space. 
Wrangling queen, 
Whom everything becomes, to chide, to laugh, 
To weep; whose every passion fully strives 
To make itself, in thee, fair and admired. 


Yet on one important point Plutarch and Shakespeare 
‚differ in their conception of this type of woman. When 


' Antony meets Octavia in Athens, and Cleopatra is afraid to 


lose him, Plutarch describes the “flickering enticement” by 
which she tries to prevent him from giving her up: 


She subtly seemed to languish for the love of Antony, pining 
her body for lack of meat. Further more, she every way... 
framed her countenance, that when Antony came to see her, she 
gast her eyes upon him like a woman ravished for joy. Straight 
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again when he went from her she fell aweeping and blubbering. 

. and still found the means that Antony should oftentimes find 
her weeping; and then when he came suddenly upon her, she made 
as though she dried her eyes, and turned her face away as if she 
were unwilling that he should see her weep. 

Cleopatra appeals here to Antony’s compassion. Shake- 
speare’s Cleopatra appeals to quite another feeling when she 
is afraid that the war shall separate her from Antony. We 
might say that Shakespeare modernises the type. Cleopatra 
says to Charmian: 

See where he is, who’s with him, what he does; 
I did not send you: If you find him sad 

Say I am dancing; if in mirth, report 

That I am sudden sick. 

Charmians advice is: 

In each thing give him way, cross him in nothing. 
Cleopatra: Thou teaches like a fool: the very way to lose him. 

We may notice that Shakespeare tells his anecdote in 
another connection than Plutarch, and it is thus another instance 
of his rearrangement of the events to suit his purpose. 

The treacherous part she plays in the wars is alike in 
Plutarch and Shakespeare, only she seems less unwilling to 
palter with Cxsar in Shakespeare than in Plutarch. Plutarch’s 
account of the approaches made by Cxsar to Cleopatra is the 
following: Cxsar informs Cleopatra that he will deny her 
nothing reasonable if she will either put Antony to death or 
drive him out of the country. A messenger is sent to her. 

He was longer in talk with her than any man else was, and 
the queen herself also did him great honour in so much that she 
made Antony jealous of him. Henceforth Cleopatra to clear herself 
of his suspicions made more of him than she ever did. 

Upon this hint Shakespeare works out a description of 
the interview very unfavourable to Cleopatra, whose reply is: 

Most kind messenger, 
Say to great Czsar this: in deputation 
I kiss his conquering hand: tell him I am prompt 
To lay my crown at’s feet, and there to kneel. 
Tell him, from his all-obeying breath I hear 
The doom of Egypt. 
This speech can hardly be understood otherwise than as 
an acceptance of his terms. 


206 M. Ellehauge 


The survey of the circumstances connected with the 
suicide of Cleopatra presents the most puzzling problem of 


the Cleopatra figure. The question is: did she kill herself in 


her determination not to survive Antony, or merely because 
she would not be led in triumph by Czxsar. In Plutarch her 
determination to die together with Antony is clear. But on 
the point of Shakespeare’s intention scholars differ. In the 
opinion of Georg Brandes she endeavours to come to terms 
with Cesar; and not till she discovers that neither admiration 
of her beauty, nor pity moves the cold and prudent general, 
but that he has made up his mind to expose her to the gaze 
of the mob by leading her in triumph, does she choose death. 
This theory has been seriously questioned by many, but few 
dare deny absolutely the truth of it. 

To decide the question we must compare Plutarch and 
Shakespeare. In Plutarch’s account Cleopatra hurt herself 
badly during the death-scene of Antony. When later on 
Cxsar came to negotiate peace with her, “he found her mar- 
vellously disfigured. She had plucked her hair from her head, 
she had martyred her face with her nails ... and moreover 
they might see the most part of her stomach torn in sunder”. 
And when she was surprised by Cxsar’s men she tried in 
vain to stab herself with a dagger, which she had ready. 
Up to that moment she has betrayed no fear of personal dis- 
grace. In a later scene on the tomb of Antony she is shown 
to realise the possibility that she might be led in triumph. 
She implores the spirit of Antony and his gods to help her 
to foil such an attempt by Cxsar, and to save her from the 
misery she endures in living without him. The facts reveal 
pure motives; but there is a slight allusion to her fear that she 
may be going to play a disgraceful part in the triumph- 
ceremonies, not, however, for her own sake, but because she is 
unwilling to adorn Czsar’s triumph over Antony. 

Shakespeare leaves out the disfigurement-scene. And in 
his Cleopatra the terror of personal disgrace in the triumph- 
ceremonies of Cxsar is strong from the beginning. Yet the 
following lines, placed after the death of Antony, argue in 
favour of pure love and no wish to survive: 


Tell the gods 
This world did equal theirs 
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Till they had stolen our jewel.... 
.. Is it sin 
To rush into the secret house of death? 
Surprised by Czsar’s men she has her dagger ready as in 
Plutarch. 

In delivering up her property to Cssar both Plutarch 
and Shakespeare state her attempt to reserve a great portion 
of it for herself. According to Plutarch she does so in order 
to deceive Cxsar. She makes believe that she desires to live, 
merely to get an opportunity to die. Georg Brandes holds 
the view that Shakespeare’s corresponding scene is meant to 
be serious; and he makes it his chief argument in favour of 
his theory that Cleopatra tries to keep her life in the hope 
that she might move Cxsar to pity. Yet immediately after 
Cxsar has left her, she says: 

He words me, girls, he words me 

That I should not be noble to myself. 
Now she orders Charmian to procure means of death, and only after 
that the messenger comes from Cxsar with definite commands 
to the effect that she is to be led in triumph. 

The play thus gives no definite answer to question: what 
were Cleopatras motives of suicide? Yet so much is certain 
that Shakespeare departs considerably from Plutarch and shapes 
a Cleopatra more treacherous than Plutarch’s and with her 
motives of death less pure. 

The question: why does Shakespeare reject Plutarch ? 
demands a reply, for he seldom does so without a reason. 
Shakespeare may have found his character more consistent. 
Was it not quite imaginable that the woman who had been 
the mistress of Pompey, Julius Csar, and Antony successively 
should not be entirely unable to fancy a future union with 
Octavius C&sar? He may have taken a hint from the dramatist 
Daniel, who had written a tragedy on the subject of Cleopatra 
before Shakespeare. In his play Cleopatra’s fear of personal 
disgrace is more pronounced than in Plutarch. But the most 
probable reason is to be found in Shakespeare’s personal ob- 
servation and experience, especially in his relations with the 
famous “dark lady of the sonnets”. 

Cleopatra is one of the characters to whom Shakespeare 
has evidently devoted the greatest interest. She is, further, 
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the most instructive illustration of his method in dealing with 
his material. The figure shows how deeply he is indebted to. 


his source for the events with which she is connected, and 
for the part she plays in them, and for a number of the most 
striking features; yet how original the finished piece of work 
is; how he has stamped her with his personal view of a special 
type of woman, and modified her in accordance with his own 
experience and observation of life. 


With regard to the minor characters Shakespeare is com- 
paratively careless whether or not he is in conformity with 
his original. Such figures as Casca and Cicero are much 
changed, while, for example, Portia is an almost exact copy 
of Plutarch. 


The character of the mob has a peculiar interest in * Julius 
Caesar”; most critics agree that Shakespeare has debased the 
crowd which is depicted by Plutarch. And from that sup- 
posed fact they draw the conclusion that Shakespeare despises 
the common man. Yet according to Plutarch it is the fickle 
and inconstant multitude, base and mechanical people, a multi- 


‚tude of “rake-hells” of all sorts that have a good will to make 


some stir. It is difficult for Shakespeare to get below that 
level. To judge from a single detail, we may, however, 
notice a debasement in “Julius Cxsar”. Plutarch’s multitude 
kills Cinna, the poet, because they mistake him for Cinna, 
the conspirator. In Shakespeare’s play they do so, after being 
undeceived, merely because he has the same name. 


III. Language. 

The final part of the subject we are discussing is the 
value to Shakespeare of his sources with regard to language. 

As usual he incorporates great portions of it without any 
great alteration, and he is indebted to Plutarch for many 
striking phrases. Yet in the province of language he is most 
independent of his original, as he must transpose narrative 
into dialogue and adapt the dialogue dramatically to his 
characters. 


Among his greatest achievements are the funeral-speeches 
of Brutus and Antony. The hints given by Plutarch are few 
and vague. About the style of Brutus he says: 
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But for the Greek tongue they do note in some of the epistels 
that he counterfeited that brief and compendious manner-of the 
Lacedsmonians. 

And Plutarch quotes a number of instances. About the situation 
at the funeral he says: 

The next morning Brutus and his confederates came into the 
market-place to speak unto the people, who gave them such audience 
that it seemed they neither greatly reproved nor allowed the fact; 
for by their great silence they shewed that they were sorry for 
Cxsar’s death, and also that they did reverence Brutus. 

Out of this material and with due regard to the character 
of Brutus Shakespeare builds up his speech. It is composed 
of academically constructed sentences, showing the culture of 
Brutus, but failing to convince the audience because the orator 
does not adapt himself to its level of intellect or to the 
situation. 

Plutarch’s information with regard to Antony’s speech is 
as follows: 

He used a manner of phrase in his speech called Asiatic, which 
carried the best grace and estimation of the time and was much 
like to his manner and life, for it was full of ostentation, foolish 
bravery and ambition. 

And about the funeral-speech in special he says: 

When he saw that the people were very glad and desirous also 
to hear C&sar spoken of and his praises uttered he mingled his 
oration with lamentable words; and by amplifying of matters did 
greatly move their hearts and affections into pity and compassion. 
In fine, to conclude his oration he unfolded before the assembly the 
bloody garment: of the dead and called the malefactors cruel 
murderers. | 

The speech which Shakespeare puts into the mouth of 
Antony is well in accordance with this information. It is 
aptly contrasted with the speech of Brutus and adapted to the 
character of Antony and to the audience. The restrained and 
dignified reasoning of Brutus is set off against the passionate 
eloquence of Antony. Antony gives no reasons. He is evidently 
making an ironical reference to the folly of Brutus when he 
‚tells his hearers that the wise and honourable conspirators 
will no doubt with reasons answer them. But for himself he 
appeals to their feelings. Shakespeares attributes to Antony 
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the magnetic influence of real passion felt Br the speaker and | 
transmitted to the audience: 


The noble Brutus 
Has told you that Cxsar was ambitious. 


(Antony does not contradict the fact, but goes en): 


And grievously hath Cxsar answered it. 

I speak not to disprove what Brutus spoke, 

But here I am to speak what I do know. 

You all did love him once, not without cause. 

What cause withholds you then to mourn for him. 
. Bear with me, 

My heart is in the coffin there with Csar, 

And I must pause till it comes back to me. 

Besides Shakespeare’s mastery of dramatic adaptation of 
speech to character we must also notice his powers in the | 
sphere of the purely aesthetic. Plutarch knows nothing about | 
the circumstances attending the death of Cleopatra. He only | 
reports that the men found her dead, laid upon a bed of gold, | 
attired and arrayed in her royal robes. On this very slight 
foundation Shakespeare builds up Cleopatra’s fine death-speech, 
which many are agreed to call his greatest achievement as a 
creator of language from the point of view of sheer beauty: 

Give me my robe, put on my crown. I have 

Immortal longings in me. Now no more 

The juice of Egypt's grape shall moist this lip. 
Methinks I hear 

Antony call. I see him rouse himself 

To praise my noble act. I hear him mock 

The luck of Caesar; which the gods give men 

To excuse their after-wrath. Husband, I come. 

Now to that name my courage proves my title. 

I am fire and air; my other elements 

I give to baser life. 


Kastrup, Kopenhagen. Martin Ellehauge. 
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BYRON. 
A Criticism of Matthew Arnold’s Essay !). 


Matthew Arnold’s essay on Byron appeared first as 
the Preface to his selection of the Poetry of Byron, 1881, 
and was written for the purpose of showing that the poet’s 
work would gain by making a careful selection of the best 
part thereof, omitting all that is of inferior worth. 

He begins by comparing Byron with other poets, in 
particular Scott and Shelley, the work of neither of whom, 
he thinks, comes up to the level of the best part of Byron’s. 
His poetry in general was written with rapidity and excite- 
ment, as it suggested itself to his mind, and it is therefore 
inevitable that it should be in the main, what Byron himself 
described it, a “string of passages” without deliberate con- 
struction or the artistic creation of poetic wholes. Byron had 
not the artist’s skill in combining an action or developing a 
character, but he had a wonderful power of vividly conceiving 
a single incident, a single situation, not only seeing and feeling 
it himself, but making the reader see and feel it too. The total 
impression left by one of his poems is however dim and in- 
distinct, hence he cannot but be a gainer by having attention 
concentrated upon what is vivid, powerful, effective in his work, 
and withdrawn from what is not so. 

Edmond Scherer declared that: 

“in Byron there is a remarkable inability ever to lift himself 
into the region of real poetic art — art impersonal and disinterested — 
at all. He has fecundity, eloquence, wit, but even these qualities 
themselves are confined within somewhat narrow limits. He has 
treated hardly any subject but one — himself; now the man, in 
Byron, is of a nature even less sincere than the poet. This beautiful 
and blighted being is at bottom a coxcomb. He posed all his life long.” 


1) Arnold (Matthew), Essays in Criticism. 2nd series, vi, 1888. 
14* 


nu Ua u 
> nd. 
\ 


0 An Hadnnrd 


 criticism. He admits that Byron as a poet is negligent, slovenly, 
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This, Arnold considers, is unduly severe and unsympathetic 


slipshod and tuneless, and as a man unsatisfactory, vulgar, 
affected, lacking in perception and artistic sense, in fact more 
of a “barbarian” in nature than a finely gifted man. Admitting 
all this, Arnold says that we have only half, and that the 
negative half, of the truth about Byron. There is also the 
positive and more important half which we get in the testimony 
of Goethe. Arnold summarises Goethe’s opinion of Byron in 
the following words: 

“On the one hand, a splendid and puissant personality — a 
personality “in eminence such as has never been yet, and is not 
likely to come again’; of which the like, therefore, is not to be found 
among the poets of our nation, by which Byron ‘is different from 
all the rest, and in the main greater. Byron is, moreover, ‘the 
greatest talent of our century’. On the other hand, this splendid 
personality and unmatched talent, this unique Byron, ‘is quite too 
much in the dark about himself’; nay, “the moment he begins to 
reflect, he is a child’. There we have, Ithink, Byron complete; and 
in estimating him and ranking him we have to strike a balance 
between the gain which accrues to his poetry, as compared with the 
productions of other poets, from his superiority, and the loss which 
accrues from his defects.” 

Arnold then compares Byron with Leopardi. The Italian 
had the very qualities which Byron lacks, sense for form and 
style, passion for just expression, the sure and firm touch of 
the true artist, and a philosophic insight. Yet the value of 
Byron’s poetry is greater than that of Leopardi’s because of 
the surpassing worth of Byron’s personality, which lies, 
in the words of Swinburne, in “the splendid and imperishable 
excellence which covers all his defects: the excellence of 
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sincerity and strength”. Byron despised the narrow and false 


system which held the British middle classes of his day in 
mental bondage, the “Philistinism” or, as he called it, “cant”. 
Others of his own class disbelieved as much as he in this 
Philistinism, but whereas they struck a compromise, respecting 
it in public while ridiculing it in private, Byron would not 
descend to such hypocrisy but revolted against it openly. “Come 
what may”, he said, “I will never flatter the million’s canting 
in any shape.” Byron was keenly interested in politics, but 
the politics of his own day were impossible for him, so he 
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threw himself into poetry as his organ, his topics being the 
upholders of the old order, the canters and tramplers of the 
great world, his enemies and himself, 

This, according to Matthew Arnold, is Byron’s personality. 
He admits that there is the Byron who posed, the theatrical, 
flippant Byron with his affectations and silliness, but declares 
that when this personage betook himself to poetry and had 
warmed to his work he became another man, a higher power 
took possession of him. This is the real Byron. True, he 
could not manage himself, but went all astray, true his criticism 
of life is purely destructive, he sees no better way, true asa 
poet he was no artist, yet a personality of Byron’s force counts 
for so much in life, and a rhetorician of Byron’s force counts 
for so much in literature. He had moreover a strong and 
deep sense for what is beautiful in nature and in human action 
and suffering, and when thus inspired he could write verse 
of a high quality. Matthew Arnold concludes with the following 
prophecy: 

“Wordsworth and Byron stand out by themselves. When the 
year 1900 is turned, and our nation comes to recount her poetic 
glories in ihe century which has then just ended, the first names 


with her will be these.” 


* * 
* 


The foregoing is a brief summary of Matthew Arnold’s 
estimate of Byron as contained in his essay, and clear, fair, 
sympathetic and honest though we may admit it to be, his 
final conclusion is obviously wide of the mark. Few people 
in 1900 did as a matter of fact give to Byron this high place, 
and certainly the nation as a whole did not do so. Where, 
then did Arnold’s mistake lie? I propose in this paper to 
suggest an answer to this question. 

Reduced to its barest essentials Arnold’s argument appears 
to be somewhat as follows. Although Byron the poet lacked 
not only the artist’s perception and skill but also the philo- 
sopher’s insight, and was moreover careless in his work; al- 
though Byron the man lacked refinement and was unable to 
steer a straight course in life; yet these disadvantages are 
outweighed by the sincerity and strenght of his personality, 
the force of his rhetoric, and his sense for the beautiful in 
nature. 
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The rhetorfc may, I think, be dismissed in a very few 
words. Byron was certainly a master of powerful, at times 
almost sublime, rhetoric, but rhetoric even of the highest kind 
does not constitute poetry. It is after all a pose, something 
artificially assumed, not a genuine expression of feeling. 

The sincerity of Byron’s personality is more open to 
question, and has been questioned by many. Behind “the 
coxcomb who posed all his life long”, however, there is 
something sincere, as Matthew Arnold points out. He had 
the courage of his convictions; a revolutionary all his life 
long, he did not shirk the course of life which his revolutionary 
views pointed out for him. Byron’s character shows up best 
of all perhaps in his death. While others were content to 


talk and write on behalf of the Greeks in their struggle 


against their Turkish oppressors, Byron gave them his personal 
services, and died of a fever contracted while working in the 
cause of liberty. Earlier, too, he had spared neither time, 
money nor personal risk in helping the Italian revolutionaries. 
In his poetry as well as in his life Byron was a true exponent 
of that immense social movement known as the Revolution, 
which ‚made a false start, but by no means ended, with the 
French Revolution of 1789. He expressed the common emotion 
of violent protest of his time, but the advance of scientific 
discovery, the idea of evolutionary and historical order in 
men’s conceptions has entirely altered the nature of the con- 
flictt in our own time. This, it seems to me, is where Matthew 
Arnold’s mistake lies; he failed to perceive that Byron “was 
of his age, but not for all time”. The best and sincerest part 
of his personality was a typical product of the age, and the 
spell ceases to work upon the generation of to-day. Moreover 
it seems to me that it is not always, or even usually, that 
the best part of Byron’s personality is expressed in his poetry. 
. Byron had a dual personality, there was on the one hand the 
man of the world, a dandy and coxcomb may be, but having as 
I have shown above a substratum of sincerity and true nobility; 
and on the other hand there was the literary hero, the “Byronic” 
character as he appeared in Childe Harold, Conrad, Lara and 
to a less degree in Manfred. It was not until late in his 
 literary career that these two personalities coalesced, and then 
it-was to write, in Don Fuan, a work which many have called 
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his greatest, but which I cannot consider to be true poetry. 
Clever, witty, eloquent satire it certainly is, but not poetry, 
save perhaps in a few isolated passages, and like all satire it 
lacks permanence. Personally I find Byron’s best work in 
Marino Faliero. Here he had an historical subject which left 
little opportunity for the intrusion either of the “Byronic” hero 
or of the later satirical Byron; and yet a subject which ap- 
pealed to Byron’s revolutionary spirit and passion for. freedom 
in the highest degree, thus calling forth the very best part of 
his personality, the part which triumphed in his own death 
at Missolonghi. In Marino Faliero too occurs what is perhaps 
the only instance in Byron’s work of a tender regard for 
domestic married life, viz. the scene between Marino and his 
wife Angiolina (Act II, Scene 1). The whole play is rich in 
passages of great beauty and nobility, and even the blank 
verse, which is usually intolerable in Byron, reaches I think 
a higher level than elsewhere. 

There remains Matthew Arnold’s third claim for Byron, 
his sense for the beautiful in nature. A certain degree of 
this quality Byron certainly possessed, as numerous passages, 
more especially in Chzlde Harold and in Manfred, proclaim. 
Arnold’s saying, however, that when Byron is inspired “Nature 
herself seems to take the pen from him as she took it from 
Wordsworth ... and to write with her own. penetrating sim- 
plicity”, seems greatly exaggerated. I cannot find anything 
to warrant such high praise as this, and the comparison with 
Wordsworth is particularly unhappy. Byron’s conception of 
nature was essentially different from Wordsworth’s. It is 
more akin to the conception of Rousseau and the revolutionaries 
generally, a merely negative and far lower conception than 
the very positive and lofty one of Wordsworth, Coleridge and 
Shelley. For Byron nature was merely a RR from society, 
he saw in it merely a reflection of his own wild and passionate 
nature. Even when most powerfully possessed with a sense 
of the wonder and majesty of nature, he never dwells long 
upon it, but soon comes back again to the world of human 
passion; nature is merely the background of his scene. Lord 
Morley was no more than just when he said): 


2) Critical Miscellanies, 1886, i, 218. 


218. 5 c. C. Barnard, Byron. 


“It is amazing ra how long a catalogue of natural BES 


Byron sometimes takes us, without affixing to one of them any but 


the most conventional term, or a single epithet which might show 
that in passing through his mind it had yielded to him a beauty or 
a savour that had been kept a secret from the common troop. Byron 
is certainly not wanting in commanding image, as when Manfred 
likens the lines of foaming light flung along from the Alpine cata- 
räct to “the pale courser’s tail, the giant steed, to be bestrode by 
Death’. But imaginative power of this kind is not the same thing 
as that susceptibility to the minutest properties and unseen qualities 
of natural objects which reveals itself in chance epithet of telling 
felicity, or phrase that opens to us hidden ligh 

Here again it seems to me that Byron’s attitude to nature, 
the revolutionary attitude of an appeal away from man, rather 
than an appeal to nature for her own sake, is an attitude of 
his own age which has now disappeared to a very large extent. 
I would therefore make the same criticism of Matthew Arnold’s 
third claim as of his second, viz. that it fails to see the tem- 
porary nature of Byron’s appeal to -his readers. 

It appears then from the foregoing that Matthew Arnold’s 
prophecy concerning Byron was based upon a fallacy, the 
assumption of permanence in qualities which have not stood 
the test of time. Whether there are other and more enduring 
qualities in Byron’s work that, while not giving it such a 
high rank as that assigned by Arnold, would still preserve 
for it an honourable and permanent place amongst poets of 
the second rank, is too big a subject to enter into here. 
Certainly I find no material for its discussion in Arnold’s 
Essay. 

Welwyn Garden City, May 1930. 

Cyril C. Barnard. 


DIE PERSÖNLICHEN UND LITERARISCHEN 
BEZIEHUNGEN ZWISCHEN OSCAR WILDE 
UND JAMES MAC NEILL WHISTLER!)). 
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Man ist in den letzten Jahren gegen alle Untersuchungen 
mißtrauisch geworden, die sich auf bloße Abhängigkeitsnach- 
weise beschränken. Bei Oscar Wilde (1854—1900) jedoch 
liegen die Verhältnisse ganz besonders: Hat man doch bei 
ihm wirklich einmal mit einer weitgehenden und zum Teil 
bewußten Abhängigkeit von Vorbildern in einem seltenen 
Ausmaß zu rechnen?). Alle Biographen Wildes, selbst seine 
‚Anbeter (wie Sherard), können nicht leugnen, daß der Dichter 
oft skrupellos Werke seiner Zeitgenossen oder Vorgänger für 
seine eigenen Arbeiten benutzt hat?). Eine bloße Quellen- 
geschichte wird, trotz allem, den Dingen nicht ganz gerecht 
zu werden vermögen. Es ist merkwürdig, daß bisher — so- 
weit ich die in Betracht kommende Literatur überschaue — 
nirgends eingehender versucht wurde, Oscar Wildes auf- 


1) Meinem Onkel, Dr. iur, et phil. EmilLingg in Prag;i in Dankbarkeit 
gewidmet. 

2) Trotzdem hebt meines Erachtens Bernhard Fehr (Studien zu 
Oscar Wildes Gedichten. Palästra Bd. 100. 1918 und derselbe: Oscar 
' Wildes «The Harlot’s House’. Herrigs Archiv für neuere Sprachen Bd. 134. 
- 1916. S. 59ff.) die Bedeutung dieser Vorbilder und den Grad der Ab- 
hängigkeit wohl doch etwas zu sehr heraus. 

3) Neben den zahlreichen Wilde-Biographien Wiraigen die Vorbilder 
des Dichters auch eine Reihe von Einzeluntersuchungen, so u. a. Ed. 
E. Bock: ‚Oscar Wildes persönliche und literarische Beziehungen zu 
Walter Pater, Diss. Bonn 1913, erweitert in: Bonner Studien zur engl. 
Philologie VIII. 1913. Ernst Bendz: The Influence of Pater and Matthew. 
Arnold in the Prose-Writings of Osc. Wilde. Diss. Lund 1914. Helene 
‘ Richter: O. Wildes Persönlichkeit in seinen Gedichten. (Engl. Studien 
Bd. 54 1920. S. 201 ff.) Walther Fischer: The poisonous book in O. Wildes 

“Dorian Gray’. (Engl. Studien Bd. 51. 1917/18. S. 37 ff.) 
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fallendes Anlehnungsbedürfnis zu motivieren!) und den ver- 
wickelten Prozeß der Übernahme von Ideen, die Entlehnung 
fremden geistigen Gutes zu deuten; wenn auch hierbei freilich 
nicht alle Fragen restlos geklärt werden können. 

Die Einzeluntersuchung, die das Verhältnis zwischen 
Wilde und Whistler eingehender prüft, wird vielleicht auch 
zur Erhellung dieses Problems etwas beitragen können. Neben 
der Darstellung des Tatbestandes wird vor allem die ästhetische 
und psychologische Bedeutung der Beziehungen zwischen den 
beiden Künstlern darzulegen sein. 

Neben Wildes anormaler Veranlagung, die bei seiner 
fatalen Botmäßigkeit unter fremde Größen sicher eine nicht 
zu unterschätzende Rolle spielt, ist für das Verständnis der 
Situation vor allem die Zeitlage von Wichtigkeit, der geistes- 
geschichtliche Augenblick, in dem Wilde geboren wurde: 
Oscar Wilde gilt in den landläufigen Literaturgeschichten als 
typischer Vertreter der Dekadenz, einer Zeit also, wo »das 
Leben nicht mehr im Ganzen wohnt«?). Der Künstler, der 
in eine solche Situation hineingestellt wird, ist, wenn er sich 
nicht als ein Genie darüber hinwegzusetzen vermag, von 
vorneherein anderen Zeiten gegenüber im Nachteil. Nur irgend- 
wie am Rande noch findet er Reste einer Ganzheit, die er 
nicht mehr anerkennt, die er entweder flieht (neue Romantik) 
oder vergebens zu bewältigen sucht (Dandyismus)®). Wilde 
hat einmal in einem viel zitierten Wort geäußert “I have put 
all my genius into my life, I have put only my talent into 
my works”*). Das zeigt sinnfällig das Auseinanderklaffen 
von Kunst und Leben, eine Daseinsform, wie sie alle End- 
haften auszeichnet. Es gibt hier keine geschlossene 
Persönlichkeit mehr; das Charakterbild ist. schillernd, viel- 
farbig, aufgelöst, wie ein impressionistisches Gemälde. Die 
Möglichkeitsformen des Daseins sind mannigfaltig, und man 
gibt sich nicht auf, wenn man ein anderer wird. In dieser 


1) Bloße Ansätze dazu bei Bendz a. a. O. 

®) Friedrich Nietzsche: Fall Wagner, S. 197 (Werke Bd. XI. 1923). 

®) Dazu vgl. Otto Mann: Der moderne Dandy. (Philosoph. For- 
schungen, hrsg. v. Karl Jaspers. Bd. 1.) 1925. Besonders S. 40ff.: »Der 
späte ästhetische Mensch ist nicht gewillt, sich kampflos zurückzuziehen, 
die Herauslösung seines Ichs aus dem sozialen Zusammenhang hat dessen 
maßlosen Trieb zur Geltung entfesselt.« 

#) Zit. nach Andre Gide: Oscar Wilde (lbs. v. Mason, 1905) S. 17. 
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Vielfältigkeit des modernen Menschen wurzelt ein psycho- 
logisches Phänomen, das gerade für Wildes Persönlichkeits- 
erfassung von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit zu sein 
scheint: Es ist das Problem der Maske, jene Erscheinungs- 
form des dekadenten Menschen, die für ihn eine oder die 
Daseinsmöglichkeit schlechthin ist!). Auch hier kann Nietzsche, 
der Vollender. und Überwinder der Dekadenz, als a 
gelten: “Alles, was tief ist, liebt die Maske” 2). Ganz ähnlich 
sagt Wilde: “The truths Oi metaphysics are the thruths of 
masks”®), Daß dieser Essay “The Truth of Masks” (ursprüng- 
lich eine Studie über “Shakespeare and Stage Costume”) mehr 
als eine Plauderei über die Notwendigkeit historisch-kostüm- 
getreuer Shakespeare- Aufführungen ist, beweist Wildes mehr- 
fache Stellungnahme zu dem Problem der Maske: “A mask 
tells us more than a face*).” Und: “In point of fact what is 
interesting about people ... is the mask that each one of them 
wears, not the reality that lies behind the mask5).” Auch 
Andre Gide (a. a. O. S. 23) spricht von der Maske, die 
Wilde im Verkehr mit Fremden stets trug®), und die er nur 
für seine besten Freunde lüftete, Besonders deutlich äußert 
sich Wilde nochmals zu diesem Problem in “The Critic as 
Artist””): “Man is least himself when he talks in his own 
person. Give him a mask, and he will tell you the truth.” 
Man könnte diesen Satz als Leitmotiv über Wildes Gesamt- 
werk stellen. Unter diesem Gesichtswinkel gesehen, gewinnt 
Wildes Abhängigkeit von fremden Vorbildern eine neue Be- 
leuchtung: Die poetischen Muster sind zwar für ihn zuweilen 
anregende Kräfte, die eine in ihm schlummernde Idee aus- 


1) Vgl. dazu Eckart von Sydow: Die Kultur der Dekadenz. 1921. 
und Edgar Michaelis: Urbild und Maske, das Menschheitsproblem in der 
Freudschen Psychoanalyse. 1925. 

2) Friedr. Nietzsche: Jenseits von Gut und Böse, 

8) Werke Band 9. 1909. Intentions S. 263, 

s) Wilde: Pen, Pencil and Poison. Bd. IX. Intentions S. 62. 

5) The Decay of Lying. Intentions S. 12ff. 

®%) Auch das mag mit der Sonderveranlagung Wildes und seiner 
überaus »labilen Affektivität« (vgl. Bleuler, Lehrbuch der Psychiatrie, 
1920 S. 432) zusammenhängen, die ihm ermöglichte unter dieser Maske 
sich proteusartig zu wandeln und stets neue, ‘fremde oder eigene Gesichter 
zur Schau zu tragen, 

?) Werke Band IX. “Intentions” S. 185, 
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lösen, meist aber sind sie einfach Masken, die der Dichter 


vornimmt, um sich dahinter zu verstecken und nur durch das 
Medium eines anderen sich selbst zu offenbaren. Ob sich 
hinter diesen vorgehaltenen Masken wirklich etwas Wesent- 
liches, etwas von Nietzsches »Tiefe« verbirgt, bleibe dahin- 
gestellt. Es könnte auch der umgekehrte Fall vorliegen, daß 
diese Masken keine Tiefe, sondern eine Untiefe, eine geistige 
Unfruchtbarkeit verhüllen sollten. . 

Was man auch gegen Wildes Entlehnungssucht einwenden 
mag — eines muß man rückhaltlos zugeben: Er schrieb nicht 
wahllos aus, was ihm in die Hände fiel. Er wählte seine 
Vorbilder sorgfältig aus und benutzte nur solche, die seiner 
Mentalität entgegenkamen. Wilde besaß einen sicheren Instinkt 
dafür, wer ihm von Nutzen sein konnte, wer nicht. Und so 
groß die Zahl derer ist, die den Dichter bestimmend be- 
einflußt haben, so sind sie doch alle zusammengehörig, — alle, 
mit wenigen Ausnahmen, mit dem großen, vieldeutigen Sammel- 
namen »Impressionisten« zu umreißen. Impressionismus ist 
hier im weitesten Sinne des Wortes begriffen, nicht zeitlich 
gebunden!). Es gehört in diese Reihe ebenso Keats?), wie 
Poe und Swineburne, Gautier wie Baudelaire, Flaubert, die 
Goncourts u. a. m., die Wilde häufig nur indirekt durch ihre 
Werke kennenlernte. Ihre Eigenart nahm er nur bildungs- 
mäßig verdünnt und abgeleitet auf. Anders liegt sein Ver- 
hältnis zu James Mac Neill Whistler, da es auf einer 


. persönlichen Freundschaft basiert. Die »zufällige« Begegnung 


zwischen Dichter und Maler ist, ideengeschichtlich betrachtet, 
durchaus bedeutsam, schicksalhaft, wenn man will: Am Ende 
des 19, Jahrhunderts war die mit der Romantik einsetzende 
«wechselseitige Erhellung der Künste« und die Vermischung 
der einzelnen Kunstgattungen zu ihrer Vollendung gelangt. 
Der Dichter malte mit Worten, der Maler dichtete in Farben, 
der Musiker philosophierte in Tönen. Das Stilmittel dieser, 
besonders von den französischen Symbolisten meisterhaft be- 
handelten Ausdrucksart, ist die Schilderung von Synästhesien ®), 


’) Vgl. dazu Richard Hamann: Impressionismus in Leben und Kunst. 
1907, besonders Kapitel 9. S. 249 ff. 

?2) Für diesen »Poet-Painter« zeigte Wilde eine besondere Vorliebe. 

®) Hierzu vgl. Erika v. Siebold: Synästhesien in d. engl, Literatur 
d. 19. Jh.« (Engl. Studien, Bd. 53. 1919/20, S. 1ff.) 
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die farbigen Töne, die duftenden Worte, die klingenden Gerüche, 
Diese Auflösung der Einzelbezirke der Kunst und die Ver- 
mischung verschiedener Sinnesgebiete zeitigt eine neue Ästhetik, 
die nicht nur eine Reaktion auf den vorausgegangenen Natura- 
lismus, sondern die gleichzeitig auch Ausdruck der neu- 
romantischen Philosophie des Impressionismus ist. Wildes 
Ästhetik nun ist, so zeittypisch sie im allgemeinen auch sein 
mag, in vielen Punkten ohne sein Zusammentreffen mit 
Whistler nicht denkbar. Es vollzieht sich bei dieser Begegnung 
der beiden Künstler im Kleinen, was im Großen in der Kunst- 
geschichte geschah: Die wechselseitige Wirkung von redender 
und bildender Kunst und das gegenseitige Aufgehen ineinander. 
Die Freundschaft von Whistler und Wilde, die mit einer 
schrillen Dissonanz endete, ist uns weniger eine biographische 
Merkwürdigkeit als eine ideengeschichtlich wichtige Station 
in der Geschichte der modernen Ästhetik. Whistler leugnete 
zwar Zeit seines Lebens die Berechtigung der wechselseitigen 
Erhellung der Künste; trotzdem stand auch er an der Grenze 
zwischen beiden, wie Huysmanns richtig erkannt hat: «Monsieur 
Whistler dans ces harmonies de nuances passe presque la 
frontiere de la peinture, il entre dans le pays des lettres').» 
Und im Grunde war Whistler ebensowenig wie Wilde ein 
ursprünglich begabtes schöpferisches Genie?). 


L; 


Whistler ist Amerikaner. Aber mehr dem »Zufall der 
Geburt«®) als der Konstitution nach; er ist durchaus inter- 
national und auch darin typischer Mensch des ausgehenden 
19. Jahrhunderts. Der Maler, der nur einen kurzen Bruchteil 
seines langen Lebens (1834—1903) in Amerika zubrachte, 
gehört durchaus dem gesamteuropäischen Kulturkreis an, 


ı) Huysmanns: »Certains«. S. 72. 

2) Vgl. Richard Muther: Geschichte der Malerei. Bd. III. S. 385: 
»Whistler — kein Schöpfer, aber ein sehr geschmackvoller Anempfinder.« 

8) R. Muther: a. a. O. Bd. 3. S. 384, auch für das Folgende zu ver- 
gleichen. 

Für die Kenntnis von Whistlers Leben bietet gute Handhaben: 
Mortimer Menpes: Whistler as I knew him. London 1904 u. I. u. R. Pennell: 
The life of James MacNeill Whistler. 2. Bd. London 1908. Th. Duret: 
Histoire de James MacWhistler et de son oeuvre, Paris 1904, u. a. 
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dessen »Alterstil«!) der Impressionismus ist. Als Haupt- 
vertreter dieser Kunstrichtung in der englischen Malerei darf 
für England Whistler fraglos gelten. Seine Ausbildung emp- 
fing er in Paris, der damaligen Hochburg impressionistischer 
Malerei. So wirkten auf Whistler denn auch Manet und 
Degas viel mehr als sein eigentlicher Lehrer, der Historien- 
maler Gleyre. Schon die ersten Bilder des jungen Ameri- 
kaners haben eine persönliche Note (“At the Piano”), die 
freilich erst in den Bildern aus Venedig, vor allem aber in 
den “Nocturnos” ihre eigentliche Vollendung erlangt. Des 
Meisters Graphik und seine Porträts sind für den hier ge- 
steckten Rahmen von geringerem Belang, als seine rein im- 
pressionistischen Gemälde, insbesondere die nächtlichen Land- 
schaften, in denen wohl Whistlers Hauptbedeutung und Ori- 
ginalität liegt, trotz seiner feinen und weltberühmten Porträts 
(Bildnis seiner Mutter, Bildnis Carlyles) 2). 

Whistler lebte seit 1859 mit größeren oder kleineren 
Unterbrechungen in Englands Hauptstadt. Als Wilde zwischen 
1878/80 nach London kam®), war Whistler bereits anerkannt 
und hatte einen großen Kreis von Bewunderern, Freunden 
und Nachbetern um sich. Er fühlte sich nur wohl in dieser 
Sphäre törichter Anhimmelung und Vergötterung durch seine 
Schüler. Für den eitlen Mann war diese Folie unerläßlich. 
Denn Whistler fordert von seinen Schülern die Unterdrückung 
der Individualität um jeden Preis. Es ist um so erstaunlicher, 
daß ein so eigensinniger Individualist wie Wilde, der mit der 
Absicht nach London kam, durch sein Anderssein Aufsehen 
zu erregen, gerade in den Bannkreis eines Mannes geriet, der 
nur eine einzige Individualität gelten ließ — seine eigene®). Der 
fast feminine Wilde war, wie bereits hervorgehoben wurde, 
für Einflüsse jeder Art nur allzu aufnahmebereit, ein merk- 
würdiger, aber charakterologisch durchaus verständlicher Gegen- 


!) Richard Hamann a. a. O. S. 218 und öfters, 

2) Abgebildet bei Pennell Bd.I. a.a. O. S. 168/69, 170/71. Sehr hoch 
wird die Porträtkunst Whistlers eingeschätzt von Dayot: La peinture 
Anglaise. Paris 1908. Bes, S. 83. 

?) Das genaue Datum seiner Ankunft in L. läßt sich nicht feststellen. 

*) Das erhellt sehr hübsch eine Anektode, die Pennell, a. a. O.Bd. II 
S. 221, erzählt: Ein Bewunderer sagte Whistler: “That he and Velasquez 
were the only two painters in the world.” Worauf Whistler antwortete: 
“Why drag in Velasquez ?” 
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satz zu seinem Ichkultus. Whistler scheint aber, wenn man. 
seinem Biographen Menpes glauben darf, nicht nur auf so 
leicht erregbare Gemüter wie Wilde allein Einfluß ausgeübt 
zu haben, sondern es muß ein bestimmter Zauber in seiner 
Persönlichkeit gelegen haben, der nicht nur die Jugend, die 
ihm bald zu Füßen lag, mächtig anzog und gefangen nahm. 
Noch in dem sonst ruhigen Rückblick Menpes’ zittert etwas 
von der Erregung jener Tage nach, die man in Whistlers 
Gegenwart empfand: “Our lives at that time where wrapped 
up in the one great and overpowering individuality of Whistler... 
Our principles were his principles exaggerated” (Menpes, a. a. 
O., S. 21ff.). Die Hauptmacht seiner Anziehungskraft scheint 
im Gespräch, der witzigen Erzählung, der pointierten Unter- 
haltung gelegen zu haben, und hiermit muß er Wilde, den 
geistreichsten Causeur seiner Zeit, am meisten fasziniert haben. 
Die Freundschaft zwischen Wilde und Whistler, die bald nach 
Wildes Erscheinen in den Londoner Salons begann, schien 
zunächst unerschütterlich zu sein. Zwei Jahre hindurch waren 
die beiden unzertrennlich, niemals tauchte der eine ohne den 
anderen in der Gesellschaft auf. Sie schienen sich gegenseitig 
zu ergänzen, der Maler, der in der Blüte der Jahre und des 
Ruhmes war, und der junge, am verheißungsvollen Beginn 
einer glänzenden Laufbahn stehende, mit dem Newdigate Prize 
ausgezeichnete Dichter. 

Die Biographie Wildes ist für jeden, der sich mit seinem 
Leben und seiner Persönlichkeit beschäftigt, durch jenen pein- 
lichen Prozeß überschattet, der den Dichter ins Zuchthaus 
brachte. Eine objektive Beurteilung Wildes wird an der Tat- 
sache seiner anormalen Veranlagung nicht vorbeikönnen. Es 
wäre unaufrichtig, die Augen vor diesen Dingen zu ver- 
schließen und ein falsches Bild zu zeichnen; man muß die 
Struktur Wildes nehmen, wie sie ist, und daraus Dinge zu 
erklären versuchen), die sonst im Dunkeln liegen. Havelock 
Ellis) hat einleuchtend dargetan, daß es sich bei Wilde um 
eine sogenannte »Spätform« der “Sexual inversion” handelt, 
die zwar latent schon früher vorhanden war, die aber erst 


1) Das geschieht natürlich mit dem vorsichtigen Vorbehalt des 
Literarhistorikers, der sich auf diesem Gebiet als Laie fühlt. ö 
'2) Havelock Ellis: Sexual Inversion, übersetzt von Helmut. Müller 


_ (Die Homosexualität), 1924, S. 60. 
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durch die verhängnisvolle Begegnung mit Lord Alfred Dbnirläe 
zum eigentlichen Ausbruch kam. Es wäre also abwegig, in 
jeder Freundschaft, die Wilde schloß, ein krankhaftes Moment 
zu sehen. Es liegt mir fern, hier in die Schnüffelsucht der f 
Freudschüler zu verfallen, und hinter jedem belanglosen oder | 
belangreichen Ereignis »etwas«‘ zu wittern. Trotzdem kann 

man in dem Verhältnis Wilde-Whistler den Gedanken an eine i 
unbewußt erotische gegenseitige Bindung der beiden nicht von ! 
der Hand weisen; gerade der abrupte Ausgang dieser so tief j 
scheinenden Freundschaft gibt zu denken. Betrachtet man 
unter diesem Gesichtswinkel die Beziehungen zwischen Wilde 
und Whistler und berücksichtigt man dabei noch Wildes R 
Sonderveranlagung (die, wie gesagt, vorläufig noch latent 
bleibt), so wird man die Freundschaft und den Bruch zwischen N 
beiden in einem anderen Lichte sehen. Trotz dieser scheinbar 


bloß verstandesmäßig-psychologistischen Zergliederung ist dann 


diese Freundschaft mit ihrem fast tragisch-satyrischen Nach- 
spiel tiefer verankert, als wenn man lediglich die schwelgeri- 


Auseinandersetzung als merkwürdige, nicht weiter erklärbare 
Tatsache registriert. — 

Es ist bedauerlich, daß gerade aus der Zeit vor dem 
Bruche wenig Dekkitiänte vorliegen; während wir die uner- 
quickliche Debatte der Feinde in Whistlers “The Gentle Art 
of Making Enemies”!) bequem verfolgen können. Über dieses 
Buch, das den literarischen Nachlaß Whistlers, eingebettet in 
Briefe und Streitgespräche oder längere Abhandlungen ??), ent- | 
hält, hat man die widersprechendsten Urteile gefällt (Pennell, | 
Menpes). Für uns, wie auch der Wert des Buches sonst sein 
mag, liegen hier literarisch unschätzbare Zeugnisse vor, die 
freilich mit Vorsicht zu behandeln sind. Denn darin dürfte 
der einstige Whistlerschüler Menpes recht haben, wenn er 
sagt, daß die Späteren gar nicht verstehen, was in der Laune 
des Augenblicks hingeworfen wurde, daß sie vieles mißdeuten . 
werden, weil sie den Ton, der darin aufklingt, nicht richtig _ 
hören können. So witzig und geistvoll das Buch in vielen 
Partien auch sein mag, so ist doch vieles heute schon ver- 


1 
. 
| 
. sche Freundschaft und die darauf folgende kleinlich-keifende | 
| 
| 
| 


») Zit. G. A. 
®2) Auch die berühmte “Ten o’clock”-Vorlesung ist hier wieder ab- | 
gedruckt. | 
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staubt oder zu jener peinlichen Grimasse geworden, die ent- 
steht, wenn ein Ereignis von momentaner Bedeutung, ein 
Streit, ein Witz, eine Bosheit für alle Zeiten versteinert fest- 
gehalten wird. Selbst Pennell, der dem Buche doch so hohe 
Anerkennung zollt, betont, daß gerade die Partien des Buches, 
die den Fall Wilde behandeln, besser weggefallen wären, weil 
sie den Maler in nicht allzu günstigem Lichte erscheinen 
lassen. Wenn man wirklich berechtigt ist, in der “Gentle 
Art” Whistlers künstlerisches und menschliches Bekenntnis 
zu sehen, so wird man, wenigstens was das Menschliche an- 
geht, nicht gerade einen sympathischen Eindruck von diesem 
eigenwilligen Nörgler, dem temperamentvollen Verteidiger 
seines Selbst gewinnen. — Merkwürdig schon der Titel des 
Buches und der Gedanke, diese Dinge, meist Kontroversen 
mit Freunden und Feinden, zu sammeln und in einem Buche 
zu vereinigen (1890): “The Gentle Art of Making Enemies, 
as Pleasingly Exemplified in Many Instances, wherein the 
Serious Ones of this Earth, Carefully Exasperated Have Been 
Prettily Spurred on to Unseemliness and Indiscretion, while 
Overcome by an Undue Sense of Right.” Eine gewisse Ironie 
der Geschichte will es, daß der Titel des Buches, in dem so 
böse Dinge über Wildes Plagiatsucht und Abhängigkeit von 
anderen stehen, nicht von Whistler selbst, sondern von einem 
Freunde gefunden wurde). Also nicht nur Wilde, sondern 
auch Whistler »nahm das Gute, wo er es fand«?). Bei der 
Lektüre des Buches wird deutlich, daß Whistler viel zu ego- 
zentrisch war, um einem Freunde wirklich etwas sein zu 
können. So verfolgte er jeden mit seinem tödlichen Haß, der 
von ihm etwas angenommen, etwas nachgemacht hatte. Das 
Festnageln eines jeden Plagiats, wie es besonders in der 
Wilde-Kontroverse zutage tritt, legt die Vermutung nahe, daß 
hier das verdeckt werden soll, was Whistler im Grunde selber 
tat: Man spricht am meisten von den Tugenden, die man 
nicht hat, und Whistlers auffallende Proklamierung der Selb- 
ständigkeit seiner Ideen und seines Schaffens ist, psychologisch 


!) Das heißt wohl nur der Haupttitel, ohne die erklärenden Zusätze, 

die Whistlerschen Sarkasmus verraten. a 

| 2) Das hatte Whistler dem Freunde Wilde hämisch vorgeworfen. - 

Vgl. “Gentle Art” S. 238. (Sämtliche Zitate aus diesem Buch nach der 
1890 bei B. Heinemann in London erschienenen Ausgabe.) 


-J. Hoops, Englische Studien. 65, 2. 15 
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Übernahme von Buch- und Bildertiteln!). Sind seine maleri- 
schen Schöpfungen auch in vielem eigenartig und selbständig, 
so setzen sie doch, wie seine ästhetischen Theorien, eine lange 
Reihe geistiger Ahnen voraus. Die »Prinzessin aus dem 
Porzellanlande« ?2), um nur ein Beispiel herauszugreifen, scheint 
viel mehr eine Schwester Rosettischer Frauen, als eine Bürgerin 


' jenes fernen Ostens, dem sie zu entstammen vorgibt, und so 


reizvoll die Nocturnos auch sein mögen — in der Technik 


"zumindest haben Manet®) und Degas*) Pate gestanden. Auch 


Turner hat sicher die Wege bereitet. Whistler verachtet 
zwar Turner mit der ganzen leidenschaftlichen Ablehnung, 
die die junge Generation der alten gegenüber hat. Gewiß, 
Turner war Romantiker, aber hatte nicht auch Whistler das 
»süße Gift der Romantik« (Zola) eingesogen? Sind seine 
Landschaften nicht auch »romantisch«? ‚Whistler ist Neu- 
romantiker wie Wilde; die andere Geistlage dieser Spätzeit 
freilich trennt Whistler von dem echten Romantiker Turner. 
Whistler war weit davon entfernt, irgendwelche Dankbarkeit 
für die an den Tag zu legen, von denen er gelernt hatte. 
Vielleicht entsprang dieses Gefühl einer Furcht, daß man ihn 
für unselbständig halten möchte®°). Ja, selbst eine Entwicklung 
innerhalb seines eigenen Schaffens leugnete der merkwürdige 


1) So sind z. B. auch die Namen seiner berühmten “Nocturnos” in 
dieser Fassung nicht von ihm geschaffen, sondern auch hier wird der 
Vorschlag eines Mr. Leyland mit Freude akzeptiert (Pennell, a. a. O. 
Bd. IS. 166). 

2) Abgebildet bei Pennell Bd. II zwischen S. 224 u. 225. 

®) Besonders stark hebt Julius Meier-Gräfe (Die großen Engländer, 
1908) S. 125ff. hervor, wie unoriginell und unschöpferisch Wh. im 
Grunde war, wie er sich allem und jedem anpassen konnte (Frankreich, 
Spanien, Japan). 

*) Sehr fein zeigt Liebermann (Max Liebermann: Degas, 1899), wie 
Degas in seinen Harmonien einfach und selbstverständlich wirkt, während 
Wh. immer »den Eindruck des Gewollten, der vorgefaßten Meinung, des 
Preziösene macht (a. a. O. S. 15ff.). Diese Umbiegung vorliegender 
Motive ins Gekünstelte macht wohl wiederum Whistlers Unursprünglich- 
keit deutlich. 


5) Vgl. Wh,s abfälliges Urteil über Manet, dem er so viel ‚verdankte: 


 “Manet did very good work of course, but then Manet was always. 


l’ecolier.” (Pennell II, S. 261.) 
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Mann (vgl. Pennell a. a. O. Bd. II, S. 262). Es ist wohl 
weniger Bekenntnisdrang als Eitelkeit, was Whistler veran- 
laßt haben mag, die Angriffe seiner Feinde und seine eigenen 
Ausfälle gegen sie zu sammeln. Es gehört zwar Mut dazu, 
Urteile wie das Ruskins über Whistler (“G. A.” S. 1) in eine 
Art Selbstbiographie aufzunehmen, aber man kann sich trotz 
allem des Eindrucks nicht erwehren, daß dies nur geschieht, 
um selbst um so glänzender die scharfen Pfeile des Spottes 
und der Ironie versenden zu können. 

Es war nötig, Whistlers Temperament und Charakter- 
anlage, wie sie sich aus der Lektüre der “G. A.” und aus 
dem Studium der Zeugnisse der Zeitgenossen (Menpes, Pennell) 
ergeben, deutlich zu machen, um zu verstehen, was die beiden 
Künstler, Whistler und Wilde, entzweien mußte. Schon Wildes 
ästhetisches Gebaren in seiner Kleidung, seine »originellen« 
Modeschöpfungen hatten Whistler reizen müssen, der sich so 
viel auf seine Eigenkleidung zugute tat und Stunde um Stunde 
beim Schneider zubrachte, um richtig gekleidet erscheinen zu 
können. Nur wenn man in den scheinbaren Modealbernheiten 
der beiden mehr als eine Laune sieht, wird Whistlers fast 
pathetischer Ausbruch verständlich, als Oscar Wilde in seinem 
seltsamen ästhetischen Kostüm erschien: “Oscar, how dare 
you, what means this disguise? Restore those things to 
Nathan’s and never again let me find you masquerading the 
streets of my Chelsea in the combined costumes of Kossuth 
and Mr. Mantalini !).” 

Für das Dandytum, zu dessen Vertreter man Whistler 
wohl ebenso rechnen darf wie Wilde, verkörpert sich in den 
scheinbaren Modebagatellen eben eine Art »Weltanschauung« ?). 
Für Wildes Lord Henry (“Dorian Gray”) ist der erste ernste 
Schritt ins Leben »eine gut gebundene Kravatte«. 

Der Angelpunkt, um den sich der Streit zwischen Wilde 
und Whistler drehte, war die Vorlesung (*Lecture to Art- 
Students”), die der Dichter am 30. Juli 1883 in der Royal 
Academy unter Zugrundelegung Whistlerscher Gedanken hielt. 
Es wird später zu erörtern sein, wie weit es sich um direkte 


1) Die betr. Überschrift in “G. A.” (S. 243) heißt: “Upon seeing the 
poet in Polish cap and green overcoat befrogged and wonderfully .be- 


y furred.” 


'2) Vgl. bei Mann a. a. O, besonders S. 82ff. ; 
er 1 
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regungen handelt. Doch muß schon hier betont werden, daß 


es entschieden auffällig ist, daß Whistler nicht sofort gegen 


Wildes Diebstahl protestierte, sondern erst Jahre danach!) 


‚(1890). Der Vorgang der Entlehnung (mündliche Mitteilung, 


schriftliche Aufzeichnung ?) liegt in Dunkel gehüllt. Sollte der 
Maler seine Gedanken. Wilde‘ nur mündlich?) mitgeteilt, 
aber für sich diese Gedanken, die er später in “Ten. o’clock” 
und anderen Aufsätzen verwandte, bereits schriftlich fixiert 
haben, so daß er bei späteren Arbeiten einfach auf diese Auf- 
zeichnungen zurückgriff? Die Frage läßt sich nicht restlos 
beantworten. Tatsächlich scheint Whistler dem Freunde, der 
sich in augenblicklicher Verlegenheit befand, als er vor den 
Studenten der Royal Academy eine Vorlesung halten sollte, 
bei den Vorbereitungen tatkräftige Hilfe geleistet zu haben, 
wenn es auch wohl zu weit geht, zu behaupten, daß der Maler 
den Vortrag sogar skizzierte, d. h. für den Freund zu Papier 
brachte®). Der Ärger des Malers wird um so verständlicher, 
als man Whistler gelegentlich seiner großen “Ten o’clock”- 
Vorlesung späterhin zu bezichtigen suchte, daß einige Ge- 
danken aus Wildes “Lecture to Art-Students” entlehnt seien. 
Der Maler wirft in der “G. A.” dem Freunde vor, daß er: 
“ Arrogating to himself the responsibility of the lecture with 
which at his earnest prayer I had in good fellowship crammed 
him, that he might not add deplorable failure to foolish ap- 
pearance in his anomalous position as art-expounder before 
his clearheaded audience*).” Und an anderer Stelle®) ver- 
sichert er: “In the presence of Mr. Waldo Story did Oscar 
make his prayer for preparation and at his table was he 
entrusted with the materials for his crime.” — Scheint dieser 


Vorwurf immerhin berechtigt, so verliert er doch etwas an 
Schärfe, wenn man weiß, daß Wilde in seiner Vorlesung die 


1) So hebt auch Robert Roß in seiner “Introduction” zu den “Mis- 
cellanies” hervor: “The tedious attempt to recognise in every jest of his 


(Wilde) some original by Whistler induces the criticism that it seems a 


pity that the great painter did not get them off on the public before he 
was installed.” (Ebenda S. XV.) 
?) Das läßt die Stelle in der “Gentle Art” S, 237 und 242 vermuten, 
?) So Arthur Ransome: Oscar Wilde, London o., J. S. 83. 
#) Gentle Art, S. 237. 
5) Gentle Art, S. 242. 


Übernahme, wie weit um eigene Verarbeitung fremder An- 
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Verdienste des Meisters dankbar anerkannte, in einer Form, 
die freilich dessen Anteil am Inhalt der Darlegungen vor den 
Zuhörern verschleierte, die aber im Grunde ein feinfühligerer 
Dank war, als es ein Zitieren im Sinne einer bloßen Literatur- 
angabe gewesen wäre: “There is a man living amongst us 
who unites in himself all the qualities of the noblest art, whose 
work is a joy for alltime, who is himself a master of all time, 
That man is Mr. Whistler!).” Da dieser Satz an einer ganz 
exponierten Stelle innerhalb des Gesamtaufbaues des Vortrags 
steht und aus dem Zusammenhang sogar einigermaßen heraus- 
fällt, liegt die Vermutung nahe, daß Wilde hier bewußt eine 
Ehrenschuld abzutragen versuchte, die dem Freund sein Recht 
widerfahren lassen sollte?). Selbst wenn das der Fall wäre, 
kann man Wilde trotz allem nicht ganz den Vorwurf ersparen, 
eine geistige Veruntreuung begangen zu haben. Der Dichter 
schwieg Whistlers Anwürfen gegenüber nicht. Das Ganze 
artete dann in ein wüstes Zeitungsgeschimpfe aus, von dem 
die “Gentle Art” (vgl. besonders S. 236ff.) ein beschämendes 
Zeugnis ablegt. Wie alle Kontroversen dieser Art, verlief das 
Ganze schließlich im Sande, nachdem man sich gegenseitig 
“sillyvanity,incompetent mediocrity,impertinence, vulgarity” u.a. 


1) “Essays and lectures” (Wilde, Works XI) S. 210. — Im Abdruck, 
der dem Originalmanuskript folgt, stehen nach diesem Satz einige Punkte... 
Es entzieht sich jedoch meiner Kenntnis, ob hiermit (die Punkte kehren 
öfters wieder) lediglich das Ende eines Abschnitts oder eine Verstümmelung 
des Manuskripts bezeichnet werden soll. In diesem Fall wäre es nicht 
unmöglich, anzunehmen, daß hinter diesem ohnehin kurzen Satz ursprüng- 
lich einmal ein Relativsatz gestanden haben mag, der auf Wildes Ab- 
hängigkeit von Whistler hindeutete, etwa: “Whistler, to whom I owe so 
much.” 

2) Jedenfalls ist in diesem Essay, der Fragen der modernen 
Ästhetik behandelt und zu lösen versucht, nicht nur Whistlersches Ideen- 
gut mit eingeflossen, sondern es sind auch, wie Bock a. a. O. dargelegt 
hat, Gedanken Paters mitverarbeitet. Bocks Ausführungen über “Lecture...” 
sind etwas unklar: »Mit der Lecture to Art-Students (1883) hört für 
Wilde die Periode allzu wörtlicher Entlehnungen bei anderen Schriftstellern 
auf« (Bock a, a. O. II S. 48). Es wird nicht deutlich, ob Bock, “Lecture...” 
schon zur neuen oder noch zur alten Phase Wildeschen Schrifttums rechnet. 

Es übersteigt den Rahmen der vorliegenden Arbeit, zu untersuchen, 
wie weit Whistler von Pater beeinflußt ist. Vielleicht vermittelte ihm 
gerade Wilde, der Paterschüler, Ideen aus der “Renaissance”, so daß im 
letzten Grunde Whistler wie Wilde aus einer Quelle, Pater, schöpfen. 
mochten, 


erst sieben Jahre!) nach dem Vortrag Wildes in der Öffent- 
= lichkeit begann. 
er Beinahe noch stärker als das “Crime” (4G. A.” S. 242) 
N der Lecture-Affäre irritierte Whistler eine Stelle in Wildes 
Dt paradoxem Essay “The Decay of Lying” (1889): Wilde hatte 
Br ‚ die geistreiche Frechheit besessen, hier einen Brief unvermerkt 
> einzuarbeiten, den Whistler boshaft (1888) auf Wilde gemünzt 
hatte, um des Dichters Unzuständigkeit vor dem Forum der 
bildenden Kunst darzutun (“G. A.” S. 164). Freilich steht 
bei Wilde diese Stelle so versteckt, daß nur der Eingeweihte 
sie findet und versteht! Whistler aber reiht den einstigen 
Freund unter die frechsten Plagiatoren der Weltliteratur ein, 
alle stelle er an kalter Gemeinheit noch in den Schatten. Es 
ist fast unverständlich, wie die kurze Stelle in “Decay ...” 
Whistler derartig ausfällig werden lassen konnte?). Denn im 
Gesamtzusammenhang der Abhandlung ist das verballhornte 
Zitat nicht allzu wichtig, und andere, sicher Whistlerisch gefärbte 
Gedanken werden ohne weiteren Protest hingenommen. 
Whistler scheint eine krankhafte Furcht besessen zu haben, 
irgendwie als unoriginell gelten zu können oder durch andere 
seine Werke und Ideen popularisiert zu sehen. Der Ge- 
danke, bestohlen werden zu können, scheint den seltsamen 
. Künstler wie eine fixe Idee verfolgt zu haben. Merkwürdig, 
daß gerade der Mann, an den er sich zuerst so anschloß, Wilde, 
des Malers Furchtgespenst realisieren sollte, 


III. 


| “True originality is to be found rather in the use made 
of a model tban in the rejection of all models and masters.. 


Dans l’art comme dans la nature on est toujours le fils de 
 quelqu’un and we should not quarrel with the reed if it whispers 
tous u music of lyres®),” Dieses Bekenntnis Wildes, das 


Er Be y’ Der erste Angriff erfolgte freilich schon 1888 (vgl. “A. G.” S. 164, 
‚ j für die späteren Angriffe S. 237 und 242), 
2) Vgl. Wildes Antwort in den “Miscellanies” S, 134, auch in 
GA. S, 239, 


Fr ®) Oscar Wilde: “Sententiae” (“A critic in Pall Mall”, London 0.) 
Pa bei Methuen & Co.) S. 204. 


Er en hatte («G. A. 5 239), Merken bleibt, ke 
Be; das noch einmal zu betonen, daß Whistler die Plagiatdebatte G 
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in seinem Werk durchaus nicht vereinzelt dasteht!), gibt von 
vornherein den Wegweiser zur Beurteilung der Wildeschen 
Entlehnungen. Es kommt ihm niemals darauf an, originell zu 
sein?) im »Was«, nur im »Wie«; nicht im Inhalt, nur in der 
Form will er seine Individualität zum Ausdruck bringen. Diese 
Negierung der Wichtigkeit des Inhalts liegt nicht nur in Wildes 
Charakter, sondern auch in der ideengeschichtlichen Lage seines 
Zeitalters begründet. Sie tritt bei Whistler in anderer Gestalt 
auch zutage. »Das Gesetz, wonach sie angetreten«, unter dem 
sich ihre Wirksamkeit erfüllt, ist der Impressionismus. Die 
Ästhetik der beiden Künstler steht also unter demselben welt- 
anschaulichen Aspekt; nur versuchte Whistler, eigene An- 
schauungen in das Ideengebäude des Impressionismus einzu- 
bauen, während Wilde einfach die Meinungen anderer über- 
nahm. Für den Dichter war das kein Verbrechen, da er von 
vornherein Originalität um jeden Preis verneinte. Und vieles 
wird man mehr als »immanente Gedankenverwandtschaft, denn 
als faktische Beeinflussung« (Unger) werten. Der Impressionis- 
mus®) war in ästhetischer Hinsicht zunächst eine Reaktion auf 
den Wirklichkeitsfanatismus der naturalistischen Epoche, ob- 
wohl die Neuromantik weltanschaulich meist noch auf dem 
gleichen Boden steht wie die vorangegangene Zeit. Hatte man 
vorher das Häßliche oft nur geschildert, weil es häßlich war, 
so forderte man jetzt die Schönheit als oberstes Gesetz. Das 
Evangelium der Schönheit, das Whistler (“Ten o’clock”) und 
Wilde (“Lecture to Art-Students”, “The English Renaissance 
of Art”, “Intentions”, “Dorian Gray”) verkünden, gliedert sich 
seinem Inhalt nach gut in den Zusammenhang der damaligen 
gemeineuropäischen Geisteshaltung ein, und Wilde hat nicht 
so unrecht, wenn er boshaft darauf hinweist (*G. A.” S. 239), 
daß Whistlers Originalitätswahn durchaus fehl am Platze ist. 
Schon seine malerischen Schöpfungen hatten trotz des modernen 


2) Vgl. z. B. in den “Sententiae” ebenda S. 195, 197. - 

2) Wilde schreibt sich oft selbst ab, d. h. er nimmt aus alten Werken 
Gedanken und Sätze in eine neue Arbeit hinüber. 

3) Der Name »Impressionismus« wird hier nur mit großem Vorbehalt 
gebraucht, Er ist mehr ein Notbehelf, da ein passender Ausdruck mangelt, 
als ein Charakteristikum. »Impressionismus« wird (in der Literatur) bald 
nur auf den Stil, bald auf die ganze Lebenshaltung, bald auf die natura- 
listische und neuromantische Epoche, bald nur auf diese letzte Phase 
bezogen. Der Name ist ebenso vieldeutig und schillernd wie die Zeit selbst. 


PPRSSERRE im Grunde nicht viel Neues zu sagen 1), ER auch 
seine ästhetischen Theorien waren keine ursprünglichen eigen- 
artigen Thesen, wenn auch für England neu. Die “Ten 
o’clock”-Vorlesung?) ist zwar formvollendet und voll schöner 
Gedanken, die mit dem Feuer einer enthusiastischen Über- 
zeugung orbefäigen werden, trotzdem wird man doch heute 
kaum mehr Pennells Urteil zustimmen können, daß diese Vor- 
lesung “one of the most interesting professions of artistic faith 
ever made by an artist”®) sei. Für die Freunde, die des 
Künstlers Anschauungen aus mannigfachen Äußerungen kannten, 
"bedeutete “Ten o’clock” keine neue Offenbarung, sondern nur 
eine Zusammenfassung von Whistlers bis dahin verstreut ge- 
äußerten Theorien. *Ten o’clock” ist jetzt unter die anderen 
Aufsätze der “G. A.” eingereiht. Zwischen der Polemik gegen 
Freund und Feind finden sich auch in den anderen Ab- 
handlungen ebenso feine und gleichwertige Bemerkungen über 
Kunst wie in der öffentlichen Vorlesung. Einzelheiten, wie 
‚die Verteidigung seiner impressionistischen Malweise in der 
‚Kontroverse mit Ruskin (“The Action”, “Art and Art-Critics”) *), 
sind Meisterstücke rhetorischer Beredsamkeit und wohl auch 
inhaltlich der “Ten o’clock” zumindest ebenbürtig. 

“Ten o’clock” ist die Apotheose des Künstlertums: der 
Künstler ist der Aristokrat, der Esotheriker, der sich und 
seine Kunst erniedrigt, wenn er sich mit dem Pöbel gemein 
macht, zum Volke herabsteigt. Die Kunst verlangt von ihren 
Jüngern blinden Gehorsam; nur einer Göttin darf geopfert 
werden: der Schönheit. Schönheit ist Selbstzweck. Es gibt 
keine Zweckkunst, ein Bild hat keine andere Aufgabe, als 
schön zu sein. Wüistiers Gemälde, die er meist nur “Ar- 


1) Das betont besonders stark, vielleicht manchmal etwas zu weit- 
gehend, Julius Meier-Gräfe a. a. O. in seinem Whistler-Kapitel immer 
wieder. ’ 

2) Der Name dieser am 20. Februar 1885 zuerst (und später noch 
' einige Male wiederholt) gehaltenen Vorlesung wird bei Pennell a. a. O. 
Bd. II S. 37 erklärt: ‘Whistler suggested the hour. People were not to 
rush to him from the dinner-table as to the theatre; therefore ten was 
as early as one could expect them to be punctual and the hour gave 
the name.” 

8) Pennell a. a. ©. Bd. II S. 39, P. räumt dabei selbst ein, daß der 
_ Inhalt dieser Vorlesung uns heute eine Selbstverständlichkeit ist. 
eG Ar. 8 2uund"S; Zaft, 
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rangements” und *Symphonies” nennt, sind nichts anderes als 
diese in die Praxis umgesetzten Theorien!). Das Bildnis der 
Mutter zum Beispiel ist ihm nicht ein Abbild der geliebten 
Frau, sondern nur “an arrangement in grey and black”; es 
ist ihm wie viele andere Porträts und Nocturnos nur ein Mittel, 
“to bring about a certain harmony of colour” (*G. A.” S.8). 
In noch viel geringerem Maße als der inhaltliche Sinn eines 
Bildes von Wert ist, kommt ihm eine moralische Bedeutung 
zu. Kunst ist moralfrei — zeitlos; es gibt keine Zeitalter der 
Kunst: “... There never was an artistic period. There never 
was an Art loving nation?).” Die ewige Frage nach dem 
Ursprung der Kunst beantwortet Whistler im Sinne seiner 
“L’art pour l’art”-These: Schönheitsbedürfnis, nicht Nützlich- 
keitstrieb oder religiöse Verehrung ist die Quelle der Kunst. 
Der erste Künstler war der erste Einsame, der erste große 
Individualist. Nur der Einzelne, niemals die Masse, das Volk, 


hat Künstler hervorgebracht. Der Laie, der Nicht-Künstler, 


blieb ehemals dem erzeugten Kunstwerk fern, weil er nichts 
davon verstand. Das Schöne in der Kunst starb, sobald der 
Laie, der Bürger und Händler Zutritt zu ihren heiligen Be- 
zirken gewann. — 

Die Natur, die große Meisterin aller realistischen Zeit- 
alter, wird: in ihre Sphäre verwiesen. Sie ist nicht Herrin, sie 
gibt nur den Grundakkord an, der Künstler hat die Auswahl 
zu treffen: nicht Kopie der Natur, sondern künstlerische Ver- 
dichtung ist die Aufgabe des schöpferischen Menschen: “Nature 
contains the elements in colour and form of all pictures, as 
the keyboard contains the notes of all music... But the 
artist is born to, pick and choose and group with science these 
elements that the result may be beautiful” (*G. A.” S. 142). 
Diese Auswahl, die nach ästhetischen Prinzipien erfolgt, geht 
so weit, daß Whistler sich zu der Behauptung versteigt: 


1) Praktisch wird sich freilich der Vorgang so vollzogen haben, daß 
zuerst die Bilder da waren, von denen diese Theorien dann abgezogen 
wurden. Denn Whistler war in erster Linie Maler, nicht ästhetischer 
Theoretiker. 

2) «G,A.” S. 139. Sämtliche Zitate aus “Ten o’clock” näch dem 
Abdruck in “G. A.” Die deutsche Übersetzung dieser Vorlesung von Knorr, 
Straßburg 1904, die in Kleinigkeiten unvollständig ist, wurde nur hier 


und da vergleichsweise herangezogen. 


- 


“That Nature is always right, is an _ assertion artistically ı as untrue, 
as it is one whose truth is universally taken for granted. Nature is very 
rarely right, to such an extent even, that it might almost be said, that 
nature is usually wrong: that is to say, the condition of things that shall 
bring about the perfection of harmony worthy a picture is rare and not 
common at all” (“G. A.” S. 143)'). 

Nur in ganz seltenen Fällen gelingt es der Natur, etwas 
Künstlerisches hervorzubringen. — Von der glitzernden, aber 
profanen Helle des Tages wendet sich der wahre Künstler 
weg, fort von der Menge, die einen “very foolish sunset” ?) 
bewundert, zu den Geheimnissen des Abends und der Nacht. 
Das ist EN romantisch, jene Hinneigung zum Dunkel, zu 
den Mysterien der Nacht. Aber die Nacht, die Whistler 
fasziniert, ist trotz ihres romantischen Gewandes nicht gleich- 
bedeutend mit der orphischen Nacht der Romantiker. Ihn reizt 

vor allem das malerische Problem: Farben und Licht, Schatten- 
 effekte (farbige Schatten), dämmerige Nebel als Lichtphänomene, 
nicht als Ausdruck eines Geistigen, sondern als bloßes kolo- 
ristisches Element. Whistler ist in der Geschichte der Malerei 
einer der ersten Interpreten des Abends und der Nacht im 
Sinne einer rein farbig-malerischen Ausdeutung ; ein geheimnis- 
volles Rembrandtsches Hell-Dunkel wird man vergebens auf 
seinen Bildern®) suchen; aber in dem Festhalten des rein 
Atmosphärischen, dem schillernd farbigen Sfumato einer Abend- 
tandschaft sind seine Schöpfungen unübertroffen. Die grauen 
‚Farben Velasquez, für den Whistler schwärmt‘), sind gemischt 
‚mit den hellen Pastelltönen, die an die Farbengebung des 
Sescentistischen Venedigs erinnern®). Whistlers Palette unter- 


!) Dieser Gedanke ist für Wildes “Decay of Lying” von Wichtigkeit. 

2) “G. A.”, S. 144. Sicher wohl mit Anlehnung an dieser Stelle be- 
hauptet Wilde einmal (“Intentions” S. 40), daß Sonnenuntergänge alt- 
modisch seien. 

®) Unter den vielen Abendbildern des Meisters (es gibt charakte- 
. ristischerweise keine wirkliche sonnenbeschienene Landschaft von ihm) 

hebe ich hervor: “Nocturne in blue and gold, old Battersea-Bridge” 

(Pennell I, 166); “Nocturne in blue and silver Nr. 1 (I, 236); “Nocturne 
in black and gold” (II, 232), u. a. m. 

4) Vgl. “G. A.” S. 137 und Pennell a. a. 0. IS. 289, 

°) Whistler zählt bezeichnenderweise unter seine Lieblinge Canaletto 
und Guardi (vgl. Pennell a. a. O. II, 178 £f.), jene letzten, subtilsten Blüten 
des Rokoko, dieses Altersstils, der mit dem Impressionismus so viel ge- 
meinsam hat (vgl. Hamann a. a. O. Kap. IX). Der Biograph Guardis 
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scheidet sich von den farbfrohen Malereien der französischen 
Impressionisten ganz wesentlich. Am meisten verwandt sind 
seine Bilder vielleicht noch mit der silberhellen Zartheit Corots, 
mit dem ihn eine Art Wahlverwandtschaft verbunden zu haben 
scheint. Wilde empfindet das ganz richtig, wenn er scheinbar 
unwillkürlich bei seinen Whistler-Diskussionen auf Corot zu 
sprechen kommt!). Wenn Whistler über den Abend spricht, 
dem er als Maler so viel verdankt, wird sein Stil voll dichteri- 
schen Schwunges: 

“And when the evening mist clothes the riverside with poetry as 
with a veil and the poor buildings loose themselves in the dim sky and 
the tall chimneys become campanili and the warehouses are palaces in 
the night and the whole city hangs in the heavens and fairy-land is 
before us, then the wayfarer hastens home, the working-man and the 
eultured one, the wise man and the man of pleasure cease to understand, 
and Nature who for once has sung in tune sings her exquisite song to 
the artist alone her son and her master... to him her secrets are un- 
folded.” (“G. A.” S,. 144). 

Das sind Whistlers Nocturnos, aufgelöst in dichterische 
Prosa. Immer wieder wird hervorgehoben (*G. A.” S. 145), 
daß die Rolle der Natur sich lediglich auf Anregung be- 
schränken kann, denn die Kunst steht über der Natur, ist 
vollkommener als sie. Das schöne Kunstwerk steht über dem 
schönen Menschen (Venus von Milo über Eva). Da die Kunst 
zeitlos ist, gibt es auch keine Entwicklung oder irgendeinen 
Fortschritt in der Kunst, ebensowenig Rückschritt oder Ver- 
fall. “The truth was from the beginning” (*G. A.” S. 155). 
Zur Zeitgeschichte steht der Künstler in keinem Verhältnis, 
er schafft zeitlose Gebilde jenseits von Raum und Zeit. An 
zwei entfernten Polen menschlicher Kultur hat die Schönheit 
ihre Manifestation erfahren, die ewig dauern wird: *hewn in 
the marbels of the Parthenon and broidered with the birds 
upon the fan of Hokusai at the foot of Fusijama” (S. 159). 


(Busse-Granand, Bibliothek der Kunstgeschichte Bd, 83, 1925) erinnert 
bei seiner Farbcharakteristik Guardis geradezu an Whistler. Denn beide 
haben die Fähigkeit, »alle Materie in fließend-irisierende Schemen« zu 
bannen (ebenda S. 13). 

1) Vgl. Wildes Corot-Zitate in den “Miscellanies” S. 40, S. 65. In 
anderem Zusammenhang wird Corot erwähnt in den “Intentions” S. 1 
und S. 4. Whistler selbst hätte natürlich jede Verwandtschaft mit Corot 
geleugnet. — Einzelheiten über diesen Maler vgl. bei J. Meier-Gräfe: 
“Camille Corot”, 1921: - i 


Pr 
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Gerade dieses Zusammenbiegen zweier entfernter Kanstsederet a 


zeigt den Universalismus der Kunst. Zugleich aber offenbart 
sich hier Whistlers fast zur Marotte gewordene Japanverehrung, 
die in seinen Gemälden immer wiederkehrt und auf Wilde 
gleichfalls gewirkt zu haben scheint). 

Trotz der für den Künstler geforderten Unberührtheit von 
zeitlich bedingten Fragen läßt sich Whistler herab, sehr »zeit- 
gemäße« und zeitgebundene Ausfälle gegen Zeitgenossen, be- 
sonders gegen Oscar Wilde, zu machen. Man erinnere sich, 
daß Whistlers öffentliche Vorlesung erst zwei Jahre nach des 
Dichters Debut in der Royal Academy erfolgte, so daß der Maler 
also notgedrungen zu einer Verteidigung seiner eigenen, ihm, wie 
er vorgab, entwendeten Ideen schreiten mußte. Man kann 
nicht behaupten, daß diese Aufgabe ganz glücklich gelöst ist. 
Die Polemik leidet an zwei Fehlern: die Ausfälle gegen die 
Kleidergeckerei sind allzu persönlich, die Wendung gegen das 
Laienelement in der Kunst und gegen den Kunstkritiker hin- 
gegen allzu verallgemeinernd. Wildes Name wird zwar nicht 
direkt genannt, aber jeder, der Wildes »ästhetisches Kostüm« 
nur halbwegs kannte, mußte Whistlers Anspielungen verstehen, 
um so mehr, als sie in den Zusammenhang der Vorlesung 
eigentlich nicht gehörten. Whistler bekämpft in Wilde die 
Profanierung der Kunst, die sich darstellt in der Verschönerung 
von Haus und Kleidung, der Ästhetisierung des Alltags, der 
Gleichstellung des Künstlers mit anderen Menschen. Wilde 
war den geschliffenen, stark pointierten Angriffen Whistlers 
durchaus gewachsen, wie die Rezension der Vorlesung in der 
“Pall-Mall-Gazette” beweist?); dem Tone nach ist die Kritik 


vornehmer als Whistlers etwas klotzige Ausfälle gegen die 


Kleiderreformer. Wilde sieht, im Unterschied zu Whistler, im 


Künstler nicht ein Jenseits von allen Zeiten stehendes Sonder- 


wesen, das auch das Häßliche zu adeln vermag, sondern das 


1) Vgl. unten S. 239, Von Whistlers Japanbildern seien unter 
Beziehung auf Pennell hervorgehoben: “The Gold Screen” (II, 124/125), 
“The Balcony” (II, 52/53), “The Lange Leizen of the Six Marks” (I, 122/23), 
“La Princesse du Pays de la Porcelaine” (II, 224/25), “Harmony in Pink 


and Grey” (I, 148/49). 


2) “Mr. Whistlers Ten o’clock” (Misc. S. 63ff.) und “The relation of 
dress to art” (ebenda S. 68ff.) mit dem charakteristischen Untertitel *A 
note in black and white on Mr. Whistler’s lecture”, 
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Glied einer Gesamtheit: “Of course with regard to the value 
of beautiful surroundings I differ entirely from Mr. Whistler. 
An artist is not an isolated fact, he is the resultant of a certain 
milieu and a certain entourage and can no more be born of a 
nation that is devoid of any sense of beauty” (Misc, S. 65). 
Ebenso hat der Dichter später einmal, im Gegensatz zu seiner 
sonst individualistisch orientierten Ästhetik, behauptet: “We 
are all of us made out of the same stuff... where we differ. 
from each other is purely in accidentals” (Intentions S. 13). 
Derartige Widersprüche wie diese anti-individualistische Äuße- 
rung besagen bei Wilde, dem geschmeidigen Anempfinder, 
nicht viel. Auch Whistler ist übrigens von solchen Wider- 
sprüchen nicht ganz frei!). Der Impressionismus kennt kein 
starres Gedankensystem. Daher sind Paradoxon und Aphoris- 
mus seine stilistische Äußerungsform. Merkwürdigerweise hat 
der Maler weder in der “G. A.” (S. 161) noch in dem an die 
Kritik Wildes anknüpfenden Briefwechsel?) die Waffe gesehen, 
die ihm Oscar gegen sich selbst in die Hand spielte: eine 
Stelle aus “The Lecture to Art-Students”, die Whistler doch 
als sein geistiges Eigentum beanspruchte. Tatsächlich sind es 
Whistlersche Gedankengänge, nicht Wildesche, wie die ganz 
anders geartete Ten o’clock-Rezension zeigt, wenn der junge 
Vortragende erklärte: 


“Now, as regards the relations of the artist to his surroundings by 
which I mean the age and country in which he is born. All good art 
as I said before has nothing to do with any particular century ... 
What ... you should do is to realise completely your age in order 
completely to abstract yourself from it... . if you are an artist at all you 
will be not the mouthpiece of a century but the master of eternity?).” 


Der Unterschied in der geistigen Auffassung vom Wesen 
des Künstlers, wie er in “Lecture” und der zwei Jahre später 
veröffentlichten “Ten o’clock”-Rezension zutage tritt, ist der- 
artig groß, daß man hier nicht von einer kontinuierlichen Ent- 
wicklung in Wildes Ästhetik sprechen kann. Bei der Heraus- 


1) Ich verweise auf die Stelle. in “Ten o’clock” (S. 140ff.), wo auf 
die Behauptung hin, daß es niemals künstlerische Zeitalter gegeben hat, 
der das Gegenteil beweisende Satz folgt, daß am Beginn der Kunst 
“ ‚the people lived in marvels of art and ate and drank out of master- _ 
pieces — for there was nothing else to eat,and to drink out of.’ 

2) Abgedruckt in “G. A.” S. 162 ff. 

?) “Essays and Lectures” Works. Vol. Xl. S. 201. 


isakkeran der Wildeschen Id vom Künstler Rare man 
seine in der “Lecture to Art-Students” geäußerten Ansichten 
nur mit Vorsicht verwerten können. Denn diese Vorlesung 
scheint in vielem nur eine, freilich frühzeitige Popularisierung 
von Whistlerschem Ideengut zu sein. Aber vielleicht verführt 
nur die Gegenüberstellung der beiden sich widersprechenden 
Auffassungen Wildes (in “Lecture” und “Ten o’clock”-Rezension) 
dazu, seinen selbständigen Anteil an der “Lecture” doch allzu 
sehr zu unterschätzen!). Wie die Dinge einmal liegen, läßt 
sich eine absolute Entscheidung über die Ideenpriorität nicht 
treffen. Die beinahe wörtlich übereinstimmenden Stellen von 
“Ten o’clock” und “Lecture” erlauben keine eindeutige Aus- 
legung. Nicht nur dies eine Mal hat Wilde Ansichten vertreten, 
die dann Whistler für sein Eigentum beanspruchte. Vom rein 
Inhaltlichen abgesehen, bleibt die Ähnlichkeit in der Wort- 
wahl überraschend, auch wenn satzmelodisch einige kleine 
Verschiebungen eintreten. 
Wilde?) Whistler®). 

But remember that there never Listen! There was never an 
has been an artistic age or an artistic period, there never was an 
artistic people since the beginning art loving nation. 
of the world. The artist has always With ihe man not with the mul- 
been and will always be an ex- titude are her (arts) intimacies. 
quisite exception. 

Das sind allerdings weitgehende Übereinstimmungen, Trotz 
Whistlers eindringlichen Vorwürfen, die meines Wissens nie 
eingehend nachgeprüft wurden, wird man den Fall skeptischer 
beurteilen, wenn man folgende Stellen betrachtet, die gleich- 
falls starke Ähnlichkeiten zeigen. Denn auch hier hat Wilde 


wiederum einige Jahre vor Whistler seine Äußerungen getan‘): 


Wilde®), Whistler®), 
Such an expression as English ... There is no such thing as 
Art is a meaningless expression. English Art. You might as well 


!) So Frank Harris: Oscar Wilde, 2 Bde, 1916. Bd. I, S. 76. Harris 
wertet die ästhetischen Essays Wildes wohl im Ganzen allzu gering. 

2) Lecture to Art-Students (Works vol. XI. S. 202), 

8) “G, A.” S. 139 und 157. 

*) Harris, a. a. O. Bd. I S. 78 spricht von einem der “Ten o'clock”- 
Kontroverse bereits vorausgehenden Zeitungskampf. Die “G.A.” aber 
bringt keine solchen Dokumente vor dem Jahre 1888. 

°) A Lecture to Art-Students, Bd. XI, S. 200. ®) “G, A." S. 171. 
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One might just as well talk of talk of English mathematics. Art 
English mathematics,. Art is the is art and mathematics is mathe- 
science of beauty and mathematics matics. 

the science of truth. 

Die amerikanischen Vorlesungen Wildes (“The English 
Renaissance of Art”, “House Decoration”, “Art and the Handi- 
eraftsman”) haben mit der Ästhetik der “G. A.” derartig ähn- 
liche Gedankengänge, daß man immer wieder erstaunt ist, daß 
Whistler dem Freunde zwar Unoriginalität vorwirft, aber hier 
nichts davon erwähnt, daß er, der Maler, ausgebeutet wurde. 
(Vgl. den Brief vom 15. Februar 1882, “G. A.” S. 74.) Und 
doch hatte Wilde kurz vorher (9. Januar 1882) in dem Vor- 
trag über “The English Renaissance of Art”!) erklärt, was 
wie eine Paraphrase Whistlerscher Kunstanschauung klingt: 
“Art...is absolute truth and takes no care of fact (Bd. XI, 
S.130)... Art can never have any other claim but herown _ 
perfection (XI, 137)... Beauty is the only thing time cannot 
harm” (XI, 144). Auch die These des Ex oriente lux, die 
Whistlers Japanverehrung vertrat), klingt hier schon an: “The 
East?) has always kept to art’s primary and pictural conditions” 
(XI, S. 134). — Wieder?) taucht die Frage auf: Was berechtigt 
Whistler, dem Freunde späterhin geistigen Diebstahl vorzu- 
werfen? Pennell®) hat, wie schon erwähnt, bezeugt, daß die 
in “Ten o’clock” vorgetragenen Theorien den Freunden des 
Meisters durchaus nichts Neues bedeuteten und — was für 
unseren Zusammenhang noch wichtiger ist —: “Whistler had 
a way of using the same idea over and over again, in his talk, 
in his letters, in his pamphlets, perfecting it with use, so that 
often it is impossible to say, ‘where a certain expression, phrase 
or doctrin originated” (Pennell I, S. 147). Sollte sich hier ein 
Weg enthüllen, wie man sich die Übernahme zu denken hat? 
Wilde war. zur Zeit seines Londoner Aufenthalts täglich, fast 


1) Der Aufbau dieser Vorlesung ist übrigens der von “Ten o’clock” 
verwandt. Wilde erörterte darin in der Hauptsache folgende Gesichts- 
punkte: I. Was einen Künstler ausmacht und was er schafft. IL. Be- 
ziehungen des Künstlers zur Umwelt. III. Erziehung des Künstlers. 
IV. Art und Qualität des Kunstwerks. 

2) Vgl. oben S. 236. 

8) Mit Bezug auf Japan gesagt. 

#) Vgl. das oben auf S. 238 Ausgeführte. 

5) Pennell, a. o. a. O. Bd. II. S. 34. 
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stündlich, mit Whistler zusammen. Des Malers starke Persön- 
lichkeit mußte den feinnervigen Anempfinder bald in seine 
Gedankenkreise zwingen. Das Fluidum dieses stetigen geistigen 
Austausches schwingt in den amerikanischen Vorträgen Wildes 
weiter. Whistler hatte sich damals vielleicht noch nicht 
genug von ihm entfernt, sah noch zu sehr mit den Augen des 
Freundes, um die Ideengleichheit-zu bemerken. Später, als er 
an die Fixierung seiner oft geäußerten Gedanken ging, mußte | 
ihm die Übereinstimmung mit Wildes Anschauung peinlich 

auffallen und ihn derartig verstimmen, daß es zum Bruche kam. 

Whistler bettet seine Vorwürfe gegen Wilde (in “Ten 
o’clock”) in den allgemeinen Fragenkomplex über das Laien- 
element in der Kunst ein. Das Ganze gipfelt in der Frage, 
wie weit der Künstler, der nicht im Reiche der bildenden 
Kunst schöpferisch tätig ist, zur Kunstkritik geeignet ist, ja 
wie weit er überhaupt Urteilsfähigkeit besitzt. Dem Schrift- 
steller — Wilde, wie man in Paranthese hinzufügen kann — 
wird die Berechtigung abgesprochen, über Werke der Malerei 
und Plastik zu urteilen: 

“For some time past the unattached writer has become the middle- 
man in this matter of art and his influence, while it has widened the 
gulf between the people and the painter has brought about ihe most 
complete misunderstanding as to the aim of the picture. For him a 
picture is more or less a hieroglyph or symbol of story. Apart from a 
few technical terms... the work is considered absolutely from a literary 
point of view ... He fails entirely.... to see its excellencies or demerits 
— artistic and so degrades Art.” (“G. A.” 146.) 

Whistler zieht also die logische Konsequenz seiner Theorie, 
daß das Kunstwerk keinen Zweck als die eigene Vollkommen- 
heit habe und, da es keinen »Sinn« hat, jede literarische Inter- 
pretation sinnlos ist. Immer wieder wendet sich der Maler mit 
einer Art von Superioritätsgefühl gegen Halbkünstler und 
Dilettanten, die er im Schriftsteller verkörpert sieht. 

Die große Auseinandersetzung Wildes mit dieser Frage 
bringen erst die drei Aufsätze der “Intentions”, neben 
dem frühen *L’Envoie” (Vorrede zu R. Rodds Roseleafs and 
Appleleafs) und dem späten “De profundis”, Wildes wichtigstes 
künstlerisches Glaubensbekenntnis. Auch die “Intentions” folgen 
in vielem Whistlerschen Ideengängen, wenn sich 'auch der 
Inhalt zum Teil gegen den Maler wenden mag. In seinen fein 
geschliffenen Dialogen, die die Wilde gemäßeste Ausdrucks- 
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form sind, erstrebt Wilde vor allem die Wirkung. Er ver- 
blüfft durch die Wahrheit seiner Paradoxe, deren Gegensätz- 
lichkeit ihm Lebensbedürfnis ist. Die Lust am Widerspruch, 
weniger die durch inneres Erlebnis errungene Überzeugung, 
hat die funkelnden Epigramme von “The Decay of Lying“ 
und “The Critic as Artist” gezeitigt. 

Whistler hat es abgelehnt, von einem anderen als von 
einem Maler überhaupt kritisiert und beurteilt zu werden. Es 
ist paradox, wenn auch verständlich, daß Wilde, der Literat, 
nun gegen den Maler, der des Dichters Zuständigkeit ja gar 
nicht anerkennt, zu Felde zieht: “The Critic as Artist” (1890) 
bemüht sich um den Nachweis, daß die Kritik eine schöpferische, 
nicht eine reproduktive Kunst ist. Das Kunstwerk an sich ist, 
wie ein bloßes Geschehnis, ohne Bedeutung. Erst das Denken, 
das Reflektieren darüber erhebt es in die Sphäre des Bedeut- 
samen. Hatte Whistler behauptet, daß, seit der Schriftsteller 
der Mittler in Kunstdingen wurde, die Kunst mißverstanden 
ward, so setzt Wilde nun im Gegensatz dazu den Literaten 
über den Maler, “for the material that painter or sculptor uses 
is meagre in comparison with that of word” (“Intentions” 
S. 119). Stilistisch eigentümlich und äußerst geschickt, eben 
nur durch die Dialogform möglich, rekapituliert Wilde Whistlers 
Anschauung!) im Munde von Ernest, den dann erst Gilbert 
widerlegt ?), 


Ernest?) Whistler*), 
“Why cannot the artist be left “The unattached writer has be 
alone... Why should the artist bee come the middleman in this matter 


troubled by the shrill clamour of ofart... thus in his hands its 
criticism? Why should those who mission is made a secondary one.” 
cannot create take upon themselves 

to estimate the value of creative 

work?” 


Gilberts überspitzte Widerlegung dieser Ansicht läuft auf 
den Beweis hinaus, daß eigentlich nur der Schriftsteller das 


») Vgl. auch oben S. 240. 

2) Sehr deutlich weist Gilbert (IX, S. 199) darauf hin, daß Ernest 
einer fremden (Whistlers) Anschauung huldigt: I am afraid that you have 
been listening to the conversation of some one older than yourself, that 
is always a dangerous thing to do.” 

3) «The Critic as Artist” (IX, S. 100). 

4) #G. A.” S, 146ff. 

-). Hoops, Englische Studien, 65. 2. 16 
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Werk des Künstlers BIER: kann and es genießbar macht, 


Es ist das der Protest, des nicht ursprünglich schöpferisch Be- 


gabten, der aus einem gewissen Ressentimentgefühl heraus den 
Schöpfungsakt des Malers zu entwerten sucht: 

“The painter is so far limited that it is only through the mask of 
the body that he can show us the mistery of the soul; only through con- 
ventional images that he can handle ideas, only through its physical 
equivalents tbat he can deal with psychology'!).” ... Movement, that 
problem of the visible arts, can be truly realised by literature alone. It 
is literature that shows us the body in its swiftness and the soul in its 
unrest?).” 

Das seltsam Zwiespältige, von dem auch dieser Essay 
nicht frei ist, beruht darin, daß Wildes Grundanschauung vom 
Wesen der Kunst völlig mit der von Whistler verkündigten 
These übereinstimmt, daß er sich aber — weil er kein pro- 
duktiver Künstler ist — dagegen wehren muß. Sind es nicht 
Sätze aus “Ten o’clock”, wenn bekannt wird: “Beauty is the 
symbol of symbols. Beauty reveals everything because it ex- 
presses nothing ... The domain of the painter is... widely 
different from that of the poet“ (Bd. IX, S. 45ff.). Und auf- 
richtig klingt der Satz, den man vielleicht als das schönste 


Ergebnis von Whistlers Wirkung betrachten mag: “If one 


loves Art at all, one must love it beyond all other things in 
the world” (ebenda S. 190). In der Methode, diesen Kult der 
Schönheit zu erreichen, unterscheidet sich Wilde allerdings 
wesentlich von den ordern in “Ten o’clock”, wo eine 
unliterarische, zweckentbundene Kunst verlangt wre Aber 
im Endergebnis der Darlegung von “Critic as Artist” mündet 
der Panegyrikus auf die schöpferischen Werte der Kunstkritk 
wieder in die Gedankengänge ein, von deren Widerlegung sie 
ausgegangen war: “To discern the beauty of things is the 


 finest point to which we can arrive” (ebenda S. 215). Das 


war auch Whistlers Evangelium gewesen. Und die Lob- 


. preisung der dekorativen Kunst als höchste Art der Kunst- 
 gattung ist nichts anderes als Whistlers Forderung einer 


Malerei, deren Wert auf der Enthüllung rein malerischer 


‚farbiger Werte beruht®). 


I) “Critic as Artist” IX, S. 147. 
2) “Critic as Artist” IX, S. 136. 
3) Vgl. Bd. IX S. 200. Vgl, auch Bd. IX S. 166 u. “G. A.” $, 127 ff 
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“The Critice as Artist” (1890) hatte das Problem 
produktive und reproduktive Kunst im Anschluß an Whistler 
erörtert. Ein Jahr vorher (1889) hatte der von Paradoxen 
sprühende Dialog "The Decay of Lying” zum Thema Kunst 
und Natur einen neuen Beitrag zu liefern gesucht. Auch hier 
ist — um das vorweg zu nehmen — die Übereinstimmung 


‚mit Whistlers Anschauungen !) groß, größer und weniger gegen- 


sätzlich als in dem Essay über die künstlerische Kritik ?). — 
Schon Whistler hatte mit Nachdruck verkündet, daß die Natur 
selten künstlerisch sei (*G. A.” S. 43). Erst die Auswahl des 
Künstlers macht die Natur schön und damit »wirklich«e. Wilde 
treibt dieses Gesetz auf die paradoxe Spitze: Die Kunst ist die 
Lehrmeisterin der Natur und des Lebens, nicht umgekehrt: 
“Art is our spirited protest, our gallant attempt to teach 
Nature her proper place” (“Intentions” S. 2). Vivian, der 
Hauptsprecher des Dialogs, enthüllt seine Theorien über die 
Dekadenz. Sie ist darauf zurückzuführen, daß das Leben über 
die Kunst gesiegt hat. Damit hat »der Verfall der Lüge« be- 
gonnen. »Lüge« ist aber in diesem ganzen Dialog im Sinne 
von Dichtung, fabuloser Erfindung zu deuten ?), denn »Dichter« 
und »Lügner« sind fast Synonyma (“Intentions” S. 7); Nur das, 
was nicht wirklich ist, was nie bestand, hat Geltung in der 


"Kunst: “The only real people are people who never existed”®)... 


„the only beautiful things are the things that do not concern 
us...°).” Das ist die konsequente Weiterführung von Whistlers 
Forderung, daß die Kunst ein »Ding an sich« sei, nichts mit 
dem Menschen oder irgendeinem Zeitalter zu tun haben soll: 
Wenn die Schranken von Raum und Zeit fallen, erhalten wir 
keine realen Wesen mehr. Für diese zeitlosen Menschen, die 
luftigen Gebilde der Phantasie, beansprucht Wilde die höchste, 
einzige Geltung. Auch hier, in dieser Projektion des Ichs in 
die Welt, verleugnet sich der Romantiker nicht. Whistler hat 


1) Whistlers “Ten o’clock” erschien 1888 im Druck. 

2) Offenbar wurde “The Decay of Lying” vor dem Ausbruch der 
Fehde mit Whistler (Januar 1890) geschrieben, und infolgedessen findet 
man hier noch mehr Äußerungen zugunsten des Meisters als gegen ihn, 
wie in der zweiten Abhandlung: ‘“Critic as Artist.” 

8) So auch F. Choisy: Oscar Wilde, 1927, S. 151. 

4) “Intentions”, S. 12, 


5) “Intentions”, S. 16. 
16.* 
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nicht in der Schärfe wie Wilde die Folgerungen aus der L’art- 
pour-l’art-These gezogen: Da die Kunst am höchsten steht, 
das oberste Gesetz im Dasein ist, ahmt auch das Leben die 
Kunst nach, nicht umgekehrt (“Intentions” S. 30). Das Leben 
kopiert nur das, was die Kunst ihm vorlegt. “Things are 
because we see them and what we see and how we see 
depends on the Arts that have influenced us” (“Intentions” 
S. 39). Es wurde soeben auf den romantischen Einschlag dieser 
Gedankenkreise hingewiesen, doch besteht ein wesentlicher 
Unterschied gegenüber der Auffassung der eigentlichen Ro- 
mantik: der romantische Mensch erklärt: Die Welt ist, weil 
ich sie dachte. Der Neuromantiker (Wilde) aber sagt: Die 
Welt ist, weil ich sie sah. Blitzlichtartig enthüllt sich hier 
der Gegensatz und die Verschiedenheit der Geisteslage. Der 
Romantiker denkt (oder fühlt), der Impressionist sieht. 
Sein Hauptorgan ist das Auge, das Auge schafft die Welt, 
erst dann wird der Gedanke geboren. So verdankt die Natur, 
die Wilde kennt, dem Dichter und Maler des 19. Jahrhunderts 
ihr jetziges Aussehen und Gepräge. Vivian - Wilde gibt, 
von Turners und Whistlers Schöpfungen ausgehend, ein Bei- 
spiel: *... There may have been fogs for centuries in London... 
But no one saw them... They did not exist till art 
had invented them” (“Intentions” S. 39). Dieses äußerst 
künstliche Verhältnis zur Natur — die Natur eher als Feindin 
als als große Erlöserin gedacht — kennt auch Whistler. Ver- 
ächtlich hatte er von denen gesprochen, die sich durch “one 
touch of Nature” (Keats) (“G. A.” S. 151) verwandt, verbrüdert 
fühlen. Turmhoch steht ihm die Kunst über der Natur. Nur 
soweit die Natur Schöpfung des Künstlers ist, liebt er sie — 
nicht das, was jenseits davon ist. Nur in diesem Sinne preist 
auch Wainewraight in Wildes Studie “Pen, Pencil and Poison” 
die Natur, "like most artificial people” (“Intentions” S. 77). 


Whistler und Wilde reihen sich mit dieser naturfeindlichen 


Geste in die allgemeine Zeitströmung ein. Urteile wie die 
ihren sind nicht vereinzelt. Huysmanns’ Marquis d’Esseintes 
(“A Rebours”) sieht seinen Lebenszweck beinahe darin, die 
Natur zu verkünsteln, und in «Idees et Sensations» der Brüder 
Goncourts!) findet sich Ähnliches?),. Diese Auffassung bedeutet 


1) Wilde lernte die Goncourts in Paris kennen, 
2) Vgl. besonders Id&ees et Sensations, Paris 1866. S. 27. 
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einen weiteren Schritt zur Relativität des Impressionismus, in 
dem nicht einmal mehr die Natur als Maßstab gilt. Je ab- 
strakter die Kunst ist, um so mehr enthüllt sie, Im Grunde 
gibt es weder für Wilde noch für Whistler eine imitative 
Kunst, denn “no great artist ever sees things as they really 
are“ (“Intentions” S. 44). Mit leiser Wendung gegen Whistler. 
und seinen Japanismus wird deutlich gemacht, daß auch 
»der Japankomplex« ein Phantasieprodukt ist: “The Japaneese 
people are ... simply a mode of style, an exquisite fancy of 
art“ (*Intentions” S. 45), Und doch klingt es immer wieder 
wie ein Glaubensbekenntnis zu Whistler: “Art never expresses 
anything but itself!).” An einer Stelle (“Intentions” S. 42) 
betont Wilde-Vivian ausdrücklich, daß das sein neues ästheti- 
sches Prinzip sei. Freilich auch hier wieder die Über- 
spitzung über Whistler hinaus. Dieser hatte noch an der 
Wahrheit in der Kunst festgehalten (“G. A.” S. 155). Wilde 
erklärt in paradoxer Umkehrung: “Art very fortunately has 
never once told us the truth” (“Intentions” S. 46). Das 
Schlechte in der Kunst kommt nach des Dichters Meinung 
nur von der Rückkehr zum Leben, zur Natur, zur sogenannten 
»Wahrheit«?). 

Das Wunschbild seiner Idee vom Künstler findet Wilde 
in Thomas Wainewraight, dem genialen Giftmörder und 
Lebenskünstler vom Beginn des 19. Jahrhunderts, verwirklicht. 
Ihm widmet er seine »Studie in Grün«: “Pen, Pencil and 
Poison” (1889). Von diesem frühen Dandy wird behauptet 
— man glaubt einen Whistlerschüler zu hören —, daß er als 
einer der ersten erkannte, daß es für den wahren Künstler 
keine Zeit gibt und “all really beautiful things irrespective of 
age, place or school or manner” sind (*Intentions” S. 44). 
Deutlich gegen Whistler gewendet heißt es dann aber: “The 
conception of making a prose-poem out of paint is excellent. .. 
Much of the best modern literature springs from the same 
aim” (“Intentions” S. 74). “... Our critics ... seem hardly 


1) Vgl. “Intentions” S, 42, 51, 252, 

2) Auch diese Gedanken hatte Whistler in “Ten o’clock” berührt, 
vgl. besonders “Gentle Art” S, 155 mit der drastischen Wendung gegen 
den Naturalismus: “To say to the painter that Nature is to be taken as 
she is, is to say to the player that he may sit on the piano.” (Ebenda 
S. 143.) 7 


absoluten Musik, der höchsten Manifestation der Kunst für 
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aware of the identity of the primal seeds of poetry and paint- 
ing, nor that any true advancement in the serious study of 
one art cogenerates a proportionate perfection in the other” 
(“Intentions” S. 75)'). Das bedeutet eine Abrechnung mit 
Whistler und dessen Kampf gegen die wechselseitige Erhellung 
der Künste, die nach Wildes Auffassung voneinander borgen. 
Die Wegentwicklung von Whistler in diesem Punkte wird 
sehr deutlich. Die amerikanischen Vorlesungen sowie “L’Envoi” 
hatten von der zweckfreien unliterarischen, rein malerischen 
Bedeutung eines Bildes gesprochen. Absolute Malerei, die der 


den »Romantiker« Wilde ?)®), durchaus ebenbürtig ist. Wildes 
“L’Envoi” betrachtet Whistler (und Albert Moore) in diesem 
Sinne der zweckfreien Kunst als die höchsten Erfüller der 
neuen Kunstrenaissance. Ausdrücklich werden sie über die 
ethisch beschwerte Malerei der Präraffaeliten (Ruskin!) ge- 
stell. Denn ein Bild hat keine geistige Botschaft zu ver- 
kündigen, es ist nichts weiter als “a beautifully coloured sur- 
face*), nothing more and affects us by no suggestion stolen 
from philosophy no pathos pilfered from literature, no feeling 
filched from a poet — but by its own incommunicable artistic 
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‚essence — by that selection of truth) which we call style”? 


(*Miscellanies” S. 33) 6). — Diesen Gedanken gibt Wilde nie 
ganz auf; aber seit “Ten o’clock”, wo Whistler sich die Ein- 
mischung des Literaten in Kunstdinge energisch verbeten 
hatte, änderte Wilde seine Anschauung von der Unmöglich- 


I) Ich vermag nicht nachzuprüfen, ob dieses, dem Wainewright in 
den Mund gelegte Zitat rein fiktiv ist, oder ob es Wilde wirklich, wie 
er behauptet, einem Essay Wainewrights entnommen hat, 

2) Vgl. im “Dorian Gray” (Tauchnitz Edition S. 277): “What a 
blessing it is that there is one art [music] left to us that is not imitative.” 

8) Whistler, der auch die Musik liebte, war im Grunde durchaus un- | 
musikalisch (vgl. Meier-Gräfe a. a. O. S. 146). Das gleiche wird oft von 
Wilde behauptet. 

*) Fast wörtlich wiederholt die “Lecture to Art-Students”: “Primarily 
a picture is a beautifully coloured surface only (Works, XI, S. 210) 
... a picture has no meaning but its beauty, no message but its joy”. 
(ebenda S. 212), 

5) Vgl. Whistler: “The artist is born to pick and choose... these 
elements (of nature). (“G. A.” S. 143). | 

.. ®) Aus Wildes “L’Envoi”, Vorrede zu Rodds “Roseleaf and Apple- 
leaf” (1882), ! 
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keit, bildende Kunst zu interpretieren. Er fordert sogar eine 
wechselseitige Erhellung der Künste. Das ist der Fundamental- 
unterschied zu Whistlers Ästhetik; in allen anderen Punkten 
finden sich auch in den späteren Abhandlungen (“Intentions”, 
Vorrede zu “Dorian Gray”) wesentliche Übereinstimmungen 
mit Whistlers Theorien von der esotherischen Stellung des 
wahren Künstlers in der Welt. 


IV. 

Wildes impressionistische Gedichte der Frühzeit, die bereits 
von Fehr (Palästra Bd. 100) und Richter (a. a. O.) zum Gegen- 
stand eingehender Untersuchungen gemacht worden sind, 
scheinen nun in dichterischer Form eine Art Beweis da- 
für führen zu wollen, daß eine Umsetzung von Malerei in 
Dichtung sehr wohl möglich ist. 

Man hat immer darauf hingewiesen, daß Wildes dichteri- 
sche Schöpfungen beinahe alle in die Zeit nach der Freund- 
schaftsepisode mit Whistler fallen '), und daraus zwei entgegen- 
gesetzte Schlüsse gezogen: daß Wilde seinen Ruhm in keiner 
Weise Whistler zu verdanken habe und ihm, was das Dicht- 
werk angeht, wenig schuldet (Roß); andererseits behauptete 
man (Richter, a. a. O.), daß die Freundschaft zwischen beiden 
nicht so oberflächlich war, als daß sie nicht auch in späteren 
Dichtungen ihre Spuren hinterlassen habe. Die Klärung des 
Sachverhalts dürfte nie ganz gelingen, da man es dem sub- 
jektiven Urteil überlassen muß, was man als typisch whistlerisch, 
was als allgemein impressionistisch ansprechen will. Esexistieren 
allerdings eine Reihe von Gedichten, die zum Teil in bewußter 
Anlehnung an Whistler entstanden sind (“Impression du Matin”, 
“In the Gold Room, a Harmony” u. a.). Trotz mancher deut- 
lichen Übereinstimmungen zwischen Gedichten und Bildern 
ist wohl doch nicht angängig, sich auf ein bestimmtes Whistler- 
Gemälde jeweils festzulegen und in dem entsprechenden Ge- 
mälde Wildes eine genaue Interpretation — Übersetzung — 
des Bildhaften in das Dichterische sehen zu wollen?). 


2) Vgl. Robert Roß: Preface, to Essays and Lectures Works, Vol. XI, 
S. X und Richter a. a. O. S. 250ff. 
2) So kommen denn auch Fehr und Richter, die sich beide um den 
Nachweis der »Vorlage« bemühen, für ein und dasselbe Gedicht (“In the 
Gold Room, a Harmony”) zu verschiedenen Ergebnissen. Fehr denkt an 


6 ichbaum 


Lehrreich ech ist ein Vergleich ein an dessihen Ge- 08 


dichts in seinen verschiedenen Fassungen (z. B. “Lotos Leaves”, 
“La Fuite de la Lune” und “Symphonie en Rose”, Simmern 
japonaise”). Es ergibt sich, daß seit der Zeit m beginnenden 
Whistlerschen Einflusses eine steigende Intensivierung bei den 
Farbausdrücken zu bemerken ist. Im Farbprinzip findet sich 
aber auch umgekehrt, ähnlich wie bei Whistler, Zweifarbig- 
keit als abgetönte Nuance (“Symphonie in Yellow”). Deutlich 
wird auch eine stetig fortschreitende Entleerung vom Inhalt, 
zugunsten eines rein Stimmungsmäßig - Eindruckshaften, an- 
gestrebt: Zwei zeitlich durch den Beginn der Whistler- 
freundschaft getrennte verschiedenartige Fassungen des gleichen 
Gedichts mögen das Gesagte verdeutlichen: 

Lotos-Leaves, 18771). La fuite de la lune, 1881®). 
“And herald of my Love to Him “And suddenly the moon withdraws 
Who waiting for the dawn dothlie Her sickle from the lightening skies 
The orb&d maiden leaves the sky And to her sombre cavern flies 
And the white fires grow more Wrapped ina veil of yellow gauze.” 


dim.” 

Ungemein deutlich wird hier die fortschreitende Entfernung 
vom Inhalt. Die Abstraktion von allen persönlichen Be- 
ziehungen, die Entallegorisierung des Gedichts. Die Fassung 
von 1877 redet noch romantisch-pathetisch vom “Herald of 
Love”, und der Mond erscheint noch personifiziert. Aus der 
“Orbed maiden” ist die bloße Mondsichel geworden, die Schleier 
und Gaze umhüllen, zwei Attribute atmosphärischen Seins, die 
Wilde erst durch Whistlers Anschauungen kennenlernte, So 
ist auch die scheinbar belanglose Änderung in der letzten Zeile 
der zweiten Strophe bedeutungsvoll. Der “distant hill” der 
ersten Fassung wird jetzt in einem unbestimmten Zwielicht 

gesehen, “the misty hill” verliert in dem Maße an scharfem 
' Umriß, als er an nebeligem Zauber gewinnt. Dieses Ver- 
flüchtigen des plastischen Umrisses ist bis in Einzelheiten zu 
. bemerken. “Lotos-Leaves” verglichen noch den Frieden mit 
‚ dem Traum (“A dream-like peace”, Strophe I, Vers 2); jetzt 


Whistlers “Gold Girl”, Connie Gilchrist (Pennell, Bd. I, S. 258), Richter an des 
‚Meisters Frühbild “At the Piano” (Pennell, Bd. I, S. 76). Ich halte Richters 
Annahme für wahrscheinlicher, ohne mich aber auf ein bestimmtes 


Bild festlegen zu wollen, was, wie dargetan wurde, nicht angängig ist. 


!) Abgedruckt bei Mason, a. a. O. S. 85, 
?) Abgedruckt in den Poems, S. 136 (Vol. II). 
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ist der Abendfrieden selbst traumhaft geworden (“A dreamy 
peace”), er muß nicht mehr an einem Gleichnis abgezogen 
werden. Das ganze Gedicht hebt mit einem warmen Moll- 
akkord an: 

“To outer senses there is peace 

A dreamy peace on either hand.” 

Alles ist in Dunkel gehüllt, nur ein fahles Gelb zeichnet 
den verhüllten Mond im Schlußverse. Sonst ist überhaupt 
keine Farbe da; nur Zwischentöne, Nuancen, wie wir sie auch 
bei Whistler finden, die die Farbbeschreibung seiner Bilder so 
ungemein schwierig macht!). “Shadowy, misty, sombre” sind 
die Grundtöne des nächtlichen Bildes, das neben dem schleier- 
haft Zarten einer Mondnacht übrigens auch schon hier die von 
Fehr (a. a. O., Lit.-Gesch., S. 435) vermißten Schallimpressionen 
bringt: Die ganze zweite Strophe ist rein akustisch und ent- 
hält daher auch nur eine einzige unklare Farbzeichnung (misty): 

“Safe for a cry that echoes shrill 
From some lone bird disconsolate 
A corncrake calling to its mate 

The answer from the misty hill.” 

Ein schleierhafter Duft liegt über dieser “Impression”. Für 
den Impressionismus ist die Kunst “a veil rather than a mirror” 
(“Intentions” S. 29). Whistlers Bilder leben geradezu von dem 
Reiz des Nebelhaften, dem unbestimmten Zauber des Atmo- 
sphärischen. Das macht sie auch so schillernd zweideutig und 
wesenlos. Ähnliches läßt sich von den Gedichten Wildes sagen, 
in denen das Farbgefühl des Freundes nachschwingt. 


V 


Die Labilität der Wildeschen Psyche gestattet es nicht, 
ihn auf ein bestimmtes ästhetisches Prinzip festzulegen, das 
ein geschlossenes widerspruchsloses System ergäbe. Eigenes 
und Fremdes steht oft unverbunden nebeneinander. Doch kann 
man sagen, daß die Bekanntschaft mit Whistler für seine An- 
schauung vom Wesen der Kunst in folgenden Punkten an- 
regend wirkte, die man schlagwortartig so formulieren kann: 

I. Die Kunst ist das höchste Prinzip in der Welt. 

II. Sie hat imaginativen, nicht realistischen Charakter. 


1) Whistler selbst kennt die zerstiebende Gestaltlosigkeit seiner 
Farben. Vgl. “G. A.” S. S: “The preveiling colour is blue?” — “Perhaps.” 


N x . rt AS 
250 ‘ G. Eichbaum ei er " 
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4 II. Die Kunst hat keinen anderen ng als ihre eigene 
Vervollkommnung. 

S IV. Der Kultus der schönen, inhaltlosen Form ist das Er- 
$ strebenswerte. 

: Es Der letzte Punkt birgt in sich den Keim des Widerspruchs, 
5 in den der Schriftsteller Wilde geraten mußte, sobald er die 


Interpretation eines Kunstwerks. wagte. Deshalb scheidet er 
=), sich später von Whistler, dessen Forderung von der Trennung 
nr bildender und redender Kunst er ursprünglich anerkannt hatte 
Br (Amerikanische Vorlesungen, L’Envoi), in folgenden Punkten, 
br die zum Teil doch nur eine Weiterführung Whistlerscher Ge- 
danken in paradoxer Form sind: 

I. Der Dichter steht über dem Maler, erst seine inter- 
pretierende Kritik schafft das eigentliche Kunstwerk 
(“The Critic as Artist”) !). 

II. Der Künstler ist in gewissem Sinne zeitgebunden (“Lecture 
to Art-Students”). 

III. Das Schöne in der Welt hat allen zugute zu kommen 
(“House-Decoration”? und die Aufsätze über Kleider- 
reform). 

‘ IV. Der Künstler ahmt nicht die Natur nach, sondern die 
Natur den Künstler (“The Decay of Lying”). 
V. Die Kunst ist niemals wahr (“The Decay of Lying”). 


Es ist seltsam, daß Wilde, dessen Wesen, wie alle Bio- 
graphen bezeugen, zur Versöhnlichkeit neigte, später, nach 
dem Bruch, ganz von Whistler abrückte, ihn vergaß. Seine 

‚ ästhetischen Theorien freilich fielen nicht der Vergessenheit 
anheim, sie wirkten weiter. Es ist jedoch immerhin über- 
raschend, daß der Maler Basil Hallward (“Dorian Gray”) ?) in 
seiner *L’Art pour l’Art”-Theorie zwar deutliche Anklänge 
an die These des großen Amerikaners zeigt, aber in seiner 
Persönlichkeit und seinem Charakter sich von Whistler durch- 
aus unterscheidet, Das Denkmal über einer toten Freundschaft 
aber scheint mir in dem feinsinnigen Gleichnis “Le Disciple” 
(1893) zum wirklichen Symbol geworden zu sein. Hier schimmert 


") Allerdings finden sich auch Widersprüche, die ja bei Wilde keine 
Seltenheit sind, zu diesen Ansichten. Vgl. z. B. Wildes Rezensionen einer 
1887 neu erschienenen Whistler-Biographie (Mason, a. a. O. S. 28ff), 
Be, ©. ®) “Dorian Gray” entstand im Jahre 1890, als die Whistlerfehde auf 

ar. ihrem Höhepunkt war, 
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Whistlers Eigenliebe und sein seltsames Verhältnis zu seinen 
Schülern und Freunden durch!): Narziß ist tot; die Blumen 
trauern um ihn. Auch der Fluß?) liebte ihn er und ie 
fragt er verwundert: 

“Was he beautiful?” “And who should know that better than your- 
self?” said the flowers, “for every day lying on your bank he would 
mirror his own beauty in your waters ... If I loved him,” replied the 
river, “it is because when he hung over my waters I saw the reflection 
of my waters in his eyes... — That is called the disciple3).” 

Es war Wildes Schicksal, daß er in solche Abhängigkeits- 
verhältnisse des Schülers immer wieder gedrängt wurde; er 
brauchte eine Form, die er sich aneignen konnte, um vor sich 
und anderen etwas zu gelten. 


Warum nun ergriff Wilde gerade das System von Whistlers 
Ästhetik? Diese Ästhetik war ein typischer Ausdruck neu- 
romantischer Geistigkeit, von gemeineuropäischer Prägung. 
Wilde selbst war »Romantiker« und fand hier Dinge vor, die 
seiner Mentalität entgegenkamen. Es wurde im Verlauf der 
Ausführungen deutlich zu machen versucht, daß man den 
Nachdruck bei Wildes Whistler-Anleihen nicht auf die Tat- 
sache der wörtlichen Übernahme zu legen hat, um so mehr, 
als die Art der Entlehnung durchaus in Dunkel gehüllt ist. 
Wichtiger vielmehr ist, daß die Gedanken Wildes durch den 
Maler in gewisse Bahnen gezwungen wurden, durch jenes 
geistige Fluidum, das bei dem wechselseitigen Ideenaustausch 
unter Freunden erscheint. Wilde war, wie öfters hervor- 
gehoben wurde, im Grunde unproduktiv®). Daher stellt er 
ressentimenthaft das reproduktive Kunstwerk über das schöpferi- 


1) Ich gebe die folgende Erzählung dieses »Prosagedichts« in der 
poetischeren Form wieder, die Gide a. a. O. S. 25ff. erzählt, und die 
etwas von der Fassung in Bd. XI der Werke S. 232{f. abweicht. Gide 
erzählt aus dem Gedächtnis, in Erinnerung an eine Begegnung mit Wilde, 
wo dieser dem Franzosen die Geschichte mündlich mitteilte. 

2) In Bd. XI ist der klare Fluß zum “pool” geworden, die Blumen sind 
in “Oreaden” verwandelt. 

8) Gide, a. a. O. S. 25ff. 

#) Interessant ein Hinweis von Roß (Miscellanies, S. XV), daß Wilde 
sich in seiner Jugend als Zeichner versuchte, sich also vergebens um 
eine produktive, nicht reproduktive (Kunstkritik) Betätigung seiner Künst- 
lerischen Veranlagung bemühte. 
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sche!), rühmt sich seiner »Unoriginalitäte 2). Es ist BRD 


würdig, aber psychologisch verständlich, daß sich Wilde einen 
Freund erkor, der gleichfalls kein ursprüngliches Genie war?), 
der aber um alle Geheimnisse wußte, wie sie nur eine sterbende 
Kunstrichtung kennt. Der letzte ästhetische Reiz im Kunst- 
werk beider Männer liegt in jenem Schmelz und Zauber, den 
die Euthanasie einer ausklingenden Kunstepoche verleiht. 

Neben der zeitlichen Bedingtheit mag bei Wildes Mangel 
an schöpferischen Kräften auch noch seine anormale Veran- 
lagung mitspielen. Gerade Menschen dieser Art haben ein 
ungeheuer feines ästhetisches Empfinden, verbunden mit einer 
eminenten Begabung für die Form. Sie suchen »durch die 
Liebe zur schönen Form zur Liebe der abstrakten Schönheit 
hindurch zu gehen«*). Wilde fand nun in dem ästhetischen 
System Whistlers jenen Kultus des Schönen als oberstes Ge- 
setz, das ihn mächtig anziehen mußte. Die Sehnsucht nach 
der Harmonie der Persönlichkeit, die ihm in der realen Welt 
versagt blieb, flüchtet sich in ein Weltbild heiterer Voll- 
kommenheit, das zweckfrei die »Vergottung« des Schönen an 
sich schenkt. 

Daß Wilde nicht die Kraft besaß, aus eigenem ein Welt- 
bild aufzubauen, daß er auch hier, wie so oft, in seinen 
Dichtungen von anderen abhängig war, hat er zuweilen selbst 
als die ihm bestimmte Tragik empfunden und dies Gefühl in 
“Burden of Itys”5) in lyrischer Klage verströmt: 

“Tis I, ’tis I whose soul is as the reed 

Which has no message of its own to play 

So pipes another’s bidding, it is I 

Drifting with every wind on the the wide sea of misery.” 
Breslau. Gerda Eichbaum. 


1) “Critic as Artist”. 

®2) Vgl. Sententiae, Oscar Wilde in Pall Mall, S, 204. 

®) Darauf wurde bereits mehrfach aufmerksam gemacht. 
4) Havelock Ellis, a. a. O. S, 401. 

5) Poems, S, 79, 
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W.E. Collinson, Spoken English. On the basis of the work of 
E. Th. True and O. Jespersen. 10. Edition. Leipzig 1929, 
O. R. Reisland. K1.-8°. IIu. 102 S. — Ergänzungsheft zu 
True-Jespersen, Spoken English. Fünfte Auflage, neu bearbeitet 
von W. E. Collinson. Leipzig 1929, ©. R. Reisland. K1.-8°. 
II u. 80 S. 

Auf Jespersens dankenswerte Anregung hin hat Collinson 
das sehr verdienstliche und in vielen Auflagen verbreitete englische 
Gesprächsbüchlein, das unter dem Namen »True-Jespersen« bekannt 
ist, »neu bearbeitet«, oder vielmehr in Wirklichkeit ein ganz neues 
Büchlein verfaßt, neue Texte, daher dazu im Ergänzungsheft auch 
neue Übersetzung und Anmerkungen usw. Es ist höchst erfreulich, 
daß wir hier ein weiteres Beispiel der seinerzeit von Sweet ge- 
wünschten Darstellungen von Sprachindividualitäten besitzen, das in 
allem wesentlichen den Standard zeigt, wie ihn Sweet, Soames, Wyld, 
Daniel Jones, Palmer u. a. bieten, abgesehen von den unwesentlichen 
Varianten jeder der einzelnen Sprachindividualitäten. Es ist be- 
sonders wertvoll, daß Professor Collinson, wie uns ja sein wertvolles 
Buch Contemporary English. A Personal Speech Record (Leipzig 
und Berlin 1927, B. G. Teubner) gezeigt hat, sprachwissenschaftlich 
wie sprachdidaktisch weiß, worum es sich bei dergleichen Dar- 
stellungen handelt, und daß ihn einerseits sein berufliches Fach, die 
Germanistik, andererseits die Erfahrungen aus seiner mehrjährigen 
Lehrtätigkeit als englischer Lektor in Köln (1910—1913) wie wenige 
befähigt, für Deutsche der Vermittler englischer Spracherscheinungen 
zu sein; denn bei einem ehemaligen Schüler Robert Priebsch’s war 
es ja nicht verwunderlich, daß er sein Lektoramt an einer deutschen 
Hochschule von Anfang an mit dem offenen Blick für wissenschaft- 
liche Problemstellung erfaßte und die sprachwissenschaftlichen Pro- 
bleme auch später nicht mehr aus den Augen ließ. Wir bekommen 
hier in natürlicher gebildeter Umgangssprache Texte mit gegenüber- 
stehender phonetischer Transskription, zunächst Simple Phrases 
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Er. (1—11, Miscellaneous questions, Expression of blace, Expressions 


of time, Expression of reason, Means of conveyance, Expression 
of manner, Expression of number and quantiüy, Some simple 
directions (class-room bhrases continued), Polite bhrases u. zw. 
More formal, More familiar und Good wishes, Exclamations, 
Various constructions), sodann Conversations (12—44, Greet- 
ings &c., The Weather, Getting dressed, At the breakfast 
table, A quiet smoke, Matches &c., Travelling, At the ticket 
office, Season tickets, On the train, Flying, Ocean travel, Pass- | 
orts, At the passport bhotographer's, At the customs examina- 
tion, At the bank, In the hotel, In the restaurant (cafe), Taking 
vooms, At the post, At atelephone call office, Shopping, At the | 
grocer's, At the tailor's, At the hairdresser's, Illness, Bodily | 
defects &c. An Engagement and Marriage, Church, The Law, 
Electric Light, Light Reading, Indoor Games, Domestic ani- 
mals, Profiteers, Wireless, At the Dicture-balace, The gramo- | 
phone, A concert, The theatre, The music-hall, Dancing, 
Motoring, A Country-walk, Asking thc way, Tennis, Bathing, 
Public meetings) frisch aus dem Leben gegriffen, was auch kultur- 
historisch interessant ist, wenn man die Vorstellungskreise mit denen 
zur Zeit des Sweetschen Elementarbuchs des gesprochenen Englisch 
(1885) vergleicht. Wie man aus den Überschriften entnehmen kann, 
gibt es da auch reichlich Stoff für praktische Spracherlernung. Das 
Transskriptionssystem, ja, das ist wieder eine crux, und wir sehen 
da wieder, was es mit der angeblichen Allgemein- 
gültigkeit der Transskription der Association Phone&- 
tique für eine Bewandtnis hat! Jeder macht es nach Be- 
dürfnis anders und hat ja recht, wenn er damit eine phonetische 
Erscheinung etwas deutlicher zum Ausdruck bringen zu können 
glaubt, und bei Collinson ist alles wohldurchdacht und begründet. 
Er sagt im Vorwort: “Professor Jespersen encouraged me to 

.. vevise the system of transcribtion, though I must accedt Full 
responsibility for the result. In Ihe main I have adopted the 
Symbols used by Messrs. H. Palmer and D. Jones...” Aber 
weder Palmer noch Jones gebrauchen für das o in gof n, d. h. das 
auf dem Kopf stehende Zeichen, das gelängt als a’ in father ge- 
braucht wird, sondern o!), ebensowenig ein v-ähnliches Zeichen für 


ist Sure 


jur 
z= 


!) Was dieses Lautzeichen >, das ein umgekehrtes c ist und nur aus 
Mangel eines besseren in den Druckereien gewählt wurde, anlangt, so 
würde es den Lernenden die Sache doch sehr erleichtern, ein Zeichen für 
ein offenes o, also o mit einer kleinen Öffnung nach links: >, wie es 
die Wintersche Druckerei für mein Neuenglisches Aussprachwörterbuch 
ohne Schwierigkeit herstellte, zu gebrauchen; das war ja seinerzeit mit 


Pr 
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das kurze u in g00d, Put oder als zweiten Bestandteil der Diphthonge 
au, ou. Jedenfalls erschwert jedes neue Transskriptionssystem das 
Studium und die Benutzung des darin abgefaßten Werkes, weil man 
jedesmal erst nachsehen muß, was mit den Zeichen gemeint ist: doch 

genug mit der alten Klage, die ja doch nichts nützt! Ein Verzeichnis 
der gebrauchten Sounds and Symbols (aber keine Motivierung) und 
ein Subjects Index beschließt das prächtige Büchlein. Eine nähere 
Erklärung und daher Motivierung wenigstens für die Wahl des 
v-ähnlichen Zeichens für kurzes u finden wir jedoch im Ergänzungs- 
heft S. 72; es soll damit die offene Aussprache des kurzen u an- 
gedeutet sein, wogegen für den langen u-Laut, wie in »200d [mu’d], 
‘ der offen anfängt und dann bis zum geschlossenen u oder gar w 
hinaufgleitet, einfach [u‘] gebraucht wird. Über all das könnte man 
ja streiten und zum Beispiel vorschlagen, das kurze und das lange 
u wie seinerzeit Sweet durch u und uw zu unterscheiden, denn 
konsequenterweise müßte Collinson das lange u durch sein v-ähn- 
liches Zeichen plus u bezeichnen, zumal da er ja (Ergänzungsheft 
S. 70) den diphthongischen Charakter der englischen Vokale er- 
wähnt. Das sind freilich nur praktische Erwägungen. 

In dem »Ergänzungsheft« erhalten wir zunächst eine idio- 
matische deutsche Übersetzung der Texte, mit zahlreichen An- 
merkungen dazu; diese Übersetzung ist wegen Collinson’s intimer 
Kenntnis des lebenden Deutsch und der Schwierigkeiten, wirklich 
sinngemäß zu übersetzen, von ganz besonderem Werte, da ja, wie 
aus seinem “Contemporary English” ersichtlich ist, Collinson auch 
den neuesten Mode-, Sport- usw.-Ausdrücken im Deutschen wie im 
Englischen die größte Aufmerksamkeit zugewandt hat (manche 
deutsche Ausdrücke habe ich erst aus Collinson kennen gelernt und 
dann durch Umfrage von meiner deutschen Umgebung bestätigt 
gefunden!). Bei dieser Übersetzungsarbeit kam Collinson vor allem 
auch die Hilfe seiner Frau, einer geborenen Kölnerin, zustatten. 
Professor Collinson hatte die Freundlichkeit, mir, was diese Wort- 
übersetzungen anlangt, ebenso wie über Einzelheiten seiner Aus- 
sprachangaben usw., auf meine Anfragen ausführlich Auskunft zu 
geben, wovon ich im Interesse der Benutzer der beiden Bändchen 
bei dieser Gelegenheit gern Mitteilung mache. Also zunächst W ort- 
bedeutungen: 

S. 11 (8, 8, Z. 6) des Büchleins ‘Spoken English’ zu spin, 
auf meine Frage, ob dies ein unmißverständliches Äquivalent für 
bicycle ride sei, schreibt C.: “/ should never use ‘sdpin’ for any 
kind of ride excebt a bike ride.” 


dem > gemeint; heute, wo soviel Phonetisches gedruckt wird, kann ınan 
derpleichen wohl von den Druckereien verlangen. ’ 
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S. 14 6, Z. 5) push-bike ist nicht = motor bike: “Push- 
bike arose by way of contrast with motor-bike. I have seen 
in German Tretrad. The official term in English is pedal- 
bike” 

S. 14 (7, 1. Z. 3) quite a few = nicht wenige, entstanden 
aus a few = einige wenige, also etwa = immerhin einige, man kann 
nicht leugnen, daß einige da sind od. dgl.; Frage, ob dieser Gebrauch 
alt oder neuen Datums ist, wozu C. schreibt: “/ think I have always 
been familiar with it. I find it is also used in America. It is 
practically equivalent to a good few, a considerable 
number and we use quite in quite a number of. 

S. 24 (11, 1. letzte Z.) letter file = Briefordner. “We use 
file rather loosely, both for your kind (bill-file) and for a 
fJolder or cover into which letters or babers are Dut, but not 
necessarily arranged albhabetically." 

S. 28 (12, 2. Z.6) “as right as rain” = all right, ver- 
mute ich, etwa wie das Deutsche »klar wie dicke Tinte«, ursprüng- 
lich ironisch entstanden, dazu C.: “It is quite likely you are right 
and that it was first used ironically, but it has now become 
current in the sense of ‘quite right, all right esd. in health”. 

‚(Logan Pearsall Smith, in seinem hübschen Buche Words &Idioms, 


London 1925, Constable & Co., führt S. 203 die Redensart As right 


as rain zwar an, aber ohne jede Erklärung oder Deutung.) 

S. 58 (21, 2. Z. 7) Demerara = brauner Zucker, was man in 
England meist “brown sugar” nennt; dazu C.: “Yes. My mother 
always used the trade name Demerara”, und “granulated” ist 
gestoßener weißer Zucker zum Unterschied von Würfelzucker (ump- 
sugar). 

S. 76 (81, Z. 6/7) drodbing bricks und making gaffes (vgl. 
NED gaff 2) = lächerliche Schnitzer machen, ist dies verbreitet? 
Dazu C.: “Yes, my colleagues often use them, so do I. 

S. 76, Z.2 v.u. “fan” = Abkürzung von fanatic. C.: “ Yes, 
an Americanism, cf. radio fan, well know from films etc.” 

S.78 (33, 2.9) slap stick. C.:“Ithink this is an American- 
ism. It is often used since the war for the »Pritsche« of the 
Harlequin or funny man and latterly has come to be used as a 
term of abuse for those American films which consist of mere 
knock-about and tom foolery. You will sometimes hear slab- 
stick and custard die films (because of the childish trick 
of raising a laugh by throwing a custard pie at a Derson’s 
head). 

S. 86 (39. 6, Z. 7) endorse = verlieren! Es muß also, da 
endorse sonst die entgegengesetzte Bedeutung hat, wohl ein Ge- 
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dankenübergang etwa über »amtlich notieren« oder dgl. vorliegen? 
Dazu C.: “ Yes. To endorse is usually to confirm, corroberate 
e.g. by signature on back. In endorse alicence I think the 
Denalty is noted on the back.” 

Was das Phonetische der Sprachproben anlangt, so sind 
zunächst einige — löblicherweise sehr wenige!-— Druckfehler zu 
berichtigen: 

S.9 (8. 2, Z.1) there steht in der Transskription ein ı statt 
eines Fr. 

S. 17, 2.1 coffee ein | statt eines f. 

S. 96, Z.4 v. u. sollte entsprechend der Transskription od had 
statt had vielmehr had had (also Pluderfect) stehen. 

S. 25, Z.3 v.u. bei b’n ist das i in die darunterstehende Zeile 
gerutscht und hat so aus 9v ein unverständliches iev gemacht; das 
in eckigen Klammern Stehende sollte also lauten: [ev, »v bin], da 
Collinson mir schreibt: “My intention was to indicate 3 Dossibilities 
1. you would, 2. you would have, 3. you would have been.” 

Wichtiger ist die Unterscheidung von dıs S. 31, Z. 2 gegen- 
überr0os' 9.127,27 217 8.35) 24, 5.49, Z. 21, S.59, 27. u, 
S. 61, Z.3, S. 93, Z.5. Collinson schreibt mir dazu: “The contrast 
is deliberate on my Dart. I find that many speakers including 
myself use dos especially before Darts of the day — a very fre- 
quent collocation! e. g. öas 'mo'nıy, des 'i'vnıy. des a’ftenu’n, even 
da 'si'vnıy, öo 'sa’ftenu’n, but Öls whenever stressed. I should al- 
ways say 'Öıs mAnd, "dis 2°, 'Öıs m&()n; cf. S. 33 (13. 7, letzte Z. dıs 
'wınto where winter has the main stress). Of course it is always 
possible to use dis, but in ordinary conversation dis ma'nin sounds 
a little too careful.” 

S. 33 (13. 4, Z.8) have to be: 'hzf te bi’, ebenso S. 45 (15. A. 
13), S. 65 (23. 1. 10), S. 93 (43, Z. 8 v. u.) wohl durch Einfluß des 
folgenden t stimmlos. Dazu Collinson: “ Yes, in these circumstances 
my normal Dronunciation. It is my imdression that the de- 
voicing [before a voiceless consonant) in [hezv] and [hzz] is quite 
the normal Drocedure at any rate before to and an infinitive, 
cf. I used to ax yu’st (te.” Dazu gehört auch S. 85 (39. 2, Z. 2) 
policeman’s signals ple]li'smens sıgnalz, wozu c. schreibt: “ Yes — 
as an allegro-form with no bause.” 

S. 33 (letzte Z.) Switzerland: swıtslaond; dazu schreibt C.: 
“Perhabs I should have transcribed swits[o]llend, but at the 
ordinary speed of conversation many would drop the second 
syllable. I should regard switsslend as a lento-form.” 

S. 53 (16, 3, Z. 3) shoes: neben fu’z die mit Collinson schon 


oft erörterte Form fü’'z, die auch Wyld auffallen mußte; dazu schreibt 


C.: I have tried shoes and shoot upon several colleagues 
- J. Hoops, Englische Studien. 63. 2. 17 
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& bred Lancs) uses both Su and Srü, jut and früt. Hutton (born 


Edinburgh, lived most of his life in Liverpool) uses quite ? I 


definitely SIJü and fijüt. Both are of odinion that most deoble 
make a difference between the oe or 00 of shoe, shoot and 
the oo of too and boot. Imy own case I make a distinct 
difference between fu =shoo! (to a hen etc.) and jyü or fü. My 


Darents & sisters confirm this (I asked them not solong ago). 


I will investigate further for you.” 

. 8.75 (30. 3, Z. 4) usually: jvzjvle gegenüber dem gewöhn- 
lichen -Ilı z. B. S. 77 (32, Z. 7, 10, 13 u. d.). Dazu Collinson: “ This‘ 
is, I fear, a misprint, but I have certainly heard beoble e. g. 
Sir Edward Gonner pronounce -[l]y with the tongue lowered 
and slightly retracted towards ». 

S. 75 (30. 2, Z. 4) mouser, Jones gibt an erster Stelle z, ich 
hielte s für richtiger, doch z daneben für unaufhaltsam im Zunehmen 
ebenso wie bei greasy. Dazu Collinson: “Both are familiar to me 
and I should have added [mavz>3].“ 


S. 78 theatre. Das ist besonders interessant, insofern als 


-Collinson früher den Akzent auf a legte, siehe meine Notiz in der 


2. Aufl. meines NE. Auspr.-Wtb. S. 530. Dazu schreibt mir C. 
jetzt: “/ used to say [Yı'sto], but have accomodated myself to the 
prevalent educated bronunciation.’ Ein charakteristischer Fall 
der Anpassung der gebildeten Individualsprache an die gebildete 
Majorität! 

S. 95 (44. 1, Z. 12) Messrs.: mesi'ez. Mir ganz neu! Auch 


| . Jones hat nur 'mes»z [-sjez]; Collinson schreibt dazu jetzt: “Seems 


to me quite normal. Is the alternative me'si’ez or 'mssorz? I 


. should also admit 'mesiez; I think my older Dronunciation was 


'mesez.“ Wie kommt. jetzt zu seinem langen, eventuell sogar be- 
tontem i? Es scheint eine Einzelheit der Individualsprache zu sein, 
die zu denken gibt, denn sie muß ihren Grund haben; da C.s Vater 
ein hochgebildeter, angesehener Londoner Geschäftsmann ist, muß 
der Sohn das Wort doch häufig genug gehört haben. 

Ebenso erstaunlich ist S. 97 (44, 4. Z. 4) Darliamentary 
die Aussprache pa’lıo'menteri! Wozu C. schreibt: “This seems to 
be gaining ground at the exdense of pulımenteri and is my 
usudl pronunciation.” 

S. 25 (11,1. Z.4) asked als a'skt. Da hat ja auch Jones 
schon die zu meiner Jugendzeit übliche Form äst degradiert, indem 
er angibt “also aıst in familiar speech.” Collinson schreibt: “7 
certainly tend to pronounce k myself even if weakly, and some 


 ofus.are probably afraid that a'st written arst isa ne % 
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Das Ergänzungsheft enthält nach der deutschen Übersetzung 
der Sprachproben in deutscher Sprache eine kurze Erklärung der 
Laute und einige Anweisungen zu ihrer Bildung, über Quantität, 
Druck, Intonation (im Anschluß an Palmer, doch etwas vereinfacht), 
Doppelformen und ein Sachregister, alles anschaulich, wohldurch- 
dacht und nützlich. 

Gelegentlich spricht der Verfasser von seiner südenglischen 
Aussprache und Intonation, was aber nicht mißverstanden werden 
darf. Der maßgebende Standard ist eben insofern südenglisch, als 
London und die beiden alten traditionellen Mittelpunkte der Geistes- 
kultur, Oxford und Cambridge, im Süden liegen. Bei der sehr weit- 
verbreiteten Scheu, die Cockneysprache als Muster anzuerkennen, 
wobei man meist durch einen Abscheu vor der Londoner Vulgär- 
sprache beeinflußt wird, vermeidet man vielfach gern die Bezeichnung 
des Standard als Londoner Englisch, obwohl sprachgeschichtlich 
an der Sachlage nichts zu ändern ist. Im Norden, Nordosten, Nord- 
westen, Südwesten gibt es natürlich eine Unzahl Einzelheiten der 
Aussprache, die von der Londoner abweichen, aber nirgends als ge- 
schlossene Gruppen, wie Lloyd und Wyld wollen, sondern unendlich 
und inkonsequent abgestuft, je nachdem die einzelne Sprach- 

individualität mehr oder weniger in den Bannkreis von London, 
Oxford, Cambridge gerät, wofür ein charakteristisches Beispiel der 
in Liverpool geborene Phonetiker Marshall Montgomery ist (vgl. 
Engl. Stud. 45, 82ff.). Vereinzelte Sprachindividualismen hindern 
auch nicht, die Darstellung Collinson’'s als hochst willkommene 
Grundlage für ernste Bemühungen in der praktischen Sprach- 
erlernung. des mustergültigen heutigen Englisch zu verwerten, und 
der gelehrte Verfasser hat sich mit seiner lehrreichen Gabe, der 
- weiteste Verbreitung zu wünschen ist, erneut unser aller Dank 
verdient. 

Köln, 3. Juli 1929. A. Schröer. 


Simplified Spelling. Simplified Spelling Society, 1930. Pr. 6 d. 

Excellent reasons for the necessity of an immediate reform of 
the English Spelling are given in this booklet just published under 
the auspices of Sir George Hunter. 

The book contains seven contributions: Mr.W. Ripman shows 
what “an unholy muddle” the present English spelling is, and dwells 
on the advantages gained by teaching children simplified spelling. 
Sir Mark Hunter adduces numerous instances of phonetic forms. 
from the old texts. Thus Shakespeare wrote “coffe” for “cough”, 
much to the discomfiture of the leader-writer, who declared that “to 
write ‘cough’ with an / would make Shakespeare turn in his grave”. 


Bishon Welldon, after having made out an excellent Bo KioE 
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reformed English as a world language, e. g. in India where English 
is the only common language available for 300,000,000 people. The 


present writer gives a brief account of Anglic and the Anglic Move- 


ment, and Sir George Hunter, after having suggested that the 
new spelling should be optional änd adopted gradually, gives an 
admirable summary of the reasons for simplified spelling. It will 
save one or two years of school time, reduce the cost of printing, 
improve the English pronunciation, and pave the way for English 
as an international language. 

There is the following statement in Sir George’s otherwise ex- 
cellent article, which few students of the history of the English 


. language will be willing to subscribe to in spite of the authorities 


quoted in support of it. It is quite correct that the present spelling 
sometimes obscures derivation, but phonetic spelling is bound to do 
so to a very considerable extent. Spellings such as surkumstens, 
sur, turm, surin, uezhooal, naeshon, aenshent, sity for circum- 
stance, sir, term, certain, usual, nation, ancient, city are in- 
stances to the point. But this is no valid argument against spelling- 
reform, for there is a very small number of persons who are interested 
in etymology compared with the millions of people who would benefit 
from a phonetic writing of English. 

Other Germanic languages often go in for phonetic spelling of 
loan-words which have been incorporated in the common vocabulary. 
Witness Scharm (charm), Maschine (machine), Zirkus (circus), 
kaprisziös (capricious), Kapazität (capacity) in German. Poäng 
(point), rat (route), byrä (bureau), by/fe (buffet), träna (train), kdx 


(cakes), ansjovis (anchovies) in Swedish, to mention only a small 


number of instances. 
Never has a language been so unfortunate with its spelling as 


English. Those who are primarily responsible for the present state 
. of English orthography, i. e. the X’Vth Century scribes in the Royal 


Chancery of London, Caxton, the early printers, and last but not 
least Dr. Samuel Johnson, showed a denseness and lack of adapta- 


 bility in matters orthographical which resulted into ihe wholesale 


adoption of foreign words, especially from French, whose spelling 
was but seldom made to conform with that of the native words. 
With the revival of learning, matters grew even worse. It was then 


that such etymological or quasi-etymological spellings as debt, doubt, 


victuals, receibt, advance, enterprinse, abhominable were intro- 
duced. It is characteristic of the English attitude towards spelling- 
reform that most of these have been allowed to remain up to the 


spelling-reform, remarks that “they who speak the English language h 
should be of all people the most unwilling to discourage other people 
from learning it”. Mr. H. Cox calls attention to the possibilities of 
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present day. Shakespeare may have had some doubts (v. Zove’s 
Labour's Lost, V. 1, 23), but what could he do against Holofernes 
backed up by the whole English nation. 


We only regret the loss of abhomiinable (from ab homine, 
quasi away from man, inhuman) for this is exactly the word to describe 
the present English orthography. 

Unfortunately there has never existed in England an Academy 
which could have brought order into the chaos that now prevails. 


I am not convinced, however, that an international phonetic 
alphabet of the kind used in the Oxford Dictionary would be service- 
able at the present moment. 

In the first place, this would at once bring to the fore the diffic- 
ult question of divergencies in the many existing varieties of Eng- 
lısh speech: Northern British, Southern British, different kinds of 
American-English, and so on. 

Secondly, such a spelling would have little practical value, until 
it was officially recognized in England and the United States. Any- 
how, it could not be used for English as an international auxiliary 
language, for it would not gain the confidence of Continental people 
anxious to learn English. For this purpose no orthographical scheme 
can be adopted which does not admit of easy transition to-a reading 
knowledge of the present conventional spelling. 

Thirdly, a good many people will agree with me that the adoption 
of a phonetic alphabet for a language of such a world-wide circulation 
as English, is largely a matter of international agreement or perhaps 
even of international courtesy. At present the Roman alphabet is 
used for practically all European languages. The adoption of a 


 phonetic alphabet for English only would tend to isolate this language 


and those who use it from all other European languages of culture. 
I see and fully appreciate the advantages of a strictly phonetic 
alphabet for any wltimate, cooperative scheme, and I am convinced 
that no entirely satisfactory solution of the whole spelling problem 
can be achieved, until the States of Europe unite in recommending 
a common phonetic alphabet for their respective languages, but I 
cannot find that such a scheme has any immediate practibility. 

Lastly, it is a fact that the Roman alphabet can be adopted for 
a phonetic spelling of English if we use, not only single letters but 
also letter combinations for the representation of each particular 
sound. : 

When a memorial on Spelling Reform was presented to the 
President of the Board of Education a few years ago, Mr. Trevelyan 
answered that “no commission could be expected to find a scientific 


solution unless the supporters of spelling reform were able as a pre- 


t 


'liminary to decide upon =D agreed and definite: scheme”, 
is such a scheme, settled in every detail, purified from every TORE 
and ambiguity. This significant fact is duly emphasized by Dr. God- y 
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frey Dewey, who after having characterized the pressing demand 
for an international language as the most powerful of all the social‘ 


_ forces which are moving to-day in aid of English spelling-reform, 


concludes his article as follows: 


“The Anglic movement sponsored by Professor Zachrisson of Upp- 
sala is more carefully thought out and tested and better organized than 


any previous attempt in the field of World English. More important 


still, at a recent international conference (June, 1930) in London, Prof. 
Zachrisson made certain simple but important alterations in his original. 
proposals: which should assure him of full support both of the Simplified 


 Spelling Society in Great Britain and of the Simplified Spelling Board 
. and Spelling Reform Association in the U.S.; not only as the best basis 


for a World English but also as a valid basis for phonetic spelling reform 
of English for the English-speaking peoples. With such agreement the 
opportunity is unique for immediate effective progress all along a united 
front. Now is the time!” 


Upsala, October 1930. R. E. Zachrisson. 


Paul Hartig, Die Edinburger Dialektgrupbe: Sprachgeschicht- 
liche Studie über Satszproben, aufgenommen mit dem Gram- 
mobhon in den Gefangenenlagern, und über den Berwick- 
shire-Lokaldichter Calder. (Palaestra 161.) Leipzig, Mayer & 
Müller, 1928. IV and 104 pp. 


The publication of this work marks the attainment of a fresh 
stage in the history of English Dialectology, though opinion will 


probably be divided as to whether this field of knowledge has gained 


very much in the process. Unfortunately Herr Hartig was prevented 
from coming to these islands in order {o study his subject »an Ort 
und Stelle«, and, as may be expected, his account of the “Edinburgh 


‘Group of dialects” labours under such a severe handicap as this. 


It thus appears rather improbable that the book will satisfy those 
students of current dialect who have been in a position to carry out 
investigations in direct contact with the actual sources themselves. 

The only new information that the author has been able to 
bring to his task is embodied on six gramophone records of some- 
what dubious “regional dialect.” Five of these contain renderings 


of the Prodigal Son, while the sixth is a narration on the topic of 


angling; in addition they contain between them, five dialect versions 


!) On this see Anglic, A New Agreed Simplified English Spelling 


byR.E. Zachrisson, Anglic Fund A.-B., Uppsala 1930. 
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‚, ofsome thirty numerals. These records belong to that large collection 
of mechanical recordings of current dialects which was obtained 
some few years ago by a »Kommission von Sprachforschern« with 
the co-operation of the internees in the Prisoner-of-War Camps in 
Germany. The “English Section” of this Commission was under the 
distinguished leadership of Professor Brandl, who, prior to the 
recitation of the text for purposes of instrumental record, seized the 
opportunity to register phonetically the dialect speaker’s pronunciation 
of the same text. The discrepancies between Professor Brandl's 

. phonetic versions and those obtained by Herr Hartig (pp. 50-70) 
as a result of extremely careful listening to the gramophone records; 
are by no means negligible. But the learned Professor himself 
suggests credible reasons for these variants, which our author 
appends below his own specimens, in the explanatory matter that 
he has contributed to the monograph (pp. 48—49). In Chapter I of 
the work before us, we are told that the Commission endeavoured 
to. record the purest possible forms of regional dialect and there- 
fore selected, as far as possible, their speakers from the agricultural 
class (Landarbeiter). It is interesting to note that dozens of these, 
sons of the soil were not utilized because they- were unable to call 
to mind their native Doric. 

The five speakers whose recitations provide the basis of the 
monograph were the following: a shoemaker (Speaker B) from 
Bathgate, Linlithgow, a farmer (C) from Falkirk, Stirlingshire, an 
electrician (D) from Kelty; Fifeshire, a coach-painter (E) from Edin- 
burgh itself, together with »ein Fischer« (A) from Gordon in Berwick- 
shire. The latter is so described apparently on the strength of the 
narration of his early angling activities, although it would appear- 
far from unlikely that he had been, previous to 1914, a professional 
soldier (cf remarks on his life history, p. 55). All these men were 
natives of the places mentioned in connexion with their names. It 
will be observed, however, that only one of them was in actual fact 
a »Landarbeiter«. Further, only one of the speakers could claim to 
have been domiciled in a place with a population of less than 7000. 
According to the Waverley New Era Atlas and Gasetieer (1920), 
the populations of the places concerned are as follows: Bathgate 8226; 
Falkirk 33, 574; Kelty 7, 398: and Edinburgh 488, 795. On the 
other hand the village of Gordon has, according ta the Michelin 
Guide to Great Britain, St" Ed., not more than 719 inhabitants. 

- Again, at the time of the taking of the records, two of the speakers 
(viz. C and D) must have been in the early twenties, two (A and 
B) in the late thirties, whilst the fifth (E) would be just over fifty. - 
Thus none of these men were old at the period we are concerned 
with. In this country it is pretty generally agreed that dialect as. 
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that used by their fathers and mothers: many of the traditional 
phonological features of our vernaculars have already been com- 


pletely obliterated, and those that survive are not always self-evident. 


In fact some of them are very difficult to ferret out. All things 
considered, therfore, it seems very much open to doubt whether we 
have to do here with the most desirable type of regional dialect 
speaker. 2 

The most inconsistent of the tive speakers in the matter of pron- 
unciation appears to be the Gordon angler (cf. p. 23), although the 
reader will be attracted to him by his entertaining account (pp. 53, 
54), written with his own hand, of some of his fishing experiences 
under happier conditions. This narration is full of genuine dialect 
forms and idioms, the more difficult of which are explained below 
the text itself by Herr Hartig, though not always correctly. For 
example [dzowk] “jock’ (19) is glossed “a country fellow, rustic? 
whereas the allusion is clearly to Jock, the brother of the » Angler« 
himself, Jock being here the Scotch form of Jack < John. It may 


‚be mentioned by the way that ‘Jock’ is also a generic term in this 


country for a Highland soldier. The form [heim] (20) is probably 
simply a mispronunciation of he and me and consequently ought 
not tö be regarded, as has been done [p. 18 ($ 7)], as corresponding 
to NME hain: ‘home’. Our ‘Jock’ may be guilty of another error 
in sentence 24 (p. 54), or possibly the author’s hearing has been at 
fault. The reference is to [jist] which is interpreted (p. 22) as ‘used’. 
Is not the word really -jxsi, the sentence running as follows, We 
had on gay big worms and just cast etc. Nevertheless it is not 
beyond the bounds of possibility that in the speaker’s natural pro- 
nunciation the group and jus! might well be reduced to the torm 
that has been registered by the author, viz [?n jist]. 

In addition to the renderings in phonetic script of the sounds 
of the gramophone records, the monograph also contains chapters 
on the Quantity and Quality of the Stressed Vowels of East-Midland 


Scotland (the so-called »Edinburger Dialektgruppe«), as well as a 


treatment (though rather meagre) of the Consonants and Inflexional 


. System. The author also includes a comparatively lengthy discussion 
(Chapters VII—X, pp. 71—98) of the life, work and dialect of the 


Berwickshire poet Robert MacLean Calder (1841-1895). So far 


as historical phonology is concerned, however, it is more than doubt- 


ful whether the time and labour spent on the study of our modern 
dialect writers is really worth while. The orthographical systems 
employed by these gentlemen are usually to a certain extent tra- 
ditional, and are nearly always extremely inconsistent, while the 


individual spellings, especially so in the case of the vowels and 
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diphthongs, more often than not utterly fail to indicate the actual 
sounds of the dialect. The authors themselves cannot of course be 
censured for not being expert phoneticians. But as regards the 
practice of pressing into service their dialectal spellings as evidence 
of the existence of a particular shade of pronunciation, we venture 
to believe that in scientific works like the one under review, where 
minute differences in sound may often be highly significant, the 
average dialect writing might without disadvantage be ignored. 
Herr Hartig has taken the trouble to compare the material of 
his gramophone records with, as well as to supplement it from, 
Professor Wright’s English Dialect Grammar, and has thus been 
enabled to increase the value of his published researches. He is 
obviously aware that our English regional dialects exist today in a 
“sadiy battered and mutilated” condition and has, accordingly, been 
at pains to sift his material. Yet often and again, the testimony 
of his records is so conflicting and contradictory that it becomes 
quite impossible to determine from this alone the normal present- 
day correspondences of the ME vowel-system. [Compare for example 
pp. 16—17 (8 2), p. 19 (8 11), pp. 19—20 (14), p. 21 ($ 21) and p. 25 
(85 8, 14)]. Though the assistance of the E. D. Gr. is requisitioned, 
not however uncritically, the combined evidence of both sources of 
information (pp. 36—43) still fails to shed light on the prevailing 
obscurity. In fact we seem to be further away than ever from 
obtaining what is surely the main objective of a monograph of this 
kind, viz. accurate and detailed information as to the sound system 
of the living vernacular. Such scanty material as the author has 
at his disposal entirely prohibits any satisfactory treatment of the 
phonology of his titular subject, and he freely admits the fact in his 
Preface. Nevertheless it seems here that an attempt is to be made 
to sidetrack the reader, for the author explains that “Dialect 
Grammars” are inadequate in that they neglect to pay due attention 
to the linguistic tendencies of the individual speaker. He is accord- 
ingly to endeavour »das Material so zu buchen und anzuordnen, daß 
auch ohne Aufstellung von Theorien die mannigfachen persönlichen 
und augenblicklichen Einflüsse bei meinen Sprechern einigermaßen 
zum Ausdruck gelangen«. The difficulty is to reconcile Herr Hartig’s 
opinions and intentions as expressed in his Preface with the content 
— to say nothing of the title — of the book, which cannot but be 
regarded as a sustained effort to write a Grammar of the “Edinburgh 


Group” of dialects. The present volume clearly emphasises the fact 


that the scientific exploration of a living dialect must be founded 
on observations made in personal contact with the syeakers of that 
dialect, and additionally, perhaps, that the period of such association 


must be long enough to enable the investigator to distinguish 


[' 


De of the particular region as a whole. v 
The book has no bibliography. , 
Armstrong College, August 5th 1929, 

Harold Orton. 


METKEIK. 
Robert Spindler, Znglische Metrik. MBnchep4 Hueber, 1927. 
229 S. Geh. M. 5,60, geb. M. ,— 

Spindlers Buch enthält zwar insoweit weniger als der Titel 
verspricht, als — und wie der Verf. in der Vorrede ausführt, mit 
Absicht — die altenglische Alliterationsmetrik nicht behandelt 
wurde, im übrigen aber vielfach mehr, als man in einem Buche 
über Metrik erwartet, denn auch eine ganze Menge sprach- 
geschichtlicher und literarhistorischer Dinge sind hineinverarbeitet. 
Es ist für den Studenten bestimmt, und soll für ihn und für den 
Lehrer des Englischen an unseren höheren Schulen ein brauch- 
bares Kompendium sein. Es will daher auch von diesem Gesichts- 
punkte aus beurteilt sein. 

Die altgermanische Metrik hat Verf. weggelassen, weil »das 
Kapitel über die Technik des altgermanischen Alliterationsverses 
in der Gegenwart heiß umstritten ist, nachdem das darüber 
_ geltende eingerissen und Neues erst im. Werden begriffen iste. Da- 
mit mag Verf. recht haben, aber ist denn nicht alles, was mit 


 Metrik und besonders mit englischer Metrik zusammenhängt, in 


einem ähnlichen Zustand, oder war es nicht besser schon seit 
langem umstritten? Nicht erst Scripture, dessen neuere Arbeiten 
Verf. des öfteren erwähnt, wendet sich gegen das so klare und hübsche 
System der rein akzentuierenden neuenglischen Metrik, sondern 
schon die Lektüre von T. S. Omonds Zanglish Meitrists in the 
eighteenth and neineleenth centuries von 1907 muß einen auf den. 
Gedanken bringen, daß man mit diesem System allein nicht zu- 
 rechtkommt, was auch Kaluza in seiner Zuglischen Metrik von 
1909 zugibt. Spindler hält sich im großen und ganzen an 
Schipper und wähnt sich damit auf sicherem Boden. Pope und 
Shelley zum Beispiel lassen sich aber doch sicherlich nicht 
in das gleiche metrische Schema pressen, und Gesetze, die 
vielleicht für Pope passen, werden Shelley nicht gerecht. Aus der 
metrischen Interpretation der Ode an den Westwind, die Spindler 
‘8. 89 ff. gibt, ist für den Studenten und Lehrer nicht nur nichts 


« 
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gewonnen, sondern sie ist dem Verständnis der Kunstform des 
Werkes eher abträglich. Aus der starren Durchführung des akzen- 
tuierenden Prinzips erklärt sich auch, daß die Möglichkeit, Pausen 
an Stelle von Schwachtonsilben eintreten zu lassen, nur beiläufig 


S. 6ı erwähnt wird, daß von fehlendem Auftakt S. 35 behauptet 


wird, .man werde durch ihn beim Lesen oder Hören unsanft aus 
dem Geleise geworfen, daß »schwebende Betonung« ganz be- 
sonders scharf verdammt wird (S. 35, 53, S. go wird sie Shelley 
ganz besonders übel angekreidet). Daß alle diese Abweichungen 
vom regelmäßigen Rhythmus unter Umständen: feine Kunstmittel 
sind, sollte doch Studenten und Lehrern auch gesagt werden. In 
ähnlicher Weise werden Byrons strophische Enjambements S. 8: 
als »kühne Lizenzen« bezeichnet, was sie ja gewiß.sind, aber eine 
Beifügung, daß man sie als solche auffassen muß, weil sie dem 
Geiste der strophischen Gliederung widersprechen, daß aber der 
Dichter damit doch bestimmte künstlerische Zwecke verfolgt, wäre 
dem Verständnis dichterischer Kunstmittel doch förderlich gewesen. 
Dies befremdet um so mehr, als sich der Verf. sonst moderneren 
Ansichten durchaus nicht verschließt und z. B. S. 24 und 61 
Sprachmelodie zur Erklärung der metrischen Form heranzieht. 
Die Technik des Buches ist die der Interpretation. An der 
Hand von bekannten und sicherlich ‚gut gewählten Beispielen 
werden die wichtigsten mietrischen Begriffe und Tatsachen, wie sie 
eben die Schippersche Schule auffaßt, erklärt. Verf. geht dabei 
sehr gründlich vor, die Studenten, die er vor sich hat, müssen 
während ihrer Schulzeit von metrischen Dingen gar nie etwas ge- 
hört haben, sonst fühlen sie sich gelangweilt. Ob dies heuzutage 
zutrifft, will ich nicht entscheiden; in der Regel haben unsere 
Studenten über die Grundfragen der antiken und deutschen Metrik 
- doch weit mehr Vorbildung als Spindlers Buch voraussetzt. Aber 
Wiederholung schadet schließlich nicht. Begrüßen werden die 
Studenten auch die historischen Erläuterungen und etymologischen 
Erklärungen der Fachausdrücke, die Verf. eingehend gibt. Er geht 
auf den Ursprung der metrischen Begriffe ein und behandelt dann 
ihr hauptsächlichstes Vorkommen in der englischen Literatur. Die 
englischen Fachausdrücke sind dankenswerterweise auch stets er- 
wähnt, samt Aussprachangabe. Die Interpretationsmethode bringt 
allerdings gelegentliches Zurückgreifen mit sich, auch ist die Dar- 
stellung da und dort übermäßig breit und wird es durch die Er- 
örterung rein literarhistorischer Fragen noch mehr. Sie führt auch 


ie 
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dazu, daß da und dort Dinge zusammen behandelt werden, die 
nicht zusammen gehören, wie denn überhaupt mehr Straffheit der 


Behandlung und schärferes Herausarbeiten des Wesentlichem dem 
Buche nützen würde. So wird S. 153 gelegentlich der Besprechung 
eines Reimes bei Byron ausführlich über den Unterschied der 
Reime bei Chaucer und Lydgate gehandelt, der ja an und für sich 
sicherlich wichtig ist, "aber vielleicht doch aus dem Rahmen des 
Buches fällt und an dieser Stelle als Abschweifung erscheinen muß. 
Zu weitgehend sind auch die Erklärungen inhaltlicher Art zu 
Spensers Schäferkalender S. ız2 und die über Chaucers Ver- 
wendung inhaltlicher Motive aus Boccaccio S. 142, die überdies 
in schrecklichen Schachtelsätzen vorgebracht werden. 

‚ Im einzelnen ist auch noch allerlei zu bemerken. Es geht 
doch nicht an, als Grundprinzip des antiken Verses die Quantität 
zu bezeichnen (S. 29), wenn S. 4ı ausführlich von lateinischer 
Volksdichtung die Rede ist, auf die gelegentlich der Aufkommen 
des Endreims eingegangen wird. Wenn die Römer die griechischen 
quantitierenden Metren nachgeahmt haben, haben sie den Geist. 
ihrer Sprache beinahe ebenso vergewaltigt, wie wenn Deutsche 


oder Engländer quantitierende Verse schrieben. Daß übrigens solche 


immer und immer wieder im Englischen versucht wurden, ist 
nirgends erwähnt, genau so wenig wie die Tatsache, daß auch 
das rein silbenzählende Prinzip der romanischen Metrik in Eng- 
land Nachahmer fand. Und doch hätte das Zitat eines Sonetts 
von Wyatt S. 182 dazu Anlaß geben sollen. Bei der sonstigen 
Breite und Ausführlichkeit in der Erklärung metrischer Fach- 
ausdrücke (z. B. der klassischen elegischen Disticha, die im Eng- 
lischen doch nicht vorkommen, S. 120f.) fällt das Fehlen einer 
Erklärung der Ausdrücke »männlichee und »weibliche« Zäsur, 
bzw. männlicher und weiblicher Reim auf. S. 39 wäre wohl besser 
statt der irreführenden (nach den Zitaten im N.E.D anscheinend 


auf Stow zurückgehenden) englischen Bezeichnung König 
 AEpelreds II. als "ie Unready” die deutsche Bezeichnung »der 


Ratlose«e (s. Brandl, Ae. Ziteratur in Pauls Grdr.) vorzuziehen. 
Der Indexband des D.N.B. erklärt den Beinamen zwar falsch als 
“the resourceless”, der Hauptartikel des D.N.B. stellt aber nach 


‚Freeman, Norman Conquest I, 286 richtig. Stow hat den dem 


König in me. Quellen (ältester Beleg in einigen Hss. der Gesetze 
Edwards des Bekenners, s. Liebermann, Ges. d. Ass. I, 662) 
gegebenen Beinamen “Unrad” falsch verstanden. S. 43 hätten 
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gelegentlich der Erwähnung des Nachlebens des ae, Alliterations- 
verses die Versuche Tennysons und W. Morris’ in Alliterations- 
versen wohl erwähnt werden können. Zur Heimat des Gawain- 
Dichters (S. 44) vgl. M. S. Serjeantson, Rev. E. St. III, 54, 186, 
319. Die Vermutung, er stamme aus Lancashire, die nie recht 
begründet war, läßt sich in dieser Form nicht mehr aufrechthalten. 
Daß Dryden unter dem Einfluß der französischen Tragödie stand 
(S. 59), ist in dieser allgemeinen Form kaum richtig, wenn er 
wohl auch das Aeroic couplet an Stelle des Blankverses verwendete, 
weil die französische Tragödie in gereimten Versen geschrieben 
war. Bei der Geschichte der Verwendung des Aeroic couplet wären 
Draytons Zngland’s heroicall epistles, George Sandys Ovid-Über- 
setzung, Shakerley Marmions Zegend of Cupid and Psyche (1637), 
William Chamberlaynes Roman Z%aronnida (1659) wohl er- 
wähnenswert gewesen, denn wenn sie auch nicht mehr zu heute 
lebendiger Literatur gehören, haben sie doch dieses Versmaß in 
England vor allem eingeführt und verbreitet. Sie führen dazu, 
daß es zur Zeit Drydens und Popes nahezu zur unumschränkten 
Herrschaft gelangte. Bei diesen frühen Dichtern im %eroic couplet 
gilt auch vielfach die Regel, Satzende mit dem Reimpaarende 
zusammenfallen zu lassen, nicht erst bei Dryden und. Pope 
(S. 87 Anm.). Ist Langlands Ablehnung der Robin-Hood-Balladen 
wirklich daraus zu erklären, daß er Kunstdichter war (S. ıır)? 
Wendet er sich nicht vielmehr als Bußprediger gegen unnützen 
Zeitvertreib überhaupt? Wenn S. ı42 gesagt wird, daß Chaucer 
im Z7roylus mit dem Ahyme Royal Schritt halten mußte mit 
Boccaccios Ottaven im Zilostrato, wird die ganz andere Stoff- 
gliederung des englischen Dichters übersehen. 

Zu den sprachgeschichtlichen Erklärungen, die Verf. zu den 
Reimen seiner Musterbeispiele gibt, wäre zu erwähnen, daß 5 in 
-hood und who doch nicht gleicherweise durch Satzminderbetontheit 
zu erklären sind, wie Verf. S. 33 mit Horn (Ast. ne. Gramm. 
$ 97 u. $ 177, Anm. 2) angibt, da nach Luick (Ast. Gramm. 
$ 370) und Jordan (Handb. d. me. Gramm. $ 45, 1) ö in who 
(wie in anderen Fällen für ae. 4 nach w) dialektisch schon viel 
früher vorkommt als in -40od. Im übrigen hätte die große Ver- 
breitung von eye-rkymes im Englischen etwas deutlicher heraus- 
gearbeitet werden können. | 

Diese verschiedentlichen Bemerkungen sollen der Empfehlung 


des Buches als brauchbares Handbuch für Studierende - keinen 
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_ Abbruch tun. Soweit sie il gegen die Grundauffassung des Ver 


in metrischen Dingen richten, sind sie natürlich, was auf einem 


so wenig geklärten Gebiete wie die Metrik begreiflich ist, persön- 
ichem Empfinden entsprungen. 
Innsbruck. Karl Brunner. 


LITERATUR. 


Karl Brunner und Rudolf Hittmair, Mittelenglisches Lese- 
buch für Anfänger. Heidelberg 1929, Carl Winter. VII und 
121 S. 

Das Büchlein, das ungefähr ein Drittel seines Umfanges einem 
Wörterverzeichnis widmet, in das alle in den Texten vorkommenden 
Wortformen und Schreibungen als Stichwörter aufgenommen sind, 
ist aut die Bedürfnisse des Anfängers zugeschnitten, der sich nicht 


" umfänglichere Werke wie die von Brandl-Zippel, Kluge, Zupitza- 


Schipper-Eichler kaufen kann. Die Auswahl der Texte wurde un- 
abhängig von schon bestehenden mittelenglischen Anthologien ge- 
troffen, und soweit nicht durchaus verläßliche Ausgaben vorliegen, 
wurden Neukollationierungen der Handschriften vorgenommen. Die 
Texte sollen den Entwicklungsgang der heutigen Schriftsprache in 
großen Umrissen zeigen. Diese Feststellung bedarf aber gewisser 
Einschränkungen. Denn neben den sprachlichen waren auch lite- 
rarische Rücksichten für die Aufnahme von Texten maßgebend. 
Das gilt besonders für die Proben aus Gawain und der grüne Ritter 
und aus Langlands Visionsgedicht, aber auch für eine Stelle aus 
Dan Michels kentischem Azenbite of Inwit, und eine andere aus dem 
schottischen Quair of Jelusy, die beide als Textparallelen gedruckt 
sind, ähnlich wie in anderen Fällen lateinische oder italienische 


Vorbilder. Daß aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts stammende, 


‚dem westlichen Süden angehörende Texte wie Sawles Warde und 
Lazamon hier zu finden sind, hängt wohl mit dem Bestreben zu- 
sammen, Sprachformen vorzuführen, die ein Anknüpfen an die 
Lautungen der wichtigsten Spielart des Altenglischen erlauben, ist 
aber auch in metrischen und stoffgeschichtlichen Erwägungen be- 
gründet. Auch das wegen seiner Orthographie interessante Orrmulum 
liegt etwas abseits von dem Wege zur Gemeinsprache. Klarer läßt 
sich die Entwicklungslinie in den übrigen Stücken aus dem King 


Horn, aus der Reimchronik des Robert Mannyng of Brunne, aus 


Wycliffes Predigten und Bibelübersetzung , aus Gowers Confessio 
Amantis, Chaucers Canterbury Tales und Troilus und aus Lydgates 
Siege of Troy und Temple of Glass verfolgen. Jedem der Texte ist 
eine allgemein orientierende Einleitung vorausgeschickt, und wo 


' mehrere Mss. vorhanden sind, wird ein vollständiger Varianten- 
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apparat, bei den Proben aus Lazamon und Langland werden zwei 
respektive drei vollständige Versionen geboten. Die Textgestaltung 
ist, soweit nachgeprüft werden konnte, sehr sorgfältig, das Glossar 
brauchbar und verläßlich. Das Büchlein ist eine auch für Vor- 
geschrittenere willkommene Sammlung von Sprach- und Literatur- 
rroben. 

Wien, im August 1930. Friedrich Wild. 


Sire Degarre, nach der gesamten Überlieferung und mit Unter- 
suchungen über die Sprache und den Romanzenstoff heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Gustav Schleich, Geh. Studienrat. 
(Engl. Textbibliothek, hrsg. v. Dr. Johannes Hoops, o. Prof. d. 
Univ. Heidelberg; 19. Bd.) Heidelberg, C. Winter, 1929. IV u. 
144 S. 8°, Pr. geh. M. 7,50. 

Obgleich diese Romanze bisher verhältnismäßig wenig Beach- 
tung gefunden hat (weder ten Brink erwähnt sie in seiner Literatur- 
geschichte, noch Körting im Grundriß), verdient sie doch, wegen der 
flotten und fesselnden Darstellung eines, allerdings aus konventio- 
nellen Elementen zusammengesetzten Sagenstoffes weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht zu werden, da die bisherigen Ausgaben, 1849 
für den Abbotsford Club, 1857 von Laing in “Ancient English Poetry? 
veranstaltet, schwer erhältlich sind und unter anderem auch in der 


Berliner Staatsbibliothek fehlen. Und um so größer ist das Verdienst 


des gegenwärtigen Herausgebers, als er sich nicht, wie seine Vor- 
gänger, mit der einen Hs., dem bekannten Auchinleck-Ms., als der 
Grundlage seines Textes begnügt, sondern auch die übrigen, zum 
Teil schon von jenen notierten Abschriften des Gedichts hierzu 
herangezogen und sorgfältig miteinander verglichen hat. 

Diese Aufgabe wurde noch dadurch erschwert, daß die vor- 
handenen Texte teils unvollständig überliefert sind, teils im Wort- 
laute erheblich — ganze Verse werden ausgelassen oder neu hinzu- 
gefügt — voneinander abweichen. Selbst die älteste und wertvollste 
Hs., der schon erwähnte, dem 14. Jahrhundert angehörige Auchin- 
leck-Kodex (von Schleich A genannt) ist stellenweise verstümmelt; 
namentlich sind vom Schlußabschnitt nur einzelne Buchstaben übrig- 
geblieben, aus denen aber hervorgeht, daß dieser Passus ganz anders 
gelautet haben muß als in den ihn überliefernden Kopien. Diese 
bilden insgesamt, was auch aus anderen Übereinstimmungen hervor- 
geht, eine Gruppe für sich, Y, die sich wiederum in verschiedene 
Untergruppen verzweigt. Sie bestehen aus drei dem 15. Jahrhundert 
entstammenden Mss., von denen zwei allerdings nur Bruchstücke 
des Gedichts enthalten, einem Druck Wynkyns de Worde, der jetzt 
verschollen ist, einem Druck W. Coplands (ca. 1545), verschiedent- 
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lich wieder veröffentlicht, und zwei Akschriflent ana Drucke aus 


dem 16. und 17. Jahrhundert, die ältere fragmentarisch. 

Auf die besonderen Beziehungen dieser Quellen untereinander, 
die Sch. S. 21 durch die Aufstellung eines Stammbaums ver- 
anschaulicht, will ich jedoch nicht näher eingehen, da es bei der 
Beurteilung der Textbehandlung im wesentlichen nur auf die Schei- 


dung der beiden genannten Gruppen ankommt. Ebensowenig hätte 


ch etwas zu Schleichs eindringlichen sprachlichen Untersuchungen 
S. 26-41) hinzuzufügen, als deren Ergebnis er die Annahme auf- 
stellt, daß Sir Degarre im südwestlichen Mittellande entstanden 
sei; als Abfassungszeit nimmt er wohl (s. S. 55) die erste Hälfte des 
14. Jahrhunderts an. Kürzer faßt er sich in seinen Bemerkungen 
über den Bau der Verse((S. 41f.), auf die ich jedoch bei der Be- 
sprechung des Textes zurückkommen muß. 

Zunächst ist dagegen sein folgender Abschnitt »Der Romanzen- 
stoff und der Dichter« ins Auge zu fassen, in dem er gleichen 
und ähnlichen Zügen der Erzählung in der etwa gleichzeitigen fran- 
zösischen und englischen Romanzendichtung nachforscht. Im Gang 
der ganzen Geschichte ähnelt ‘Sire Degarre’ am meisten dem fran- 
zösischen ‘Richars li Biaus’, weicht aber in vielen Einzelheiten 
davon ab, so daß diese Dichtung unsern Verfasser vielleicht mit be- 
einflußt haben mag, ihm jedoch nicht als alleinige Quelle gedient haben 
kann. Hier wie dort wird der Held von einem unbekannten Ritter 
gezeugt, von fremden Leuten auferzogen und zieht, als er erwachsen 
ist, auf die Suche nach seinen Eltern aus, wobei er Proben seiner 
Tapferkeit ablegt und zuletzt mit seinem eigenen Vater kämpft, ehe 
er ihn erkennt. Schließlich folgt Versöhnung usw. 

Im übrigen unterscheiden sich aber beide Gedichte wesentlich 
voneinander. So wird der Findling im ‘Richars’ von einem Grafen- 
paar aufgenommen,.in ‘Sire Degarre’ von einem Eremiten und 
dessen Schwester. Hier wird der Held mit seiner noch immer un- 
verheirateten Mutter vermählt, nachdem er seinen Großvater im 
Turnier besiegt; erst nachmals erkennt er sie an einem Paar Hand- 
schuhe, die ihr allein passen sollen, worauf die Heirat als ungültig 


. gelöst wird, ehe noch eine fleischliche Sünde begangen ist. Vorher 


schon hat D. einen Drachen, der einen Grafen bedroht, mit seinem 
Stecken erschlagen und eine Jungfrau von einem aufdringlichen 
Freier erlöst, der alle ihre Mannen bis auf einen treuen Zwerg ge- 


tötet hat. Seinen Vater, den er gleichfalls besiegt, erkennt er an . 


der fehlenden Spitze des Schwertes, und erst durch ihn erkennen 
sich seine Eltern wieder. Von all diesen Motiven findet sich keins 


in jener französischen Romanze, doch weiß der Herausgeber An- 


klänge an sie an anderen Orten nachzuweisen, Ist also der Dichter 


des ‘Degarre’ auch nicht reich an eigener Erfindung; so muß er 
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doch in der Ritterpoesie jener Zeiten wohl belesen gewesen sein, 
um hier und da Züge entlehnen zu können, die er auf eigene Art 
zusammengestellt hat. Als seine Heimat vermutet Schleich (S. 54) 
Frankreich, worauf sowohl der Name des Helden als auch der 
Ort der Handlung, die Bretagne, vielleicht auch andere Umstände, 
deuten; doch läßt er es dahingestellt, ob diese Dichtung eine 
Übersetzung oder eine Bearbeitung eines französischen Originals ist. 

Wir kommen nunmehr zum Text, als welchen Sch. den der 
Hs. A (s. 0.) möglichst genau wiedergibt, darunter die Lesarten der 
übrigen Codices. Doch bemüht er sich, die augenscheinlichen Fehler 
der Grund-Hs. teils nach den letzteren, teils durch eigene Kon- 
jekturen zu berichtigen. Dies gelingt ihm auch meist in ansprechender 
Weise, insoweit die Varianten in A, die er für Versehen des 
Schreibers hält, auch wirklich solche sind, doch scheint er mir öfters 
über das Ziel hinausgegangen zu sein. Wohl erkennt er an (S. 41f.), 
daß der Dichter des ‘Degarre’ sich mehrfach derselben metrischen 
Freiheiten bediene wie die Verfasser anderer Romanzen, wie 
doppelte Senkung nach der Zäsur, doch auch an anderen Stellen, 
Fehlen der Senkung meist nach der zweiten Hebung und doppeltem 
Auftakt, wofür er mehrere Belege anführt. Man erhält hierbei aber 
den Eindruck, als ob es sich um Ausnahmen handle, während 
diese Fälle tatsächlich viel häufiger sind. Sehen wir dabei auch von 
solchen ab, wo zwei Silben, ebenso wie nach Chaucers Verskunst 
(s. ten Brink $ 269), sich leicht miteinander verschleifen lassen, und 
die der Hrsg., seiner Hs. folgend, unbezeichnet läßt, wie ne vor 
Vokal oder w: ne in, V. 14, ähnlich V. 17, ne wot V. 80, ne 
wiste V. 82, ähnlich V. 170, 196, 797 (vgl. Schleichs Anm.); De 
vor Vokal oder unbetontem Ah, besonders in kermite V. 235, 247, 
259, 282, 284 usw., auch vor erl V. 357, 422; unbetontes 7? am 
Wortende vor Vokal, so V.93 bodi ech, 259 holi of, 395 leuedi and, 
. 422 mani a und so öfter. Ferner e in der tonlosen Endsilbe -er 
in derselben Stellung, zum Beispiel V. 144 whider his, 164 ober ich, 
117 siker ich, 245: letter and, 264 siluer also, 489 Fader he, 
ähnlich 217, 281, 341, 454, 490, 603, 610, 759, 847, 988, 1069. 
Ob man das e in der Endung -en in gleicher Stellung (z. B. V. 23 
maiden he, V.29 hauen his, 122 sechen his, seben an 894 usw., 
s. S. 35) ebenso behandeln oder das ”%, was öfter auch in der Schrift 
geschieht, streichen und das übrigbleibende e verstummen lassen 
will, kommt schließlich auf dasselbe hinaus. Daß neuere zu ein- 
silbiger Geltung zusammengezogen werden kann, wird hier durch 
den Reim 217/18 ner(e):ber(e) auch in der Schrift ausgedrückt, 
worauf Sch. in seiner Anm. zu V. 256 hinweist; doch ist diese Aus- 
sprache vermutlich auch V. 329, 553, 588, 654 usw. anzunehmen, 
dem entsprechend die von euere V. 168 u. 214, von euene V. 567, 
- J. Hoops, Englische Studien. 65. 2. 18 
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von heuene V. 323, 653, 694, 989. Eine andere Art von Ver- 
schleifung ist die von ten Brink auch für Chaucer gebilligte von 
persönlichen Fürwörtern mit ne, so V. 251 u. 337 he ne, desgl. 520, 
me ne 522. Wie aber Präpositionen mit folgendem Artikel, wie ir 
de, of de usw., wovon Schl. in der Anm. zu V. 211 spricht, ver- 
schleift ausgesprochen werden sollen, vermag ich mir nicht vor- 
zustellen, obwohl auch ten Brink a. a. O. solche anführt, leider ohne 
genaue Stellenangabe, so daß ich sie nicht nachprüfen kann. Über- 
dies wüßte ich nicht, daß diese Zusammenziehung je durch die 
Schrift in megl. Mss. ausgedrückt worden ist; anders verhält es sich 


‘mit is, das sich enklitisch an ein vorhergehendes Nomen anlehnt, 


wie wir hier V. 599 tatsächlich kingdam’s lesen. So wird auch 
V. 432 what's, V. 684 hits, ebenso V. 687 is mit is, 
wie öfters bei Chaucer (z. B. P. F. 411), verschmolzen, an- 
zunehmen sein. 

Ob nun aber der Dichter in all diesen Fällen die doppelte 
Senkung in seinen Versen vermeiden wollte oder nicht, so liegen 
doch genug Beispiele außer den von Sch. zitierten vor, wo solche 
Mittel nicht anwendbar gewesen wären. Betrachten wir zunächst 
den zweisilbigen Auftakt. Da lesen wir V.20 Büt ä mdiden-child, 
V. 38 Ä sölempne feste, V. 81 T hire mäidenes,; V. 98 
Dämätsele (siehe dazu die Anm.) V. 159 Or ä ddi, wohl auch 
V. 165 ICh häue euer, 224 Öf än hermitage, 251 He dede up; 
ferner V. 293 5ö $’ hörmite,; V.474 Bi thi leue; V.743 Tö his 
kndue, usw. Daher glaube ich, daß die Stellen, wo Schl. Präp. 
n. Art. verschleifen (V. 489 u. 748) und die Vorsilbe bi- beseitigen 
will (s. Anm. zu V. 795 u. V. 113, 966, 989) eher hierher gehören, 
und daß die Änderungen, welche er V.55 (lizt st. alizt) und V. 817 
(Streichung von And) behufs Normalisierung des Verses vor- 
genommen hat, überflüssig sind. 

Noch häufiger findet sich doppelte Senkung im Innern der 
Verse; zu Schleichs Aufzählung füge ich, doch mit Übergehung der 
von ihm angesetzten Verschleifung von Präp. und Art. (V. 79, 
343, 398, 469, 488, 546, 735, 810, 1052) und der zulässigen Voll- 
geltung der Endung -er (V. 100, 122, 209, 315, 401, 462, 729, 734, 


: 894, 990, 1043, 1067), noch folgende Fälle hinzu: nach der 1. Hebung 


V.149 28 seruise, ferner 222, 252, 334, 358, 396, 547, 1043, 1054; 
nach der 2. Hebung: V. 87 best&s m& willed, ferner 225, 427, 572, 
618, 622, 644, 706, 798, 855, 857, 1074; nach der 3. Hebung: V. 2 
öf Sire Degarre, ferner 141, 230, 242, 249, 258, 301, 398, 
447, 472, 594, 619, 822, 840, 982(), 1030. Daher halte ich seine 
Kürzungen V. 300 isdend st. isbended, 345 ihont st. ihonted, 
V. 358 defend st. defended, V.1012 gret st. grette, V.499 bide 
st. abide, V. 634 Streichung von Sire (über bi- s. Anm. zu 795), 
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für nicht hinreichend begründet, zumal die von ihm adoptierten Formen 
nur teilweise von anderen Mss. gestützt werden. 


Andererseits liegt es wohl nahe, wo sich anscheinend Lücken 
im Versmaß zeigen, diese auszufüllen, besonders wo andere Mss. 
die Hand dazu bieten. Gewiß hat auch Sch. in diesem Bestreben mehr- 
mals eine ansprechende Ergänzung gefunden, aber es fragt sich 
doch, ob er nicht mitunter zu weit hierin gegangen ist, namentlich 
wenn man erwägt, daß außer an den von ihm (S. 41.) zugestandenen 
Stellen eine Senkung auch an anderen fehlt, ohne daß er eine 
Änderung vorschlägt; so V. 271 child Degarre, V.285 gläd him 
to se, V. 286 feir dnd so fre, V.349 tep grete, V.369 the child 
com, V. 421 wel blithe (oder Degarre') wds), V.424 förb in his 
wai (vgl. 725 röd in his wai), V. 526 swör, sö he, V.534 Degarre 
stede, V. 538 The schäft brdk, V. 775 venesoüun riche, V. 827 
wimman, V. 880 in court fer, V. 936 Degarre wäs (vgl. 421), 
V. 938 De knizt sat, V. 954 scheld cleue, V. 1056 I nöt wo. — 
Es bedurfte demgemäß meines Erachtens nicht der Einfügung in 
den A-Text von oder V. 19, von right V. 60 und 66, von ford 
V. 335, von he (oder sche) V. 382, 611, 660, 768 und 927, da 
dieses Fürwort mitunter wie bei Chaucer (s. u. a.H.F. 329, LGW 
825) aus dem Vorigen zu ergänzen ist; von was V. 374, von 4 
V. 295, 384, 416 und 643, von Zo V. 387 und 808, von we/ V. 418 
und 796, von Der V. 435 usw.; ebensowenig der Anhängung eines 
-e an gret V. 378, an king V. 440, an domb V. 813, an Doint 
V.1050 (s. Anm.) und stets an anon vor rizt am Versende (V. 229, 
377, 707, 810 usw.) und an adoun (V. 55, 309, 841, V. 564 und 
736 allerdings adoune auch im Ms.), zumal ersieres stets im Reim . 
auf Wörter auf -or (V. 81, 139, 188, 223, 388, 451 usw.), letzteres 
auf -oun gebunden wird (V. 530, 561 usw.). Im übrigen hat aber 
Sch. den grammatisch oder etymologisch berechtigten Gebrauch des 
-e nicht geregelt und läßt wold : holde V. 37/38 und bold : olde 
V. 395/96 stehen, während der Schreiber von A verhältnismäßig 
wenig Fehler hierin begeht; z. B. ner(e) . ber(e) V. 217/18, mid(e) : 
tid(e) V. 219/20, Slorin(e) : fin(e) V. 490/91, zet(e) - bet(e) V. 543 
und 544 usw. Ferner brauchte aus obigem Grunde V. 196 (dahinter 
Hiat?) und 316 nolde nicht in ne wolde (Reim: wolde; vgl. V. 197/98) 


1) Könnte man die gelegentliche Betonung des Namens auf der 
zweiten Silbe (Degarre), die Sch. jedoch gar nicht ins Auge faßt, an- 
nehmen, so würde sich für diesen Vers, desgl. 516, 673, 768, 931, 936 
und 1064, regelmäßiger Wechsel von Hebung und Senkung ergeben. 
vV. 1007 scheint mir sogar diese Akzentuierung die einzige Möglichkeit, 
ihn lesbar zu machen, da die Schreibung Degree in einem späteren Text 


(siehe seine Anm.) nicht maßgeblich sein kann. x 
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zerlegt zu werden, V. 590 konnte wo£ st. wiste und V. 845 siep 
st. sledte bleiben, und ebenfalls überflüssig ist die angenommene 
Zerdehnung von swerd V.118, 415, 942 und 1050. 

Eine andere Frage ist, ob und inwieweit das schwache End-e 
im Hiat Geltung haben soll, worüber Sch. sich nicht äußert. Ich 
meine, daß man es in der Zäsur, besonders nach der zweiten Hebung, 
vor einem präpositionalen Ausdruck ruhig als gesprochen ansehen 
kann; z. B. V. 276 Dider zhe wente | on heying, \V. 253 In the 
ndme | 6f the Trinitee,; ähnlich V. 224, 270, 408, 780, 848, 971, 
1014. Andere Fälle sind: V. 699 Into what lönde I! I may terne; 
ähnlich 911; V. 740 And amidde !d riuer, V. 935 spere ! di 
tosprong, V. 940 groünde I dnd he ek, ähnlich 829; V. 750 
gdte | öpen. — Nach der ersten Hebung V. 842 To here I öf De 
harpe (desgl. 843); nach der dritten V. 520 möre ! öf. — V. 196 
zerlegt Sch. nolde in ne wolde, »um eine Senkung zu erhalten«: 
unnötig, wenn man das -e von nolde vor abverbieller Bestimmung 
spricht. Gleichfalls zwecklos ist V. 481 die Ergänzung von wil zu 
wille, wenn dadurch eine Senkung gewonnen werden soll, da dieses 
-e vor dem darauf folgenden / schwerlich eine Silbe bilden kann. 
V. 695 wäre wohl das » bei i/founde anzufügen. — Will man aber 
diese Geltung des -e nicht zugestehen, so müßten alle obigen Fälle 
zu denen mit fehlender Senkung treten. 

Mit Anwendnng dieser metrischen Freiheiten lassen sich ein 
paar scheinbar zu lang geratene Verse auf das richtige Maß bringen; 
so V. 215 That he ne | löuie | nö wom!män in | lön de, V.251 
He dede ! üb the ! glöue(n) |.dnd DE | trösoüur, V.553 Seiden) ! 
hi ne | seze | neuer wib | gze, V.909 He belheld the | lefdi 
with | gret pi te. \V. 1055 ist kingges, vielleicht einsilbig ge- 
sprochen, als Auftakt zu beträchten. 

Nun noch zu einigen Versen, über deren Fassung ich Bedenken 
zu erheben habe, die sich aber nicht unter die vorstehenden all- 
gemeinen Gesichtspunkte bringen lassen. 

V. 232 konnte wohl was vor sori trotz der grammatisch un- 
genauen Konstruktion verbleiben, wie auch Chaucer mitunter locker 
hierin verfährt (s. B. D. 584, P. F. 198, C. T. 11466 usw.). 

V. 307 ist der Reim swipe : live anstößig, ebenso V. 74718; 
wahrscheinlich ist aber bliue dafür zu lesen, das auch hier ein paar- 
mal im Reime erscheint; s. V. 818 und 931 (warum biliue?). 

V. 379 würde ich mit Rücksicht auf die unter dem Text 
zitierten Lesarten: Right upon Degarres usw. korrigieren, während 
Schl. in der Anm. Child D. usw. ohne solche Stütze vorschlägt. 

V. 400 schreibt A Thanne ich wil take, was Sch. in TA. wil 
ich t. ändert; näher liegt 7%. ich wille t., was er in der Anm. nur 
zögernd vorbringt: vgl. aber Jich wille t. V. 402 u. ö. 
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V. 404 ist offenbar in allen Texten verderbt, den Sch. durch 
eine Art von Kompromiß (s. S. 20) zu bessern sucht. Mehr der Les- 
art von A würde jedoch die Korrektur in And wide cuntreis for 
iS0oW! entsprechen. 

In V. 449/50 Ac ech man, that him iustep wip, tit | Hab of 
him a Foul despit ist mir die Konstruktion unverständlich. Eine 
Erklärung fehlt. 

V. 592 lautet in A: Cdrful wäs the leu(e)di Berfore,; ich 

verstehe nicht, welche »rhythmischen Gründe« (s. Anm.) Sch. ver- 
anlaßt haben, diesen kraftvollen Ausdruck in Zhe leuedi was care- 
ful $. abzuändern. 
V. 692 scheint mir das von ihm nach anderen Codices der 
Lesart von A vorgesetzte Hou entbehrlich, da aus dem Vorher- 
gehenden ergänzbar, zumal das Versmaß dadurch regelmäßiger 
wird: Zo B’hermitäge zhe sente him bo. 

V. 747 Wie ani vor Konsonant »verschleift« werden soll, ist 
mir nicht klar; ich lese vielmehr dni guik män mit doppelter 
Senkung, wie quik vor man auch V. 760 als unbetontes Wort in 
der Senkung steht. 

V. 759 ist vielleicht 0% lowe st. on londe zu lesen. 

Wenn man V. 778 ne dem fast gleichlautenden V. 809 ent- 
sprechend vor answerede einschaltet, kann das dann metrisch ent- 
behrliche him fortfallen (And hi ne dänswerde no wizt), wie auch 
V. 797, 1004 u. 1007 das Personenobjekt in derselben Konstruktion 
fehlt. 

V. 836 ist ohne Zweifel com ful sone in der Überlieferung 
des Reimes auf rom wegen zu f. Ss. com umzustellen, obgleich Sch. 
auf einige ungenaue Reime in diesem Gedicht (S. 42) verweist. 
Einen davon (V. 1015) hat er selbst beseitigt, zwei habe ich oben 
zu berichtigen versucht, so daß nur vier (V. 17, 77, 243, 318) übrig- 
blieben: eine unter den 1076 Zeilen des Auchinleck-Ms. nur mäßige 
Zahl, die man nicht vermehren sollte, wenn eine Korrektur wie die 
obige so nahe liegt. 

Über V. 1007 habe ich schon in der Anm. gesprochen. Dem- 
gemäß wäre zu akzentuieren: Degärr’ | answerd’ |! wip wör'des 
mekle. 

V. 1016 könnte dem Sinne nach him st. hem bleiben (s. him 
V.1019, ke 1020), da nur der Ritter prächtig gewappnet wird, und 
V. 1017 hätte riche trotz der Wiederholung dieses Attributs nicht 
in god verwandelt werden sollen, da jenes Beiwort des Helms durch 
den folgenden Vers (Hit) was ful of Drecious stones’ bestätigt wird. 

Auch für V. 1031, der in A: And noiber ne knew ober wizt 
lautet, sehe ich nicht die Notwendigkeit einer Änderung (A. n. oder 


knew no W.) ein. 
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Da die Schlußverse (I—XXVII numeriert) nur in jüngeren 
Texten überliefert sind, wäre es zwecklos, auf deren sprachliche und 
metrische Eigenheiten einzugehen. 

Die Anmerkungen, von denen ich einige bereits besprochen 
habe, erhalten ihren Hauptwert durch die zahlreichen Belege und 
Verweise auf Parallelstellen in anderen me. Dichtungen. Vielleicht 
hätte Sch. besser getan, seine immerhin beachtenswerten Ver- 
besserungvorschläge auch in diesen Abschnitt statt in den Text auf- 
zunehmen. — Ein Glossar fehlt, vermutlich weil der Herausgeber 
annahm, daß nur Leute vom Fach den Sire Degarre eingehender 
lesen werden; immerhin wäre wohl mancher von ihnen ihm dankbar 
gewesen, wenn er seltnere Ausdrücke wie Zerne (83, 699), yemen 
(153), hold (Adj. 189), heying (226, Bedeutung?), staleworth 
(295 u. ö.), kete (339), te (341), ender-dai (476), raundoun (529), 
Qued (563), coronal (570 u. ö.), faired (638), fax (785), aplizt 
(846) usw. irgendwo übersetzt oder erklärt gefunden hätte. 

Berlin-Zehlendorf. J. Koch. 


Shakespeare-Jahrbuch, herausgegeben im Auftrage der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft von Wolfgang Keller. Bd. 64 (N. F. 
5. Bd.). Leipzig 1928. IV und 259 S. 

»Auf Shakespeares Spuren«, eine Gedichtfolge von Henri de 
Regnier (“En marge de Shakespeare”) bieten Therese Tesdorpf- 
Sickenberger und Dr. Paul Hermann Tesdorpf in einer 
autorisierten Übersetzung in recht plastischen unzäsurierten Alexan- 
drinern, die sich auch im Deutschen gut lesen. Es sind teils Bilder 
Shakespearischer Charaktere, teils gefühlsmäßige, auf die Helden 
bezogene Handlungsvergegenwärtigungen impressionistischer Art. 

Den Festvortrag des Jahres hielt Hermann W, von Walters- 
hausen (München) über »Shakespeares Einfluß auf die Musik«; er 
umgrenzte »Einfluß« als geistige Erbschaft, nicht bloßes zeitliches 
Hintereinander oder rein stofflichen Zusammenhang, und fand diesen 
erst in der musikalischen Neu-Romantik im 19. Jahrhundert 
Beethoven, Schubert, Mendelssohn, Schumann (in theoretischen 
Schriften). Zum Signal der Befreiung von musikalischer Konvention 
wird Sh. jedoch erst durch H. Berlioz, an ihn knüpft Liszt an, auf 
diesem stehen die Symphoniker R. Wagner und R. Strauß: Musik 
als Ausdruck, nicht als Form. Die Veroperungen von Shakespeare- 
Stoffen sieht W. mit scheelen Blicken an, läßt nur Boite und Verdi 
gelten; vollwertigen Nachfahren des Briten im Musikdrama nennt 

‚, er nur R. Wagner in seiner Theorie und Praxis, die W. an Beispielen 
glücklich erläutert. 

»Zum Aufbau des Shakespeareschen Erlebnissese sprach W. 
Linden in Göttingen (1927). Er beklagt den Mangel an lebendigem 


Pe 
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Antrieb der »seelengeschichtlichen«e Forschung über Shakespeare, 
bezeichnet es als Einseitigkeit, das Einmalig-Individuelle dieses 
Dichters zugunsten einer an Raum und Zeit nicht mehr gebundenen 
Größe auszulöschen. L. hält daran fest, daß es eine Lebens- 
anschauung, Ideale und deren Zusammenbruch bei Sh. gibt, und 
demonstriert nun diese seine »Erlebnisästhetik« Sh.s als »Beziehungen 
geistesgeschichtlicher Sinndeutungen« (nicht als »kausale Abhängig- 
keiten«) an einer durchgängigen Schau der Naturgeistigkeit, der 
Gedankenhaftigkeit und dem Wechsel dieser beiden Stimmungen 
in den Werken. L.s Ausführungen sind in ihrem Sachlichen über- 
zeugend, aber eine so absolute Originalität, wie er ihnen beimißt, 
kommt ihnen kaum zu: in zum Teil schlichterer Ausdrucksform 
haben ähnliche doch nicht bloß bei den von ihm genannten Schücking 
und Hecht, sondern auch bei Deutschbein, Mai-Rodegg und manchen 
anderen, nicht bloß »Dilettanten«, Anstoß gegeben und Erfüllung 
gefunden. 

Gr. von Glasenapp handelt in Fortsetzung einer Studie im 
61. Bd. über »Die Dämonologie in Shakespeares ‘Macbeth’. Die 
Hexen« und erörtert in breiter Beweisführung philosophisch ge- 
stützter Argumentation im wesentlichen das Problem der Weis- 
sagung, die sich als glückliche Vereinigung von erfahrungsreicher 
Kenntnis und hellseherischer Begabung darstellt. G. verwahrt sich 
gegen die (Schillersche) Auffassung der Hexen als böser Dämonen, 
ihrer Wirkung als »Dysdämonologie«. 

W. Deetjen vollbringt in seiner archivalisch genau belegten 
Studie »Der ‘Sturm’ als Operntext von Einsiedel und Gotter« eine 
Ehrenrettung des weimarischen Kammerherrn Friedrich Hildebrand 
von Einsiedel, dem der Löwenanteil an der schicksalsreichen Opern- 
version zufällt, die er bescheiden unter dem alleinigen Namen des 
im Veröffentlichungsjahre 1797 bereits verstorbenen Gotter als »Die 
Geisterinsel« herausbrachte. 


»Der Selbstmord bei Shakespeare« findet in H. Daffner einen 
exakt historisch und ideengeschichtlich vorgehenden Interpreten. Er 
schreibt die Geschichte des Motivs in den vorshakespearischen Denk- 
mälern Englands, gibt die einschlägigen Quellenzitate aus Cicero, 
Seneca und Montaigne in systematischer Zusammenstellung und 
belegt dann die antik-renaissancemäßige und die weit seltener ver- 
tretene mittelalterlich-christliche Auffassung des Problems aus des 
Dichters Werken. Die feinen Ausführungen D.s leiden nur daran, 
daß er anscheinend überall bei Shakespeare die Wahl des Motivs 
als eine seitens des Dichters willensmäßige annimmt, während sie 
doch nur zu häufig, namentlich wenn es sich bloß um ein Neben- 
motiv handelt, eine von der literarischen Quelle diktierte ist. 
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Mit dem, was Ernst Gundolf »Zur Beurteilung der Darm- 
städter Shakespeare-Maske« in durchweg sachlicher Polemik gegen 
Benkard (Das ewige Antlitz«e) äußert, kann man sich restlos ein- 
verstanden erklären: eine Fälschung des 19. Jahrhunderts liegt 
sicher nicht vor, die Wahrscheinlichkeit, daß uns tatsächlich die 
Totenmaske des Dichters erhalten ist, bleibt sehr groß, ein doku- 
mentarischer Beweis ist freilich derzeit noch nicht zu erbringen. 


Elise Richter verfolgt »Juan Timoneda und das Imogen- 
Portia-Motiv« in Anknüpfung- an A. Brandl im Sh.-Jb., 53. Bd,, 
schreibt in einer sehr sorgfältigen Quellenuntersuchung dem Spanier 
die Ausgestaltung des von ihr besonders abgespaltenen Motivs »Die 
Frau als Richter« zu und hält die Wanderung dieses Stofftyps in 
eine Quelle für Shakespeare bei den regen literarischen Beziehungen 
der Elisabethaner zu Spanien für sehr wahrscheinlich. Eine deutsche 
Übersetzung von Timonedas 15. Patrana ist beigegeben. 

Im Weimarer Einführungsvortrag »Christopher Marlowe: Seine 
Persönlichkeit und sein Schaffen« entwirft J. Schick ein leuchtendes 
Bild dieses kräftigen Lebenslaufes nach den vortrefflich zusammen- 
gefaßten neuesten biographischen Forschungen und charakterisiert 
den Barockkünstler in steter ungemein fruchtbarer Parallelisierung 
und ohne Beschönigungen mit Shakespeare, dem Größeren. Das 
Hauptaugenmerk ist zweckentsprechend auf »Dr. Faustus« gerichtet. 


W.O. Stahl stellt sich »Zur Einheit der Zeit im ‘Hamlet’« 
mit dem Nachweis, daß zwischen dem 1. und 2. Akt eine längere 
Zeit verflossen gedacht werden müsse, 


A. Gaw und W. Keller erörtern nochmals das Problem der 
Verwendung des »Turmes« in “A Henry VI. I, 4”, wobei indessen 
beiderseits die geringen Höhenunterschiede der fne. Bühnenhäuser 
etwas zu wenig beachtet erscheinen. 


Aus der reichhaltigen »Theaterschau« ist die Darstellung der 
Burgtheateraufführungen von “Troilus and Cressida” und » Julius 
Caesar«e durch Helene Richter eine selbständige feinsinnige 
Interpretation des Dramatischen in engster Fühlung mit dem Mimi- 
schen, besonders in “Troilus and Cressida”, die weit über den Cha- 
rakter einer Regiekritik hinausgeht. — Aus der graphischen Dar- 
stellung der Shakespeare-Aufführungen der letzten 20 Jahre, die 
Mühlberg gemacht hat, ergibt sich interessanterweise der Höhe- 
punkt für 1923/24 mit 2020 und ein stetiges Fallen seither: 1927 
bloß 1652! \ 


Graz, im September 1930. Albert Eichler. 
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Shakespeare-Jahrbuch, herausgegeben im Auftrage der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft von Woligang Keller; Bd. 65 {N. F. 
6. Bd.). Leipzig 1929. IV und 301 S. 

Der reichhaltige Band bietet an Originalbeiträgen: 

Ziska Luise Schember, »Shakespeare«, einen in beschwingten 
und doch kräftigen odischen Blankvers-Gebänden hinströmenden 
Hymnus auf die geniale Gestaltungskraft des Unendlichen in seinen 
Tragödien und im Märchenspiel. 

B. Fehr, »Das Shakespeare-Erlebnis in der englischen Ro- 
mantik« (Festvortrag). F. klagt über die heute übliche ungläubige 
kollektiv-rationalistische Denkweise über den Dichter überhaupt, 
zeichnet dann besonders Johnsons Begriffssymbol- und Typenauf- 
fassung des Shakespeare-Werkes. Den neuen Weg, nicht die ab- 
gelaufene Wirklichkeit Shakespeares, sondern die von jedem ein- 
zelnen auf seine Weise künstlerisch zu empfangende Wahrheit Sh.s 
zu erfassen, betritt erst die Romantik. Dem ausschließlicher Be- 
sinnung auf Sh. ergebenen W. Blake folgten die beiden Coleridge 
und Keats. — Coleridge geht zur Deutung seines Sh.-Erlebnisses 
erst, als er nicht mehr selbst dichtet; seine Einstellung ist wechselnd, 
bald hemmungslos künstlerisch nachfühlend, bald an den Maßstäben 
seines ästhetischen Systems hängend, begrifflich. F. zeigt dies be- 
sonders überzeugend an Col.s »Romeo- und Julia«-Deutungen. Meist 
kehrt Col. auf Johnsons Standpunkt von der »Seelenkunde« Sh.s 
zurück. 

Ganz anders Keats! Seine leidende, schaffende und schließ- 
lich ins ewige Leben hinüberschwebende romantische Dichterkraft 
ist am Sh.-Erlebnis geboren. Als Wort, für dessen Klangzauber 
Keats so empfänglich war, bricht sich Sh. in Keats’ Wesen sieghaft 
durch. Die Glossen zu Keats’ eben aufgefundenen Sh.-Exemplaren 
zeigen, wie tief er sich in Diktion und Stil des Dramatikers ein- 
gefühlt hat. Aber Sh. wird für Keats auch zum Mysterium: F. 
weist auf Middleton Murrys Buch “Keats and Shakespeare” hin: 
‘da ist der Beweis erbracht, daß Keats nicht in Sensualismus allein 
aufgeht, sondern dunkle Wege ins Weltenmysterium wandelt. 
Führer sind ihm da: zunächst Wordsworth, den er aber als zu 
intellektuell und gewalttätig bald im Sinne seiner eigenen ‘vast 
idea?’ verläßt und sich Shakespeare anvertraut, von dem er Stärkung 
seiner ‘negative capability’, ohne Selbst alles oder nichts zu sein, 
im Ungewissen zu schweben, erwartet. Mit Sh. lernt Keats das Böse 
auch als Weltnotwendigkeit zu nehmen. Den Sturz der alten Götter, 
das Kommen Apollos will er im “Hyperion” gestalten, aber seine 
Exstase ist nur kurz gewesen; wir finden, unter dem Schmerz einer 
sich nie erfüllen dürfenden Liebe des Dichters, nun einen. weinen- 
den Apollo! Keats hat sich einer majestätischen Abstraktion. hin- 
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gegeben: Milton leuchtet ihm voran, und in diesem Sinne schließt 


nun der “Hyperion” in gebändigtem Stile. Nun kommt das Ringen 
Keats’ mit der Schönheit (Fanny!) und dem Tode (seiner Schwind- 
sucht): beide müssen ihm zusammen die Wahrheit seines Lebens 
ergeben. Mit Shakespeare kündet er diese Wahrheit in der »Ode 
an die Melancholie«, in der »Nachtigall«, in der »Griechischen Urne« 
— überall Schönheit, Wahrheit als Weltharmonie! — Nochmals 
fällt aber Keats zu Milton ab: in-dem Golgatha seiner Lebens- 
beichte, in der zweiten Fassung des »Hyperion«e. Zum Schlusse je- 
doch siegt Sh.: Bild und Klang der »Herbstode« sind in ihrer Pracht 
vom Meister erlebt. Der schamhaft als Dichter verstummende Keats 
fühlt in seinen Briefen vor dem Ende aber noch die Bitterheit eines 
Troilus! — Mit Fehr, dessen tiefgründige Erfassung des Problems 
mit liebevollster und scharfsinnigster Wärme vorgetragen ist, gilt 
auch hier das Wort: »Die Shakespeare-Wahrheit ist nie zu Ende.« 

O. Walzel, »Der Kritiker Lessing und Shakespeare« ist eine 
überaus fein angelegte Studie über Lessings Bedeutung als Kritiker, 
die ungemein viel Neues (trotz der Behandlung der Frage durch 
den Verf. an anderen Stellen) bietet. Er hebt hervor, daß Lessing 
zwar die Deutschen zuerst an Sh. herangeführt hat, seine Nennungen 
und Charakteristiken (nie geschlossene!) aber aufs allerknappste ge- 
halten sind, beleuchtet die eigenartige Darstellung von Weißes 
»Richard IIl.« usw. und legt die Meinung Lessings bzw. der näheren 
Verwandtschaft der griechischen Tragödie mit Sh. als mit der 
tragedie classique originell dar: während diese den Begriff der »Be- 
wunderung« als die tragische Wirkung erziele wollte, kommt 
es Sh. auf das »Miterleben« seitens des Zuschauers einzig und 
allein an. 

V. ®sterberg, »The ‘Countess-Scenes’ of ‘Edward III’« 
studiert in eingehender Untersuchung vernünftig kritisierter Parallel- 
stellen die Beziehungen der Frühpoesien und -dramen Sh.s zu dem 
Szenenkomplex, den Robertson neuestens Greene zuzuschreiben 
geneigt war. Wortwahl, Bildersprache und Verskunst deuten nach 
9. klar auf Sh, als Verfasser dieser mit all ihren Mängeln der Kunst 
des jungen Sh. durchaus würdigen Handlung. 

Berta Viktoria Wenger, »Shylocks Pfund Fleisch. Eine stoff- 
geschichtliche Untersuchung«e. Diese Dissertation einer Schick- 
Schülerin gibt in sehr breiter Materialdarbietung den Bestand der 
Sagenfassungen des Morgen- und Abendlandes (man vermißt nur 
Hinweis auf Timoneda; vgl. E. Richter in Sh.-Jb. 64. Bd.!), gruppiert 
sie sehr übersichtlich und geschickt und erörtert, stets kritisch 
sichtend, den Weg des Motivs und seine Urgründe. Es ergibt sich, 
daß es sich wohl um eine alte Rechtssage (nicht religiöse Mythe) 
handelt, die noch vor dem »Dolopathos« im Orient lebte. Die Figur 
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des Juden hingegen dürfte als erst im Abendland einbezogen zu 
werten sein — aber ein dogmatisches Schlußwort zu sprechen hält 
die kluge Verf. noch für verfrüht. 

W. Deetjen, >Goethe und Tiecks elisabethanische Studien. 
Ein Fund im Goethe-und-Schiller-Archiv« berichtet über die Ent- 
deckung des verschollenen Berichtes, den Tieck 1819 über seine 
Englandreise-Ausbeute an Goethe gesandt hatte, und legt diesen in 
extenso vor; er stellt sich als eine skelettartige Vorarbeit zu den 
Vorreden heraus, die Tieck dann den beiden Bänden »Shakespeares 
Vorschule« voranschickte. 

Die wie immer unentbehrliche Bücherschau dieses wie des 
vorhergehenden Bandes gibt reichliche Anregung in aufbauender 
Kritik, ebenso die Theaterschau, aus der der erlebnisfrohe Be- 
richt über eine »Sturm»-Aufführung der neuen Oberrealschule in 
Göttingen hervorgehoben sei, der von der Wirkung Sh.s auf die 
moderre Jugend ein schönes Beispiel liefert. 

Graz, im September 1930. Albert Eichler. 


R.D. Havens, The Influence of Milton on English Poetry. 
Cambridge, Harvard University Press, 1922. Royal 8v0; pp. XI 
u. 722. Pr. 37 s. 6 d. net (bei Bezug durch die Oxford Uni- 
versity Press). 

Die herrschende Meinung von Miltons Einfluß auf die englische 
Dichtung ist ungefähr folgende. Milton, heißt es, war Jahrzehnte 
hindurch vergessen; erst Addison eröffnete ihm die Bahn des 
Ruhmes. Während der Vorromantik setzte dann ein Milton Revival 
ein. Hierbei war der bestimmende Einfluß des Paradise Lost 
gering; den kleineren Dichtungen Miltons jedoch kommt. eine weit- 
greifende Einwirkung vorwiegend gehaltlicher Art zu. Bei den 
Dichtern der Hochromantik sind dann noch vereinzelte Nach- 
wirkungen Miltons zu erkennen; von da ab erlöschen sie. 

In diese Ansicht schlägt nun Havens’ Werk empfindliche 
Breschen. Bei aller Würdigung der erwähnten hohen Bedeutung 
von Addisons Kritik (1712) zeigt es, daß Miltons überragende dich- 
terische Größe schon lange vorher, schon vor dem Jahre des Sieges 
des Whiggismus (1688), anerkannt war. Dieses selbe Jahr, das zu 
einem guten Teil die politischen Bedenken wegräumte, die bisher 
der unparteiischen Beurteilung Miltons hatten im Wege stehen 
können, sah dann die prächtige Folio-Ausgabe des Paradise Lost 
von Tonson; 1695 erschien P. Hume’s erste kritische Milton- 
Ausgabe; und vor allem Milton stellt schließlich der Kritiker 
J. Dennis hin als die Verkörperung der von ihm nachdrücklich 
geforderten Durchdringung leidenschaftlich gefühlter Inspiration mit 
religiösem Geiste (Grounds of Criticism in Poetr.y, 1704). Addison 
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somit münzte lediglich das Gold, das längst schon als sölches er- 
kannt war. 

Weiterhin legt Havens klar, daß der Einfluß Miltons auf die 
englische Dichtung lange vor der aufdämmernden Romantik an- 
hebt, noch in dem Jahrzehnt, in das sein Todesjahr fällt. Und im 
Gegensatz zur gang und gäben Meinung ist es gerade Paradise 
Lost, das am mächtigsten wirkt. Den Hauptgrund hierfür sieht 
Havens-in der kühnen Wildheit des Epos, die in den Geistern eine 
mehr oder minder bewußte Unzufriedenheit wachrief mit den ein- 
seitig klassizistischen Wertmaßstäben. Vor allem fühlten Miltons 
Bewunderer die gewaltige Formfreiheit heraus, die in ihm am Werke 
gewesen war. Diese bestand einmal in der Wahl des Blankverses 
für eine nichtdramatische Dichtung, zum andern darin, daß Milton 
es verstanden hatte, die ewig gleiche Spannung des rhythmischen 
Bogens über einen Vers hin, wie sie die keroic-coudlet-Dichtungen 
der Pseudokiassizisten charakterisierte, zu variieren und weit aus- 
laden zu lassen; und endlich darin, daß ihm im Gegensatz zur 
Dürftigkeit und Farblosigkeit ihres Wortschatzes ein wechselvoller 
Reichtum an Wörtern und Wendungen zu Gebote gestanden hatte. 

Da den Pseudoklassizisten und Vorromantikern Milton als der 
erste galt, der den Blankvers in einer nichtdramatischen Dichtung 
verwandt hatte, nahm so ziemlich jeder von ihnen, der Blankvers- 
dichtungen schrieb, Paradise Lost zum Muster. Ihr Blankvers ist 
denn auch fast durchweg miltonisch, nicht sowohl in der Rhythmik 
— der Weg von Starrheit und Gebundenheit zu Freiheit und Be- 
weglichkeit in der rhythmischen Struktur des reimlosen Fünftakters 
war unendlich lang und mühevoll —, wohl aber im Hinblick auf 
Besonderheiten der Ausdrucksweise (diction) und der Darstellungs- 
weise (siyle), die man als typisch miltonisch erkannt hatte und als 
Universalheilmittel dem Blankvers eingab, um ihn von der Prosa 
abzurücken. Havens stellt zunächst diese Besonderheiten von Wort- 
wahl und Stil Miltons zusammen. Er führt (p. 80ff.) 9 Hauptklassen 
solcher Eigenheiten von diction und style auf, leider ohne gerade 
hier eine reinliche Scheidung zwischen dem, was er Charakteristika 
einerseits von diction, anderseits von s/yle nennen will, durch- 
zuführen. Auch hätte bei dieser unendlich wichtigen Vorunter- 
suchung noch viel verbessert und verdeutlicht werden können, wenn 
Havens die Arbeit von G. Hübener über » Die stilistische Span- 
nung in Miltons ‘Paradise Lost’« (Halle 1913) gekannt und ver- 
wertet hätte. Mit Dingen wie dignity, reserve, stateliness, organ 
tone und sonorous orotund ist einmal bei einer stilkritischen 
Untersuchung nicht viel anzufangen. Und dann hat man bei Havens’ 
Aufzählung, die gewiß im einzelnen durchaus Treffendes enthält, 
allzusehr den Eindruck von disjecta membra. Die Stilmerkmale 
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Miltons lassen sich vielmehr alle — darauf wäre Havens durch 
Hübener gekommen — als wesentliche Züge des pathetischen Stils, 
des Barockstils, zusammenfassend erklären, des Stils, der die ge- 
haltenen klassischen Formen weitet, der hinausstrebt und hinaus- 
schwillt über jede Größe und jedes Maß. Die Hauptkomponente 
dieses Stils ist eben die Spannung, die eine starke Verschachtelung 
bedingt und häufige Parenthesen (Stilmerkmal Nr. 5 bei Havens) 
nötig macht. Ein weiteres Merkmal des pathetischen Stils ist die 
emphatisch wirkende Umstellung der natürlichen Wortordnung, von 
der Milton geradezu übermäßigen Gebrauch macht (Nr. 3 bei H.). 
Und schließlich gehören hierzu auch der prozessionale Aufzug hoch- 
trabender exotischer Eigennamen (Nr. 8 bei H.) sowie die häufige 
Weglassung, bedingt durch den vorstürmenden Drang des Pathos, 
von Wörtern, meist Formwörtern, die zur Erfassung des Sinns nicht 
gerade unbedingt notwendig sind (Nr. 4 bei H.). Die miltonischen 
Eigenheiten der Ausdrucksweise anderseits bestehen in der Ver- 
wendung von Gräzismen, Latinismen, Archaismen, von Wörtern in 
seit langem verblaßten Grundbedeutungen (Nr. 8 bei H.), Periphrasen 
Substitutionen einer Wortart für eine andere (Nr. 6 bei H.) und 
ungewöhnlich zusammengesetzten Epitheta (No. 9 bei H.). 

Um uunmehr den Einfluß Miltons auf die Dichter der Folge- 
zeit festzulegen, stellt sich Havens die Frage, wie zahlreich und wie 
vielgestaltig diese Besonderheiten der Wortwahl und des Stils von 
Paradise Lost bei ihnen zur Anwendung gelangen; daneben achtet 
Havens auch auf die etwaige Herübernahme wörtlicher Entlehnungen 
(barallels). 

Bis an die Schwelle der Vorromantik führt nun die Wanderung 
durch wenig bekanntes Neuland. Die erste Blankversdichtung nach 
Milton war die Übersetzung der Ars Poetica durch den Earl of 
Roscommon (1680). John Philips ragt dann etwas heraus als 
derjenige Blankversdichter, der zuerst die typischen Miltonismen in 
der Wortwahl und ganz besonders im Stil anwandte (Splendid 
Shilling, 1701/05); seine Bedeutung besteht vornehmlich darin, daß 
er den Blankvers popularisierte. Überraschend ist, was Havens von 
Pope zu berichten weiß: Pope weist zahlenmäßig die meisten Ent- 
lehnungen von Wörtern, Wendungen und ganzen Versen aus Milton 
auf. Es ist ein großes Verdienst von Havens, den Gang durch das, 
selten durchwanderte Ödland der Dezennien um 1700 unternommen 
zu haben. Das Ergebnis lohnte der Mühe: Havens kann so un- 
widerleglich nachweisen, daß gegen Ende des ersten Viertels des 
18. Jahrhunderts der Einfluß von Paradise Lost sich bereits auf 
die verschiedensten Dichtungsgattungen fühlbar gemacht hatte — von 
einem erst mit der Vorromantik einsetzenden Milton Revival zu 
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Bei der nunmehr folgenden Betrachtung des Einflusses von 
Paradise Lost auf die Dichtung der Vor- und Hochromantik stellt 
Havens die großen Fertiger nichtdramatischer Blankversdichtungen 
voraus und zeigt im einzelnen, inwieweit Thomson, Young, 
Cowper, Wordsworth und Keats von Paradise Lost beeinflußt 
sind. Diese Einzelstudien sind in sich glänzend geschlossene Mono- 
graphien; leider stehen sie zu sehr für sich, so daß das Erfassen 
der Gesamtkurve des Einflusses von Paradise Lost erschwert wird. 
Ein zusammenfassendes Kapitel, das, vielleicht nur schlagwortartig, 
die Beeinflussung dieser fünf großen Blankversdichter einmal in 
rhythmischer Hinsicht, dann im Hinblick auf die Ausdrucksweise 
und endlich in bezug auf die Darstellungsart nochmals ins Licht 
gerückt hätte, wäre hier unendlich vorteilhaft gewesen. Auf diese 
Art wäre sehr viel klarer geworden, daß der rhythmische Ein- 
fluß sich vornehmlich auf Cowper und Keats auswirkte. Diesem 
gerade eignete ja die seltene Gabe, selbst die Kadenzen des milto- 
nischen Verses zu erlauschen (vgl. hierzu die Ausgabe seiner Poems 
von E. de Selincourt, London ® 1926, pp. 492, 608). Was die 
Wortwahl anlangt, so ist für Thomson eine gewisse Über- 
treibung der miltonischen Eigenheiten charakteristisch, namentlich 
der Periphrasen. So heißen etwa die Hennen ?he household feathery 
people, und für die Singvögel allein erfindet Thomson 15 solcher 
Periphrasen. All das erscheint uns als bad Doetic diction, und wir 
machen Thomson dafür verantwortlich, daß die Naturpoesie des 
18. Jahrhunderts im Wortgebrauch zum überwiegenden Teil in den 
durch die, Seasons vorgezeichneten Bahnen sich bewege. Dabei 
bedenken wir zu wenig, daß der Hauptsünder hierin — Adam ist, 
wie es Sir Walter Raleigh in seiner Milton-Monographie (London, 
o. J., p. 250) witzig wendet, daß Thomson lediglich die Ungeschick- 
lichkeit beging, Dinge, die für Paradise Lost durchaus angebracht, 
für die Beschreibung einer Schafschur zu verwenden), Cowper 
wiederum weiß sich frei zu halten von den gefährlichsten Klippen 
miltonischer Diktion. Bei Wordsworth macht nach 1800 — woran 
uns freilich die Vorrede zur zweiten Ausgabe der Zyrical Ballads 
nicht recht glauben läßt, was aber Havens’ peinliche Untersuchung 
wohl unwiderleglich dartut — die einfache Ausdrucksweise in 
steigendem Maße einer gehobeneren Diktion Platz: Prelude und 
Excursion sind gelehrt, sind miltonisch in der Wortwahl. Was 
endlich den Stil betrifft, so scheinen etwa die Night-Thoughts mit 
ihren kurzen, mitunter sogar abgehackten Sätzen und ihrem Über- 
maß an Interpunktionszeichen weit abzustehen von der Darstellungs- 


') Zu Milton als dem Erfinder der poetic diction vgl. auch Th. Quayle, 
Poetic Diction, London 1924, p. 33ff. 
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weise des Paradise Lost, und doch begegnen gerade hier die typisch 
miltonischen Parenthesen und Ellipsen, die noch dazu bei keinem 
der vorausgehenden von Milton stilistisch beeinflußten Dichter an- 
zutreffen sind. Und Wordsworths philosophische Blankvers- 
dichtungen mit the Mind of Man als ihrem erhabenen Thema 
mußten schon ganz naturnotwendig miltonisch werden: Wie Words- 
worths Ausdrucksart nach 1800 gehobener wird, so wird auch seine 
Darstellungsart formaler; und namentlich die miltonische Eigenheit 
der Umstellung der natürlichen Wortordnung ist bei Wordsworth 
ganz zwecklos häufig in geradezu quälendem Überfluß vorhanden!'). 
Keats endlich lernte von Milton die Kraft der Konzentration; ohne 
Milton wären die Merkmale von Keats’ Dichtung Farbe und Fülle, 
aber auch Formlosigkeit. Und doch reichte Keats’ Kraft nicht aus für 
ein Großepos, das durchweg gleichbleibende hochgespannte Energie 
voraussetzt — Hyderion blieb Fragment, wenngleich ein gigantisches. 

Ist der Einfluß von Paradise Lost auf Thomson, Young 
und Cowper so gut wie nur formaler Art, so ist anderseits 
Wordsworth der erste, der nach dem Charakter fragt, der hinter 
all dem steckte, dem Geist, der all dies beseelte, dem hohen Zweck, 
der all dies heiligte.e In Wordsworths Dichtung zu allererst — 
denken wir an die Pflichtode — vernehmen wir die gleiche Note 
erhabener Strenge und gewaltiger sittlicher Kraft, wie sie Miltons 
Werk charakterisiert. Und ähnlich gewinnt Paradise Lost auch 
stofflich erst während der Hochromantik, und zwar bei Keats, Ein- 
fluß, dessen Ayderion mancherlei enge Übereinstimmungen mit 
Paradise Lost in Szenen und Charakteren aufweist. Freilich ist 
der erwähnte gestaltende Einfluß von Paradise Lost auf Hyperion 
weitaus tiefgreifender als die Einwirkungen inhaltlicher Art. 

Ein kürzeres Kapitel widmet Havens dem Einfluß von Para- 
dise Lost außerhalb der Blankversdichtung und auf das Drama. 
Auch hierbei hätte wiederum etwas besser zusammengerafft und 
begründet werden sollen. Wenn Blake, Shelley und Byron 
hier genannt werden, so wirkt doch auf diese drei Milton haupt- 
sächlich als der Fanatiker der Freiheit; und zu ihnen gehörte noch 
Swinburne, dessen Eve of Revolution erst p. 569 erwähnt wird, 
und zwar als lediglich in metrischer Beziehung von Milton be- 


1) Der Aufsatz von V. P. Squires, The Influence of Milton on 
Wordsworth, in Poet-Lore IX. (n. s. I; 1897), p. 540ff., scheint Havens 
entgangen zu sein. — Während Havens es bedauert, daß Wordsworth 
unter miltonischer Einwirkung die in der Vorrede zur zweiten Ausgabe 
der Lyrical Ballads geforderte und in Tintern Abbey glänzend exempli- 
fizierte Einfachheit von Sprache und Stil verlor, erachtet es Squires als 
beilsam, daß durch Miltons Einfluß Wordsworth seinen extremen Realismus 
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einflußt. Dabei ergäbe sich die Frage, warum der Fanatiker der 
Freiheit Milton dem 18. Jahrhundert nichts bedeutete. Den Grund 
hierfür scheint mir A. Gertsch (Der steigende Ruhm Miltons, 
Leipzig 1927, p. 30f.) richtig erkannt zu haben: die politische 
Stagnation, Indolenz, Reformunlust, die selbstgefällige Sattheit dieser 
Zeit. Was endlich das Überschauen großer kosmischer Zusammen- 
hänge anlangt, so sollte die Linie, die von Paradise Lost zu Blake 
läuft, doch gleich bis Meredith weitergeführt sein (erst p. 233 
genannt), dessen Sonett Lucifer in Starlight mit seiner grandios 
bekundeten Einfühlung in das All Geist ist vom Geiste Miltons. 

Nachdem dann die großen von Paradise Lost beeinflußten 
Dichterpersönlichkeiten behandelt sind, folgt bei Havens eine über 
fast 200 Seiten sich erstreckende Wanderung durch wiederum 
reichlich unbebautes Land: All die dii minorum gentium, die 
irgendwie aus dem enthusiastisch bewunderten Vorbild des Para- 
dise Lost geschöpft, werden genannt. In diese Fülle von Namen 
und Werken bringt Havens System dadurch, daß er nach den ver- 
schiedenartigen Gattungen der Blankversdichtung vorgeht. Was 
Havens in diesem Kapitel bringt, ist nicht weniger als eine Dar- 
stellung des wohl umfassendsten Teils der Literaturgeschichte des 
18. und beginnenden 19. Jahrhunderts, selbstverständlich unter dem 
dominierenden Gesichtspunkt der Einwirkung des Paradise Lost. 
Im Detail darüber zu referieren, ist undenkbar; doch eins sei gesagt: 
Havens bietet hier eine fast verwirrende Fülle noch reichlich un- 
ausgewerteten Materials. Der Riesenfleiß, den Havens auf dieses 
wohl die entsagungsvollste Arbeit heischende Kapitel verwandte, 
demonstriert uns ad oculos, daß das überaus produktive 18. Jahr- 
hundert noch eine Menge kaum angeschnittener literarischer Pro- 
bleme bietet. Eins freilich wiederum wird man auch bei diesem 
Abschnitt schmerzlich vermissen: den Zusammenhang mit dem 
Vorausgehenden, mit den vorausgestellten führenden Dichtern. Ein 
Leichtes müßte es doch gewesen sein, etwa in dem der natur- 
beschreibenden Poesie gewidmeten Kapitel mit ein paar wieder- 
holenden Worten Thomson in den Gang der Entwicklung ein- 
zugliedern oder bei der philosophisch-religiösen Dichtung auf Young 
zurückzuverweisen. Etwas mehr synthetisierende Kraft wäre in 
diesem Labyrinth dringend geboten gewesen. 

Trefflich gelungen jedoch ist das Kapitel über die Juvenilia 
Miltons. Ihr Einfluß ist weit geringer als der des Paradise Lost. 
Ungefähr ein Jahrhundert lang nach ihrer ersten Veröffentlichung 
1645 blieben sie so gut wie unbekannt: Der Milton der Horton-Jahre 
war durch den folgenden der Cromwell-Zeit wie weggefegt. Händel 
vor allem erweckt durch sein mit großem Beifall aufgenommenes 
Oratorium Z’Allegro, I Pensieroso (sic), ed TI Moderato (1740) 
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die Jugenddichtungen Miltons aus ihrem Dornröschenschlaf. Längst 
schon war Paradise Lost im Zenith seines Ruhmes und seiner 
Bedeutung angelangt, als die allgemeine Aufmerksamkeit sich den 
lyrischen Dichtungen Miltons zuwandte. Man war zudem reichlich 
satt geworden des trockenen Tons Popescher Satire und Philo- 
sophasterei; man war daran, wiederum Gefühl und Phantasie auf 
den Thron zu heben, wenn man auch noch weit entfernt war von 
der Wiedergeburt des Geheimnisumwobenen, Wunderbaren, oder 
von dem gewaltigen Erfühlen inniger seelischer Beziehungen zwischen 
Natur und Menschenkind. Die Zeit des Übergangs vom Pseudo- 
klassizismus zur Romantik hatte eben erst begonnen. Aber gerade 
eine solche Zeit des Übergangs war ein hervorragend aufnahme- 
fähiger Boden für Miltons Jugenddichtungen, die bei allem Reiz der 
Stimmung und warmem Fühlen für die Lieblichkeit der Natur doch 
keineswegs geheimnisumschleiert oder etwa dithyrambisch sind, 
sondern allgemein menschliche Saiten rühren, und denen edle, maß- 
volle Geschlossenheit eignet. — Was den Einfluß der minor Doems 
Miltons auf die englische Dichtung anlangt, so ist der der beiden 
Parallelgedichte Allegro und Penseroso ungleich bedeutender wie 
der der übrigen kleineren Dichtungen. Wiederum stellt Havens 
die hervorstechendsten Charakteristika der beiden zusammen 
(p. 439f.; statt old-numbered unter 5 ist natürlich odd-numbered 
zu lesen); und diese Eigenheiten werden dann als Vergleichungs- 
maßstäbe angelegt: Parallelstücke in gestaltlicher, Gegenstücke in 
gehaltlicher Hinsicht; häufiges Umspringen des Rhythmus vom 
jambischen in den trochäischen; von den übrigen strukturell ver- 
schiedene Eingangsverse; im Tonfall ein leicht beschwingtes Hüpfen 
und Trippeln, das diese beiden Zwillingsgedichte von fast allen 
andern Dichtungen im kurzen Reimpaar abhebt. — Die von Allegro 
und Penseroso beeinflußten Dichter nun sind hauptsächlich Collins, 
sicherlich einer der feinsinnigsten Schüler Miltons, und die drei 
Wartons. In fast der Hälfte von Collins’ Oden begegnet eine 
große Anzahl der Typika der Miltonschen Parallelgedichte, dazu 
eignet ihnen miltonische Größe und Tiefe und miltonische klassische 
Geschlossenheit und edle Maßhaltung — ein Lob, das wir freilich 
im Hinblick auf die drei Wartons beträchtlich dämpfen müssen. 
Von diesen hat namentlich der dritte, derjüngere Thomas Warton, 
so sehr unter dem Einfluß des jungen Milton gestanden, daß man 
ihn getrost den Hohenpriester des, Miltonkults des 18. Jahrhunderts 
nennen darf!). Mit den Wartons erstarb jedoch die meteorgleich 


ı) In diesem Zusammenhang sei eine jüngst erschienene Auswahl 
der Dichtungen der drei Wartons genannt: The Three Wartons, A 
Choice of their Verse, ed. Eric Partridge, London 1927. 
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" Miltons Allegro und Penseroso. An Stelle der Naturbeschreibung, | 
die sie bieten, tritt eben jetzt die Naturphilosophie, an Stelle der 
zusammenhangslosen Einzelbilder die in großen Zügen hinmalende 
synthetische Naturbetrachtung mit ihrem ekstatischen Hineinschauen 
in die Natur und dem Sich-Selbst-Erleben in ihr. Glänzend sich 
 -eignend für eine Übergangszeit, haben nunmehr Allegro und 
Penseroso ihre werbende Kraft erschöpft, sowie die Hochromantik 
selbst kommt mit ihrer Verinnerlichung und Mystik. 
Mit guten Gründen widerlegt ferner Havens die Behauptung, 
daß der Penseroso den Ausgangspunkt darstelle der Schwer- 
muts- und Grabesdichtung. Havens verweist auf die breite 
gedankliche Kluft zwischen Blairs Grave, das die Allgewalt und 
Unerbittlichkeit des Todes in oft geradezu grausigen Farben malt, 
und dem Penseroso, dem Nachdenklichen, nicht dem Trübsinnigen, 
in dem gewiß die Melancholie apostrophiert wird, unter der wir 
uns aber keine verbitterte Weltanschauung zu denken haben, sondern 
tief sittlichen Ernst und höher strebendes Betrachten. Die sicher 
‚unter dem Einfluß des Allegro und Penseroso stehenden Dichtungen 
_ eines Collins und der drei Wartons anderseits spielen kaum 
irgendwie in die Schwermuts- und Grabesdichtung hinüber. Die 
tiefsten Wurzeln dieser Poesie liegen wohl im Mittelalter, das den 
Tod und seine Schrecken in grauenvoller Realistik zu malen ver- 
stand, und das die einsetzende Romantik ja zu neuem Leben er- 
weckte. 

' Ein Werk von gewaltigen Dimensionen hat Havens geschaffen, 
voll gelehrtesten Wissens, das Zeugnis ablegt von einem, zähen 
Sammeleifer und unermüdlichen Fleiß, ein Werk, das tief schür- 
fenden kritischen Scharfblick bekundet und wohltuend klar und 
durchsichtig geschrieben und aufgebaut ist. Höchstens in Einzel- 
heiten kann man daran herumkritteln, als Gesamtleistung nimmt 
. es eine überragende Stellung ein. Niemand, der über das 18. Jahr- 
hundert arbeitet, kann daran vorübergehen; denn es bietet unendlich 
‚mehr, als der Titel besagt. Und Zast not least vermittelt uns 
Havens die beherzigenswerte Erkenntnis dessen, daß die englische 
Nation die großen Kraftquellen ihrer Kultur in leuchtender Klarheit 


F ' erhält bis auf die Gegenwart herunter, daß Miltons Stimme, wie 


Meredith sagt, tatsächlich ist 
A voice that down three centuries onward rolls; 
Onward will roll while lives our English tongue. 


München, März 1930. Robert Spindler. 
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Cruden's Complete Concordance to the Old and New Testa- 
ments. With Notes and Biblical Proper Names, under one alpha- 
betical Arrangement. By Alexander Cruden. Edited by 
C. H. Irwin, A. D. Adams, S. A. Waters. London, Reli- 
gious Tract Society. [1930.] VII u. 783 S. 8°, 


Seit fast 200 Jahren ist Cruden’s Concordance ein in der 
ganzen englisch sprechenden Welt verbreitetes Nachschlagewerk 
über. den Wort- und Zitatenschatz der Bibel. Ihr Verfasser, 
Alexander Cruden (1701—70), wurde in Aberdeen geboren und 
erzogen, war seit seinem 21. Jahr eine Zeitlang Lehrer, ging später 
nach London, wo er 1732 einen Buchhändlerladen auftat, und ver- 
öffentlichte hier 1736 sein großes Werk, das seinen Namen berühmt 
machte und noch zu seinen Lebzeiten zwei Neuauflagen (1761 und 
1769) erlebte. Seit seinem Tode ist es immer wieder neu heraus- 
gegeben worden. 

Die vorliegende Ausgabe macht den Anspruch, die genauste 
und vollständigste Konkordanz des Alten und Neuen Testaments zu. 
sein, Sie enthält über 225000 Belege. Der für die Orthographie 
und Interpunktion zugrunde gelegte Text ist der der Authorised 
Version von 1611. Wo die Revised Version von 1881 oder die 
American Revision den Sinn des Textes geändert oder verbessert 
haben, ist dies angemerkt worden. Jeder Beleg dieser neuen Kon- 
kordanz ist sorgfältig geprüft, und manche Ungenauigkeiten der 
früheren Ausgaben sind berichtigt worden. Crudens Anmerkungen 
sind beibehalten, aber nach den neusten Texterklärungen und den 
Ergebnissen der jüngsten archäologischen Forschung ergänzt und 
berichtigt. Das Buch, ein handlicher Oktavband mit kleinem, aber 
klarem Druck, kann bestens empfohlen werden. 

Heidelberg. J. Hoops. 


Ford Madox Ford, The English Novel. From the Earliest 
Days to the Death of Joseph Conrad. London, Constable & Co., 
1930. XV u. 142 pp. 5 =. 

Das Buch ist eher eine temperamentvolle Kampfschrift als eine 
ernsthafte wissenschaftliche Studie; der Verf. lehnt es ausdrücklich 
ab, ein Professor und Dogmatiker zu sein. Trotz oder wegen aller = 
Ketzereien, Vorurteile, Eigenwilligkeiten, Übertreibungen, Einseitig- 
keiten, Verallgemeinerungen kann man sich von ihm kritisch an- 
regen lassen. Er wirft dem englischen Novellisten vor, er sei der 
einzige Novellist “who will aspire at being first gentleman and then 
craftsman — or even not craftsman at all since it is not really 
gentlemanly to think of being anything but a gentleman” (S. 91). 


Der Roman ist ihm “a vehicle by means of which every En of 
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psychological or . scientific falth Eanueetei: ih alns life and affairs 
could be very fittingly conveyed” (S. 135). Bei seiner Übersicht bis 


Ö; | zum Jahre 1895 läßt er nur. wenige Autoren bestehen: Bunyan, 
er Defoe, Richardson, Fielding, Smollett und einige Viktorianer (S. 114). 
SR Dickens und Thackeray sind ihm nur “immense amateurs” (S. 104). 
er. | Trollope und Miss Austen erkennt er ragende Bedeutung zu, sie 
3 a i sollen in Wahrheit “aloof”, “engrossed”, “contemplative”, “masterly” 


sein (S. 112£). Die mittelviktorianische Zeit brachte das hervor, 
was er öfters als die “English Nuvvle” ironisiert (S. 105). Fielding 
wird gerühmt als “natural story-teller” (S. 78), Defoe als der Be- 
gründer der “Literature of Escape”, die Smollet und Marryat fort- 
setzten und die H. G. Wells und Rudyard Kipling zum glorreichen 
Ende führten (S. 77.) Richardson ist für Ford neben Trollope der 
einzige englische Novellist, der an die beiden größten Künstler der 
Welt: Holbein und Bach, erinnert (S. 83). Einbezogen sind von den 
Größen der weiter zurückliegenden Vergangenheit: Chaucer (the 
first English writer of sustained imaginative pieces, the first English 
writer for the Press, S. 42), Shakespeare (the sheer silliness of many 
[sc. plays] — of most of his plots except in the Chronicle Plays — 
their sheer silliness and negligence regarded from the point of view 
of the art of the novel, become technical merit when it is a’matter 
of recitation, S. 40), Bunyan als Beweis für die Behauptung: “there 
is no other criterion of art but suecess, and the more lasting the 
. success the better the art, (S. 59). Von den Autoren, die etwa bis 
zur Jahrhundertwende lebten, läßt Ford bedingt nur einige bestehen: 
Wilde, Stevenson, Pater, and Meredith did, dealing mostly in verbal 
felicities or infelicities, begin rather vaguely to perceive that writing 
was an art” (S. 132). Seine höchste Bewunderung gilt der “novel 
of Aloofness” (rendering not arbitrary felicities of a central character 
but the singular normalities of an Affair, S. 125). Flaubert, der in 
Richardson (“an eighteenth-century Henry James”, S. 75) einen 
Vorläufer hat (S. 89), schuf mit seiner “Madame Bovary” den ersten 
Roman dieser Art (S. 128). Es folgen Henry James, Stephen Crane, 
Joseph Conrad (alle drei keine Engländer übrigens!), sie hatten eine 
gemeinsame Technik: “All three treated their characters with aloof- 
.ness; all three kept themselves, their comments and their prejudices 
' out of their works, and all three rendered rather than told” (S. 137). 
Von den älteren Lebenden werden Wells, Kipling, Galsworthy, 
Bennett mit einem vagen Lob bedacht (S. 136). Die Palme aber 
wird George Moore gereicht als “the greatest of living technicians” 
(S. 92). Warum sind nur die »Eduardianer« und, könnte man hinzu- 
fügen, auch die »Georgianer« außerhalb des »Bereichs seiner Feder«. 
Der Grund liegt in der Überschätzung der Romantechnik, deren 
Hauptvertreter Flaubert, James, Crane ohne die Prosa Gerapıos 
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und der englischen Bibel ebensowenig möglich gewesen sein sollen 
wie überhaupt die gesamte englische Prosa und alles “Anglo- 
Saxondom’” (S. 66f.). 

Bochum. Karl Arns. 


John Livingston Lowes, The Road to Xanadu: a study in 
the ways of ihe imagination. London, Constable & Co. Ltd. 1927. 
639 pp. 

Though already several years old, this book is of such importance 
that it should not, I think, go without at least a brief notice in 
Englische Studien. It is both a mine of information and a monu- 
ment of erudition, to use a somewhat mixed metaphor, but it is more 
than that, it is a real contribution to psychology. If the author’s 
thesis is proved, and it seems irrefutable, it disposes once and for 
all of the idea that the imagination creates something out of nothing. 
Professor Lowes sets out in this book, not to “explain” imagination, 
still less to “explain it away”, but to describe the manner in which 
it works upon its raw materials as illustrated in the genesis of Samuel 
Taylor Coleridge’s two poems, The Rime of the Ancient Mariner 
and Kubla Khan. By a careful study of the Note 300%") which 
Coleridge kept for about three years from the spring of 1795 to 
the summer of 1798 Professor Lowes has been able to trace a great 
many of the books which the poet had been reading at this time 
and to draw some interesting conclusions as to his method in reading. 
He read with a “falcon’s eye” for items of poetic possibility and he 
was in the habit of verifying the references given in footnotes. He 
had moreover a “tenacious and systematizing” memory. As he 
read he formed “ocular spectra”, as he called them, of the descriptions 
in the book, just as vivid as the impressions of things he actually 
saw with his bodily eyes. Thus, for him, things seen and things read 
became as one, and together they sank into his “unconscious” mind 
(“the Deep Well” as Professor Lowes 'calls it). Here they slept 
strangely in his brain for varying periods, coalescing and forming 
new associations in an apparently chaotic manner until, under some 
outward stimulus or other, they were called forth into consciousness 
again and rearranged under the shaping power of the imagination. 


_ This process is well described by Coleridge himself in the following 


words, “the imagination, ... the true inward creatrix, instantly out 
of the chaos of elements or shattered fragments of memory, puts 


1) The so-called “Gutch Memorandum Book” now in the British 
Museum, Add. MSS. 27901. It was printed by Professor Brandl of Berlin 
under the title of “S. T. Coleridges Notizbuch aus den Jahren 1795—1798” 
in Herrigs Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Litera- 
‚turen, 1896, XCVII, 333—372. 


„ 
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en 2 Be to fit it"Y), With are i ssor 
Lowes has waded through the innumerable volumes dich h Coleridge 
read at this period and has succeeded in tracing the verbal sources _ 
of an extraordinarily large number of phrases and images used in 
the two poems. In many cases almost the self-same words are used 
by the poet. The study reveals a curious medley of unrelated facts 
& fables, drawn from various periods and all parts of the world, yet 
at the touch of “that synthetic and magical power” which “blends 
and (as it were) /uses, each into each”?) they were transformed into 

the purest poetry. The book is provided with most copious notes 

giving the authority for all statements of fact made in the text, but 

to save interrupting the flow of the latter for those who do not wish 

to bother about them, these notes are collected together at the end 
of. the volume, where they occupy 152 pages out of the 636 that 
comprise the whole book. Nevertheless some of the most interesting 
and valuable information is contained in the notes and serious 
students are advised not to neglect them. There is an excellent index 
compiled by John H. Walden and the whole work is very tastefully 
produced and embellished with plates and smaller illustrations mostly 
taken from old books. 

Welwyn Garden City, August 1930, 
Cyril C. Barnard. 


Bernhard Fehr, Englische Prosa von 1880 bis zur Gegen- 
wart. Leipzig, B. G. Teubner, 1927. IX und 228S. Geh. M. 6.—, 
geb. M. 7.40. 

Ein Werk von Bernhard Fehr! Mit Spannung greift man 
darnach, mit wachsendem Interesse geht man es durch, um es dann 
der Handbibliothek einzuverleiben in dem Bewußtsein, daß da weit 
mehr geboten wird als ein bloßes Übungsbuch für den Seminarbetrieb. 
‚Es hat ja inzwischen wohl überall seinen Einzug gehalten, ist allent- 
halben bekannt geworden. Daher braucht auf den Inhalt nicht so 
ausführlich eingegangen zu werden, als es sonst in Anbetracht seiner 
Bedeutung erforderlich wäre. 

Den Texten geht die Einführung voraus, deren erster Teil in 
sieben Abschnitten »Zeit, Gesellschaft und Erzähler 1880—1925« be- 
handelt. Schon die Dealer lassen, ein festgefügtes Programm 
i erkennen. I. »Beharrung und Anderswerden« und II. »Englisches 

 Gesellschafts- und Geistesleben in zeitlicher Folge« bieten in straffer 

Zusammenfassung sehr viel Material. In einer Kette von Namen 


1) Animae Poetae, ed. by E.H. Coleridge, Boston and New York, 1895, 
‚p. 206. 


r ?) Biographia Literaria, ed. by J. Shawcross, Oxford, 1907, Vol. II, 
p. 12. Br 
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rollt die innenpolitische Geschichte des Landes ab, eine Reihe scharf 
umrissener, philosophischer Begriffe läßt die. geistige Entwicklung 
Englands in diesen Jahrzehnten klar erkennen. Kurz und treffend 
wird zum Beispiel der moderne Humanismus, der Pragmatismus er- 
klärt, mit wenigen kühnen Strichen die Kriegszeit mit ihren Folgen, 
die Nachkriegszeit mit ihren mannigfachen Problemen hingeworfen 
(S- 7, 8). Der Abschnitt III »Wirklichkeit und Schrifttum« ist nach 
der sehr guten Besprechung Eichlers (Anglia-Beiblatt 1928, 81 ff.) 
»didaktisch besonders fruchtbar und in dieser Gestalt ganz originell« 
geschrieben, wie sich zwischen Gestaltung und Mitteilung des Stoffes 
das Medium der Deutung, bzw. Umdeutung durch den Schriftsteller 
einschiebt. Als vorzügliches Beispiel wird Lytton-Stracheys biographi- 
sche Darstellungskunst herangezogen (S. 12). 

‘ Die Prämissen für diesen beim künstlerischen Schöpfen und 
Schaffen so bedeutsamen Vorgang liefern die beiden folgenden, mit- 
einander logisch verklammerten Kapitel IV: «Die englische Prosa 
als zeitlich soziologische Bedingtheit« und V: »Die englische Prosa 
als Ausdruck wechselnder Weltanschauungen«. Die plastische 
Gliederung gewährt trotz der gebotenen Kürze einen guten Über- 
blick über den Stoff, einen instruktiven Einblick in die Probleme. 
In VI: »Gestaltungstypen und Kategorien englischer Prosa« wird 
auseinandergesetzt, daß jetzt bei allen modernen Erscheinungsformen 
der Literatur mit der Entfabelung zu rechnen ist. Neuerdings 
(Die engl. Lit. der Gegenwart u. die Kulturfragen unserer Zeit, 
Leipzig 1930) faßt Fehr den Gedanken mehr kulturell und spricht 
daher von einer Entzauberung. Wie stellen sich die Dichter zur 
Kultur, wie verhalten sie sich den gewaltigen Tatsachen des Lebens 
gegenüber, bejahend wie die Naturalisten, verneinend wie die Be- 
wußtseinskünstler? In seiner Betrachtung läßt Fehr über das 
Typische hinaus die persönliche Note der einzelnen heran- 


gezogenen Autoren zu ihrem Rechte kommen. VII: »Gestaltungs- 


typen in zeitlicher Folge« wird durch eine Reihe von Fragen 
eingeleitet, deren Beantwortung wohlbekannte Stoffe in neuem 
Lichte zeigen soll. Sehr interessant und lehrreich ist die Berg- 


kette mit den Erfolgspitzen, eben die »Gestaltungstypen in zeit- 


licher Folge«, die periodisch bedingte Untermalung des vorher- 
gehenden Kapitels. Vowinckel sieht in seiner Abhandlung über den 
englischen Roman im Handbuch der Englandkunde, Bd. I, S. 182 
die Sache anders an. Die Erfolgskurve spiegelt nach ihm nur eine 
scheinbar soziale Funktion wider; die soziologisch wahrere Ent- 
wieklungsreihe liegt jedoch in der künstlerischen Wertgeltungs- 
kurve. — Ein Verzeichnis der wichtigsten einschlägigen Werke 
beschließt diese knappe Zusammenfassung und Übersicht des unge- 
heueren Materials, das Fehr ja schon in seiner Literaturgeschichte 


Kustübrlich: behandelt hat. Er weiß aber dem Stoff N neue ‚Salteh 9 


abzugewinnen und so betrachtet er ihn auch in dieser Darstellung 
von neuen geistesgeschichtlichen Blickpunkten aus?). 

Der zweite Teil, »Der englische Prosastil«, auf den folgenden 
Seiten 29—55 ist wohl der wichtigste und bedeutsamste Abschnitt 
des Buches. Er bietet dem Leser, dem Literarhistoriker wie dem 
Sprachforscher, dem Stilästheten wie dem Syntaktiker weite Aus- 
blicke und Arbeitsmöglichkeiten. Eine Fülle von Problemen wird 
da zugänglich gemacht. Es wäre nur zu wünschen, daß die ver- 
schwenderisch ausgestreuten Beobachtungen in Zukunft Unter- 
suchungen anregten, welche das bis nun ziemlich stiefmütterlich be- 
handelte Gebiet mehr erschlössen. Das Befruchtende in Fehrs Dar- 
stellung ist die Verbindung des rein sprachlichen Forschens mit dem 
künstlerischen Schauen, das Reizvolle seiner Ausführungen liegt in 
der Synthese von Schrifttum, Sprachwissenschaft und Ästhetik. In 
»Einst und Jetzte — man denkt an Carlyles “Past and Present” — 
wird als erster Gegensatz ein Abschnitt aus Addison einem Absatz 
‚ aus Hugh Walpole gegenübergestellt. Im ersten Augenblick ist man 
etwas überrascht, denn die Spectator-Stelle klingt eigentlich recht 
stark nach Bunyan beim ersten Lesen und nicht sehr klassizistisch. 
Doch nicht darauf soll man sehen, man muß vielmehr die Antwort 
auf die Frage herauslesen, wie man Visionelles zur Zeit des Klassi- 
zismus darstellte, und im Hinblick darauf ist der Text glücklich ge- 
wählt. Die Art der Beschreibung geht daraus klar hervor, es gibt 
keine feinere Differenzierung, der Hall abstrakter, allgemein ge- 
haltener Worte trifft unser Ohr, ohne einen nachhaltigen Eindruck 
zu hinterlassen. Im modernen Text haben wir das scharf umreißende 
Beiwort, die das Charakteristische reliefartig kervorhebende Be- 
trachtungsweise. Um die Gegensätze plastisch herauszuarbeiten, müssen 
eben in solchen Fällen möglichst weit auseinander liegende Extreme 
als Beispiele herangezogen werden, nur so kann eine Verflachung 
vermieden werden. Die Unterscheidung wird weitergeführt; nach 
der Farbe, der Linie und der Bildlichkeit wird die Bewegungs- 


schilderung ins Auge gefaßt, welche nunmehr auf Anschaulichkeit 


zielt und damit eine gewaltige Intensitätssteigerung erreicht. Sehr 
anregend sind die Bemerkungen über die in der modernen Zeit aus- 
gebildete Feintechnik des Verbums S. 33f., 41f. — Einst und jetzt, 
was liegt dazwischen? Die Antwort gibt der Abschnitt »Übergänge« 
S. 36. Die Zwischengestaltungen lassen die neue Entwicklung er- 


kennen. Drei wichtige Stilelemente der jetzigen englischen Prosa 


werden des näheren betrachtet: 1. der Style indirect libre, 2. Farbig- 


!) Inzwischen ist Fehrs »Englische Literatur der Gegenwart und die 
‚Kulturfragen unserer Zeit« erschienen. 
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keit, Bildhaftigkeit und Bewegung und endlich 3. der Rhythmus. 
Unter Nr. 2 wird eine aufschlußreiche Stilgeschichte unter den ge- 
nannten drei Gesichtspunkten geboten. Und »Neuland und Er- 
kenntnis« (so Eichler in seiner Besprechung) erschließt das Kapitel 
»Gedankengänge und Rhythmen«. Der äußere Gang ist der Prosa- 
oder Versrhythmus, der innere, das räumliche Erleben, meist im 
Gegensatz zu dem zeitlich intensiven Erleben des Rhythmus, läuft 
ab in zwei Typen: in der Reihenaufstellung, welche wieder individuell 
sehr variieren kann, oder in kurzen, schlagartigen (Stutz-) Sätzen — la 
coupe. Die beiden Arten werden durch Beispiele erläutert. Der 
äußere Gang, der Prosarhythmus, bildet den Abschluß des Kapitels. 
Hierfür kommen nach Fehr vor allem der Psalmenton und der neue 
vers libre in Betracht. Die Akzente in den Belegen (einige davon 
sind verrutscht) zeigen die starre Form des dem natürlichen Fluß 
der Rede oft Gewalt antuenden Metrums. Die Architektonik 
der Prosa, das Verhältnis von Text und Rhythmus zur Sinn- 
füllung, zum Empfindungs- und Vorstellungsinhalt wird in etlichen 
schönen Proben dargelegt. — Wieder folgt wie im ersten Teile 
eine Zusammenstellung der oft schwer zugänglichen Literatur über 
Stilgeschichte. 

Nun kommen die Texte. Jede Auswahl ist subjektiv — gerade 
darin liegt ja auch ein großer Reiz. Von einem solchen Kenner 
wie Fehr läßt man sich gern führen. Etwaigen Ausstellungen be- 
züglich der Auswahl bricht er mit Recht im Vorwort S.V die Spitze 
ab.- Bei einem solchen Unternehmen kann man es nicht jedem recht 
machen. I gibt Ausschnitte aus: Zeitkritik: Individualismus, Im- 
perialismus, Sozialismus, II Weltanschauung und Religion, III Ge- 
schichte, IV literarische Kritik, V Roman, VI Kurzgeschichte und 
VII Reisebeschreibung. Schon die bloße Zahl, 56 Nummern mit 
64 Stücken (im Durchschnitt zwei Seiten lang) von 54 Autoren, 
zeigt, welches reiche Studienmaterial hier geboten wird in geschickter 
Anordnung (bisweilen in gegensätzlichen Gruppen). Eine schlag- 
wortartige Charakteristik des Autors setzt den Leser in das Bild. 
Darüber hinaus orientieren knappe Bemerkungen über die Stelle 


"selbst, ihren Zusammenhang mit dem Ganzen usw. in:stilistischer 


und inhaltlicher Hinsicht. 

Wenn bezüglich der Anordnung ein Wunsch auszusprechen 
wäre, so würde es sich um eine rein äußerliche Kleinigkeit handeln 
zur Erhöhung der Übersichtlichkeit. Die Stücke sind durchlaufend 


“numeriert. Da folgt zum Beispiel auf H. G. Wells, den Stürmer 


und Umstürzler, Nr. 24a, b, c als Nr. 25 der gut bürgerliche vik- 
torianische Realist Anthony Trollope. Eine andere Bezifferung, ein 
Strich oder ein anderes Zeichen nach den Proben aus Wells würde 
die Wahrnehmung erleichtern, daß mit Wells die »Weltanschauungs- 
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_ prosar sozusagen zu Ende ist And nun die Bursicklaneg eines anderen 

_ Typus durchgeführt wird, die des Naturalismus. Ähnlich ist es, wenn 
auf Rose Macaulay Nr. 40 Samuel Butler Nr. 41 folgt, der die An- 
fänge der modernen Bewußtseinskunst erkennen läßt. 

Übrigens sei gerade die Wahl Trollopes als Beweis für den 
sicheren Griff Fehrs herausgenommen. L. Kellner schreibt in seiner 
englischen Literatur (1909) S. 233: Heute ist A. Trollope tot, tot 
wie ein Türnagel. Während die ältesten Werke der Erzählungs- 
kunst eine fröhliche Urständ feiern ..., wird Trollope seinem fried- 
lichen Grabesschlummer überlassen. In der neuen Auflage von 1921 
ist der Satz unverändert stehengeblieben. Fehr hingegen sagt, 
Trollope habe sein Publikum. Ja, der Leserkreis scheint zu wachsen. 
Nach Sadleirs Buch ist inzwischen in der English Men of Letter- 
Series eine Monographie über Trollope erschienen von keinem ge- 
ringeren als Hugh Walpole (1928), und eine Gesamtausgabe wird 
seine Werke noch mehr. aufleben lassen: die Renaissance der 

. Viktorianer mit ihrer von den Modernen geneideten Sicherheit und 
Festigkeit! 

Etliche kleine Nachträge und Berichtigungen für die nächste 
Auflage: Zu Anmerkung 1, S.19 inzwischen erschienen E.R. Curtius, 
James Joyce und sein Ulysses, Zürich 1929. — S. 19, letzte Text- 
zeile: Uncanny Stories. — Zu Anm. 1, S. 34: Otto Funke, Zur er- 
lebten Rede bei Galsworthy, Schick-Festschr. Engl. Stud. 64/450, 

.1929. — Zu S. 76, Z. 11 statt J. F. Harris richtig: P. J. De Lange 

(Annual Bibl. 1925, Nr. 1625). — Nr. 17, S. 97, dementsprechend, 
im Inhaltsverzeichnis S. VIII, erscheint Walter Paters Lebensdauer 

um 10 Jahre verkürzt, das Todesjahr 1884 statt richtig 1894 wie 

auf S. IX und 203. — Bei Nr. 21, S. 106, bzw. VII muß es statt 

(1819) (1918) heißen. — Th. Hardy ist inzwischen 1928 gestorben. 

Das betrifft S. VII und 127, Nr. 26. — Nach Nr. 18, S. 100, bzw. 

VII wäre nach dem Muster von Nr. 51 die Lebenszeit Oskar Wildes 

einzusetzen. \ 

S Dieses vortreffliche Buch ist eine wertvolle Ergänzung zu Fehrs 
Literaturgeschichte, hier wird sozusagen die Probe auf das Exempel 

vorgenommen. Aus dem uferlosen Meer der Erscheinungen läßt er 
uns festes Land gewinnen und dort wieder Höhen, Berge, Spitzen 
schauen. Seinen Wegzeichen kann man getrost folgen. Das praktisch- 

i lebendige Heran- und Hineinführen in die moderne Prosa läßt den 
"Wunsch nur noch reger werden, daß das in Aussicht genommene 
Gegenstück dazu, die englische Epik und Lyrik der Jetztzeit, recht 
bald erscheinen möge. Für dieses neue Buch sei schließlich noch 
ein recht »materieller«e Wunsch geäußert: hoffentlich gelingt es dem 
' Verlag, den Preis so festzusetzen, daß eine Massenverbreitung des 
Werkes ermöglicht wird. Schon die "Englische Prosa« bedeutet für 


a 


A 
4 * 4 
ö ; PR | a" 
k STE h U z 2 A 


2 mr x . = ı % 
#7 ge y) 7 


Exrpiation. — Liam O’Flaherty, The House of Gold 299 


den Geldbeutel der Studenten eine recht fühlbare Belastung. Und 
sie werden ja dann beide Bücher haben wollen. 
Dresden. Rudolf Hittmair. 


Exbiation. By the Author of “Elizabeth and HerGerman 
Garden”. Macmillan & Co., London 1929. Pr. 7s.6d. — 
Leipzig, Tauchnitz-Edition No. 4875, 1929. 319 S. Pr. M. 1,80, 
geb. M. 2,50. 

Die sanfte, unschuldige Büßerin, die ihren Fehltritt durch ein 

Leben im Kreise ihrer verständnislosen und sittenstrengen Familie 

sühnt; die Naturentfremdung und Engherzigkeit im Leben und 

Denken der “upper ten” einer kleinen englischen Provinzstadt; die 

weise Güte einer alten Dame, die ein erfahrungsreiches Leben ge- 

lehrt hat, dem Nebenmenschen liebevoll zu begegnen: das sind die 
schlichten Motive des in Handlung und Darstellung bewußt alt- 
modischen Romans, der sich, wie die meisten Werke der Ver- 
fasserin, an reife, erwachsene Menschen wendet, die hinter dem 

Humor mancher Szenen und der feinen Ironie der Menschenzeich- 

nung die Tiefe eines wahrhaft edlen Gemütes fühlen und den Roman 

als eine Bestätigung ihrer eigenen Welterfahrung genießen. Der 

Literarhistoriker wird außerdem an dem Romane die gewollte Ab- 

kehr von der frivolen Oberflächlichkeit »moderner« Unterhaltungs- 

literatur, die kulturkundliche Ergiebigkeit der Milieubeschreibung 
und den sanften Fluß einer gewählten Diktion zu schätzen wissen. 
Prag. E. Rosenbach, 


Liam O’Flaherty, The House of Gold. Leipzig 1929. Tauch- 
nitz-Ed. Nr. 4912. 295 S. Pr. M. 1.80. 

Wie in seinen Kurzgeschichten, so ist der unstäte, zur Melan- 
cholie neigende Dichter!) auch in diesem irischen Milieuroman von 
jeder Idealisierung seiner Heimat weit entfernt. “Barbarous food, 
barbarous companionship, an entire lack of social morality, of culture 
and of intellectual tolerance cause a melancholy that corrupts the 
strongest mind” (S. 67). Diese von Armut und Laster zermürbte 
Welt wird nun von zwei Kräften in tolles Chaos und völlige Ver- 
nichtung getrieben: durch die Habsucht des allmächtigen Ramon 
Costello — Bauer, Grundbesitzer, Händler und Bankier des Ört- 
chens — und durch die an der berückenden Schönheit seines jungen 
Weibes sich entzündende Gier, die alle Männer um sie her ins Ver- 
derben stößt. Die bösartige Ränkesucht des aus dem goldenen Käfig 


strebenden Weibchens, die hysterische Charakter- und Willens- 
schwäche des durch Ehejoch und Kleinstadtelend gebrochenen Arztes, 


“ 


1) Vgl. das eben erschienene, psychologisch sehr aufschlußreiche 
Werk des Vert.: Two Years (1930, Jon. Cape. 7/6 net.) 
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Halluzinationen gesteigerte schlechte iGewiikn des khrschipterte % 
Geistlichen, der verbrecherische Leichtsinn des dem Trunke ver. 
fallenen Liebhabers — das sind die kräftigen Farben, die der Verf. 
zu einem wirkungsvollen, wenn auch recht düsteren Gemälde irischer 
Zustände verwendet. Die Diktion ist von beabsichtigter Kunstlosig- 
keit, und es ist interessant zu beobachten, wie der nach einer volks- 
tümlichen Epik strebende Erzähler seine Kunstmittel der Antike 
entlehnt: zahlreiche Vergleiche erinnern an Homer, der Glaube an 
die »Nemesis« und die analytische Technik (wir erleben bloß die 
‚Katastrophe, die sich innerhalb 24 Stunden während eines Jahr- 
markts abspielt) lassen an das griechische Drama denken. Dialekt 
und Milieuschilderung sind sparsam verwendet. Die materielle und 
politische Situation in dem Irland von heute wird nebenbei entrollt; 
Hauptaufgabe des Dichters aber ist die breite, tiefschürfende, psycho- 
logische Ergründung der geistigen und moralischen Unzulänglichkeit 
der typisch-irischen Kleinstadtmenschen. 
Prag. E. Rosenbach. 


Rose Macaulay, Staying with Relations. London, Collins, 
1930. 7/6. 

Schon einmal hat Rose Macaulay einen Detektivroman ge- 
schrieben, The Mystery of Geneva (1922). Es kam ihr damals 
offenbar nicht sowohl darauf an, einen “thriller” in der Art von 
Edgar Wallace nach allen Regeln der Kunst zu verfassen, als ihren 
Geist in halb ironischer, halb unterhaltender Weise auf diesem 
Gebiet sich ergehen zu lassen. Ähnlich ist auch ihr neuster Roman, 
 Staying with Relations, gehalten; er ist ebenso wie das Mystery 
of Geneva eine ziemliche Enttäuschung. Er trägt in seinem ganzen 
Inhalt die Merkmale eines Detektivromans an sich. 


Ein verborgener Schatz, der in einem alten Haus in den Urwäldern 
Guatemalas verborgen ist, wird von dem Besitzer des Hauses, aber auch 
von einem Nachbarn zweifelhaften Charakters gesucht. Um ihn zu er- 
halten, läßt dieser Nachbar, Herr Philips, die eine Tochter des Besitzers 
‚des Hauses von Indianern entführen. Der Schatz wird angeblich als Löse- 
geld von den Indianern durch Vermittlung des Herrn Philips verlangt; 
' er wird gesucht, bis er gefunden wird, worauf Philips ihn an sich nimmt. 
Aber er wird erkannt und gefesselt. Dazwischen war die Tochter den 
Indianern entflohen und wird jetzt von allen gesucht. Auch Herr Philips 
muß mithelfen und entflieht bei dieser Gelegenheit. Nachdem die Tochter 
wieder glücklich zu Hause ist, beschließt die Jugend des Hauses eine 
Reise nach Kalifornien. Auf dem Dampfer treffen sie Philips, und jetzt 


beginnt eine wilde Verfolgung dieses Mannes durch ganz Mexico, bis er 
schließlich doch endgültig entrinnt. 
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Für einen eigentlichen Detektivroman ist die Geschichte nicht 
genügend durchgeführt, und für einen andern Roman sind zu 
viele Züge des Detektivromans vorhanden. Darin liegt der Fehler 
des Buchs. 

Im übrigen ist es gut und anregend wie alle Bücher Rose 
Macaulays geschrieben. Die Charaktere sind auch hier ausgezeichnet 
geschildert, und besonders gut ist die Darstellung des Ritts durch 
den nächtlichen Urwald während eines Erdbebens, sowie der Auf- 
enthalt in einem kleinen Hotel in Mexico, als alle Straßen durch 
den Regen unpassierbar geworden sind. 

Der eigentliche Zweck, den Rose Macaulay in diesem Buch 
verfolgt, ist der gleiche, den wir in den meisten ihrer früheren 
Bücher, besonders in Keeding ub Abbearances, finden: sie will 
zeigen, daß es keine menschlichen Typen gibt, daß der Mensch viel 
zu kompliziert ist, um ganz gekannt zu werden. Zu diesem Zweck 
läßt sie eine junge Romanschriftstellerin, Catharine Grey, zu ihren 
Verwandten nach Guatemala fahren, wo sich dann die oben er- 
wähnten Ereignisse abspielen. Catharine Grey ist sehr in mensch- 
licher Charakteristik interessiert und teilt alle, die sie trifft, irgend- 
einer Klasse von menschlichen Typen zu. Aber immer wieder wird 
sie überrascht und muß sie feststellen, daß alle sich im geeigneten 
Fall anders verhalten, als man ihrem vermutlichen Charakter nach 
erwartet hätte. Die menschliche Natur ist zu kompliziert, als daß ' 
wir sie ganz erkennen könnten und ihre Entwicklung und ihr Ver- 
halten vorauszusagen vermöchten. Aber dieses Thema hat Rose 
Macaulay hier zu weit getrieben. Letzten Endes hat sie diese Auf- 
fassung auch den Leser durch den Schluß ihres Romans fühlen 
lassen, der allen Erwartungen, die der Leser aus der Entwicklung 
der Geschichte hegte, widerspricht. Insofern ist der ganze Roman 
als gelungen zu bezeichnen. Mit der geheimen Freude, auch den 
Leser in seinen Erwartungen irregeführt zu haben, schließt Rose 
Macaulay das Buch. 

Glasgow. Reinald Hoops. 


Thornton Wilder, Cabala, 1927; The Bridge of San Luis 
Rey, 1928');, The Angel that Troubled the Waters, 1928. 
Sämtlich im Verlag Longmans, Green and Co., London, New 
York, Toronto: 

“It is a discouraging business to be an author at sixteen years of 
age. Such an author is all aspiration and no fulfilment ... Yet strange 
lights cross that confusion, authoritative moments that all the practice 
of later maturity cannot explain and cannot recapture. He is visited by 


ı) Eine gute, von E. Herlitzschka besorgte deutsche Übertragung. 
ist im Verlag Tal in Leipzig erschienen. 
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great depressions and wild exhiliarations, but whether his ‚depressio Be 
proceed from his limitations in the art of living or his limitations in a 
the art of writing he cannot tell. An artist is one who knows how life 
should be lived at its best and is always aware of how badly he is 
doing it.” 

Mit diesen Worten leitet Thornton Wilder die Vorrede 
seines letzten Buches, The Angel that Troubled the Waters ein, 
und diese Worte sind auf ihn selbst und seine eigene Jugend ge- 
münzt. Wilder, der jetzt 33jährige, ist sich bewußt, daß er seine 
Jugend endgültig hinter sich hat, und ist sich ebenso sicher, daß er 
ein Künstler ist. 

Und Wilder ist tatsächlich ein Künstler. Seine Brücke von 
San Luis Rey ist hinreichender Beweis, ein vollendetes Meister- 
stück. Zwar ist es vorläufig noch das einzige wirkliche Kunstwerk 
unter seinen drei Büchern, doch es ist mehr als wahrscheinlich, daß 
er auch später noch Meisterleistungen hervorbringen wird. Er ist 
nicht von der Art der Eintagsfliegen. 
| Wilder ist Amerikaner und stammt aus einer angesehenen 
Familie der Nordstaaten. Sein Vater, Amos Parker Wilder!), ein 
tüchtiger Journalist, kommt aus Maine, und seine Mutter, Isabel 
T. Niven ist eine Neuyorkerin. Thornton Wilder selbst ist in Wis- 
consin geboren. Später wurde sein Vater mit diplomatischen Auf- 
trägen betraut; er war Generalkonsul der Vereinigten Staaten in 
Hongkong und danach, von 1909—1914, in Shanghai. Seine Familie 
begleitete ihn, Thornton Wilder hat von seinem zwölften bis zu seinem 
'siebzehnten Lebensjahr englische Schulen in China besucht. Dann 
war er auf Yale, der alten, vornehmen Universität, wo auch sein 
Vater studiert und promoviert hatte. Schon vorher begann er — nach 
seinem eigenen Geständnis — zu schreiben. Doch er faßte nun 
nicht etwa den Entschluß, ein berühmter Schriftsteller zu werden 
und sich hierzu auf der Universität auszubilden. Es muß eine eigene 
‚ Bescheidenheit, eine Furcht vor Anmaßung in ihm gewesen sein, 
die ihn vor diesem Schritt zurückhielt. Hätte er aus dem Schreiben 
einen Beruf gemacht, so wäre er heute wahrscheinlich irgendwo 
Reporter. 

} Statt dessen wurde er Lehrer, und ist es auch jetzt noch, wo 
er schon zu einer kleinen Berühmtheit geworden ist. Er hat auch 
nicht die Absicht, seinen Posten als ‘house master? in Lawrenceville 

aufzugeben. 

Bevor er aber in diesen Beruf eintrat, unternahm er eine 
Europareise, bei der er zwar schon mehrere europäische Länder 
. kennenlernte, doch im Grunde nur ein Ziel hatte: Rom. Über. ein 


1) Vgl. Who’s Who in America, 1929. 
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Jahr (1920—1921) hat er damals in Rom verbracht, und dieser 
Aufenthalt scheint für ihn von der größten Wichtigkeit gewesen zu 
sein. Schon während seiner amerikanischen Studienzeit hatte er ein 
besonderes Interesse für den romanischen und den klassischen 
Kulturkreis gehegt; damit mag auch seine Sympathie für den 
Katholizismus in Zusammenhang zu bringen sein. Seine gesamte 
Geisteshaltung entspricht dem: Wille zur Formenstrenge, Denken 
in festen Formen. Die Wahl seiner Stoffe verrät dieselben Ten- 
denzen: sein erstes Werk The Cabala nimmt direkt seinen römischen 
Aufenthalt zum Anlaß; sein zweites Die Brücke von San Luis 
Rey spielt im latein-amerikanischen und katholischen Peru und fußt 
überdies auf einer literarischen Reminiszenz an Prosper Merimee; 
auch bei seinem letzten The Angel that Troubled the Waters, 
einer Sammlung kurzer Theaterspiele, ist der Schauplatz — wenn 
er überhaupt auf der Erde ist — meist auf romanischer Erde, und 
besonders deutlich wird hier das Arbeiten mit katholischen Denk- 
formen wie Gott-Teufel, Himmel-Hölle, die Wilder durchaus als 
Realitäten hinnimmt. 

Ein zweites Mal ist Wilder dann in Europa gewesen, gleich 
nachdem Die Brücke von San Luis Rey einen so außergewöhn- 
lichen Erfolg gehabt hatte. Auf dieser Reise kam er auch durch 
Deutschland und hielt sich längere Zeit hier auf. Doch damals wurde 
noch nirgends besondere Notiz von ihm genommen, fast niemand 
hatte von ihm gehört, und die Übersetzung der Brücke erschien 
erst später. 

Obwohl nun auch bei uns schon recht viel über dieses Buch 
geschrieben worden ist, sei hier der Inhalt noch einmal kurz erzählt: 
In Lima, Peru, stürzt im Jahre 1747 eine Brücke in den Abgrund 
. und reißt fünf Menschen mit in die Tiefe. Der Franziskanerpater 
Juniper wird zufällig Zeuge dieses Unglücks, und er sagt sich: 
»Warum geschah das just diesen Fünfen? Wenn es überhaupt einen 
Plan im Weltall gab, wenn dem menschlichen Dasein irgendein 
Sinn innewohnte, so mußte er sich — wenn auch geheimnisvoll ver- 
borgen — sicherlich in jenen fünf so jählings abgeschnittenen Lebens- 
läufen entdecken lassen. Entweder leben wir durch Zufall oder 
sterben durch Zufall, oder wir leben nach einem Plan und sterben 
nach diesem Plan.« Bruder Juniper forscht also den Schicksalen 
. dieser Fünf nach, sammelt alles, was er über ihr Leben erfahren 
kann, und will das Fazit ziehen. Aber bevor er dazu kommt, wird 
“er von der Inquisition verbrannt. Doch seine Aufzeichnungen leben 
fort; Wilder behauptet, sie ständen in einer italienischen Universitäts- 
bibliothek, wo er sie gelesen habe. Aber er wirft Bruder Juniper 
vor, daß er von den Menschen, deren Schicksale er durchforschte, 
weniger verstand als er, der jetzt Lebende und soviel ferner Stehende. 
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Und nun erzählt er, wie er die Dinge sieht, und schildert die 
Menschen, die auf jener Brücke ums Leben kamen. Das Ganze ist 
also eine Rahmenerzählung; ‘doch die Starrheit dieser Form wird 
immer wieder kompensiert, indem der Dichter Rahmenhandlung und 
Haupthandlung: ineinanderfließen läßt. Der Rahmen ist gar kein 
Rahmen, und was die fünf Schicksale zusammenhält, ist nicht Bruder 
Junipers Untersuchung, sondern das, was Wilder als das Prinzip 
seiner Welt erkannt hat: die Liebe — beseligendes Aufgehen des 
Ich im All. Nachdem er die Liebe der Dofia Maria, Marquesa de 
Montemayor zu ihrer kalten Tochter, nachdem er die tiefste Bruder- 
liebe zwischen Manuel und Esteban und nachdem er die künstlerische 
Liebe des Onkel Pio zu der Schauspielerin Camila Perichole ge- 
staltet hat, da stehen am Ende dieses Buches die Worte: »Aber 
bald werden wir sterben, und alles Angedenken jener fünf wird 
dann die Erde verlassen haben, und wir selbst werden geliebt sein 
für eine kleine Weile und dann vergessen werden. Doch die Liebe 
wird genug gewesen sein; alle diese Regungen von Liebe kehren 
zurück zu der einen, die sie entstehen ließ. Nicht einmal der Er- 
innerung bedarf die Liebe. Da ist ein Land der Lebenden und ein 
Land der Toten, und die Brücke zwischen ihnen ist die 
Liebe — das einzig Bleibende, der einzige Sinn.« 

Diese Novelle ist mit grandioser Beherrschung der Mittel auf 
knappstem Raum erzählt; und der Eindruck, den sie hinterläßt, ist 
tief und schön. Was unternommen ist, das ist gestaltet, so daß man 
das Gefühl stark erlebter Wirklichkeit hat. Man glaubt tatsächlich 
in Südamerika gelebt zu haben, und es tut gar nichts zur Sache, 
wenn die Limaneser kommen (wie sie es getan haben)!) und sich be- 
schweren, es stimme alles nicht in diesem Buch, weder die Land- 
schaft noch das Klima. Und es tut noch weniger zur Sache, wenn 
die Menschen dieses Buches, deren Existenz so lebendig glaubhaft 
gemacht ist, nie existiert haben; wenn die berühmte Marquesa de 
Montemayor nie ihre berühmten Briefe geschrieben hat, wenn nie 
ein Vizekönig Don Andres de Ribera in Peru regiert, wenn nie 
eine Camila Perichole gesungen hat. Das alles ist belanglos, ebenso 
wie es belanglos ist, wenn alle diese Personen schon in Prosper 
Merimees Carrosse du Saint-Sacrement, einem Stück des “Theätre 
de Clara Gazul”, vorkommen. Wilder hat diese Menschen trotzdem 
als ein echter Künstler ganz aus sich heraus geschaffen; was er 
nahm, war nicht viel mehr als der Name. 

Neben diesem Meisterwerk fallen die beiden anderen Ver- 
öftentlichungen Wilders stark ab. Beide sind allerdings auch früher 


I) Saturday Review of Literature, N. Y.; 29. XII, 1928, vol, V, 
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entstanden. Zuerst erschien The Cabala (Oktober 1927). Hier be- 
schreibt Wilder, wie er während seines römischen Jahres in eine 
Clique der höchsten italienischen Gesellschaft. hineingezogen wird, 
die unter dem Namen Cabala bekannt ist. Dieser Vorwurf bietet 
ihm Gelegenheit zu einigen glänzenden Charakterstudien, unter 
denen besonders das Jünglingsportrait Marcantonios u1.d das des 
greisen Kardinals Vaini, des ehemaligen Missionars in der chine- 
sischen Provinz Szetschuan, gelungen ist. Das Buch enthüllt endlich 
noch den so lange geheim gehaltenen Wesenspunkt der Gesellschaft, 
— die Mitglieder der Cabala halten sich für die jetzigen Ver- 
körperungen der alten griechisch-römischen Götter. Wilder selbst 
entpuppt sich als Gott Merkur. Zum Schluß erscheint auch noch 
Vergil und verrät ihm, daß es immer Römer geben wird. Das alles 
wirkt wenig künstlerisch, aber desto mehr gekünstelt. 

Schließlich Thornton Wilders letztes Buch, The Angel that 
Troubled the Waters (Sept. 1928), eine Sammlung von sechszehn 
ganz kurzen Theaterspielen, die ursprünglich den Titel führen sollten: 
Drei-Minuten-Spiele für drei Personen. Sie enthalten einige von 
Wilders frühesten dichterischen Versuchen: Brother Fire, Proserpina 
and the Devil, die 1915 entstanden. »Seit dieser Zeit«, heißt es im 
Vorwort, »schrieb ich einige 40 dieser Stücke, denn ich hatte in 
ihnen eine dichterische Form gefunden, die meiner Leidenschaft für 
Kürze (“compression”) entsprach.« Aber Wilder hat auch schon 
mehrere abendfüllende Dramen geschrieben, von denen eins, “The 
Trumpet Shall Sound”, bereits vor einer Reihe von Jahren von einer 
Liebhabertruppe in Amerika aufgeführt worden ist!).. Auch für die 
Zukunft hat Wilder mehrere dramatische Pläne; so beabsichtigt er, 
ein Stück über den Amerikanischen Bürgerkrieg zu schreiben‘). Von 
den vorliegenden Kurzspielen sind nur einige wenige, wie “The 
Angel on the Ship” und “Fanny Otcott”, von wirklich dramatischer 
Art. Im allgemeinen sind diese Stücke Lesefrüchte, zum Teil von 
Eulenbergs »Schattenbildern«e angeregt, Späne, die sorglos fallen 
gelassen sind. 

Das nächste Werk Wilders wird ein Kinderbuch sein: The 
Empress of Newfoundland, und danach wird wohl ein Roman 
erscheinen, The Woman of Andros, an dem der Dichter schon 
ziemlich lange arbeitet und der inhaltlich teilweise auf der Andria 
des Terenz fußt. 

Nachtrag. In einem Brief vom 4. September 1930, den ich 
erst nach der Drucklegung dieser Kritik erhielt, teilt mir Wilder 


einige Einzelheiten über sein Leben mit: “My life has been un- 


1) Durch das American Laboratory Theatre, im Dezember 1926. 
2) Cf. St. John Adcock in The Bookman, Ldn., March 1929, 
- J. Hoops, Englische Studien. 65. 2. 20 
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eventful.” Er wurde geboren am 17. April 1897 in Madison (Wis- 


consin); besuchte Schulen in Madison, China, Kalifornien, Ohio; 
“später auf der Universität Yale; “M. A. at the University of Prin- 
ceton. 1927. — My family on my father’s side has been in this 
country since the 17th century. On my mother’s side from a long 
succession of Presbyterian clergymen. — I have taught for 5 years 
in a preparatory school (lyc&e) and am now on the faculty of the 
University of Chicago.” 
Berlin-Wilmersdorf. Harry Bergholz. 


Emanie Sachs, Red Damask. New York und London 1927, 
Harper & Bros. 426 S. 7/6 net. 

Ein in der Tradition der Forsyte-Saga stehender, an Miß G. 

B. Stern’s 7ents of Israel geschulter Familien- und Geschlechter- 


roman, im kulturgesättigten, aber naturentfremdeten ‚Milieu der 


reichen, jüdischen Kaufmannskreise New Yorks spielend. Die rot- 
damastene Wandbespannung symbolisiert ebenso die gesicherte, 
traditionsbefangene Wohlhabenheit der Kaste wie jene über- 
kommenen, zur Konvention. erstarrten, -moralisch - idealistischen 
Lebensregeln, die an der Kompliziertheit modernen Lebens und 
Fühlens scheitern müssen. Abby, unsere Heldin, will die sittliche 
Forderung in ihrem Leben. erfüllen; den Anschauungen ihres 
Kreises zuliebe verzichtet sie auf die freie Entfaltung ihrer künst- 
lerisch begabten Individualität. und büßt dies durch den Verlust 
ihrer weiblichen Instinktsicherheit in Liebesdingen und durch eine 
sinnlich unbefriedigende Ehe; die »Familie« wird ihr zum goldenen 
Käfig. 

Urwüchsige Typen, sorgfältige Milieuschilderung , eine weit- 
verzweigte, mit den Zeitverhältnissen verwobene Handlung, leicht 
.beschwingte, leise ironisierende Diktion sind die Vorzüge dieses 
künstlerisch wie kulturkundlich gleich bedeutsamen Romans. 

Prag. ' E. Rosenbach, 


KULTURGESCHICHTE. 

Victor von Klarwill, Queen Elisabeth and. some 
Being a series of hitherto unptblished letters from the archives 
of the Hapsburg family. Translation by T..H. Nash. London, 
The Bodley Head, 1928: 439 S. Pr. ı8 s. 


Das Buch besteht aus drei Teilen. Im ersten wird die ver- 
gebliche Werbung des Erzherzogs Karl, Sohnes von Ferdinand I; 
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um Elisabeth von England während der Jahre ı5 59—68 nach 
Briefen aus dem Wiener Archiv dargestellt. Interessant weniger 
vom kulturgeschichtlichen als vom psychologischen Standpunkt. 
Elisabeth hält die Abgesandten durch das Vorgeben, ihre Jung- 
fräulichkeit bewahren zu wollen, listig hin, während sie gleichzeitig 
Unterhandlungen mit Frankreich, Schweden, Dänemark und Portugal 
behufs Verehelichung pflegt und mit ihren Günstlingen in so wenig 
platonischem Verkehr steht, daß das Gerücht bis‘ nach Wien 
dringt. Kaiser Ferdinand ließ daher durch Baron Breuner und 
Baron Zwetkowich Erkundigungen einziehen, wie es sich mit 
Elisabeths Unberührtheit verhalte. Die Kammerfrauen bezeugten 
allerdings pflichtgemäß Elisabeths Unschuld, eine von ihnen, 
Catherine Ashley, beschwor aber doch ihre Herrin knie- 
fällig, den Verkehr mit Robert Dudley abzubrechen und sich 
zu vermählen. Vergebens!| Nach Kaiser Ferdinands Tode und 
nochmaligen Verhandlungen über eine Reise Karls nach England 
ließ der Wiener Hof endlich den Plan fallen. Ob den Erzherzog 
das lange Warten verdroß oder der Geiz Elisabeths, die verlangte, 
er solle die Kosten seines Hofhaltes in England selbst tragen, 
oder — was als bestimmender Grund des Bruches angegeben 
wird — die Verweigerung einer Kirche, in der er die Messe nach 
gewohntem Ritus hören konnte, ist nicht ganz klar. 

Der zweite, kulturgeschichtlich wichtigere Teil ist ein Ab- 
schnitt aus dem Reisetagebuche des fahrenden Ritters Lupold 
Wedel von Kremzow, den Kriegslust und Wissensdurst durch 
ganz Europa trieben und der in England weit mehr als die habs- 
burgischen Gesandten sah oder wenigstens aufzeichnete: die Tier- 
hetzen, die Belustigungen am Bartholomäustag, den Aufzug des 
neugewählten Bürgermeisters, der damals noch zu Simon und Judä 
(28. 10.) stattfand, die Residenzen Elisabeths Weithol [Wäitehail], 
Hampenkort, Grunewitz [Greenwich], Turn [7ower], die 
Ankunft Ralls [W. Kaleigh] mit zwei Indianern, die als *wste 
.Moors” bezeichnet werden. Interessant ist auch der Versuch, die 
Eigennamen phonetisch zu schreiben. 

Der dritte Teil würde sich als Gegenstand einer Posse gut eignen, 
Königin Elisabeth hat dem Herzog von Württemberg den 
'Hosenbandorden versprochen, ‘Vergebens schickt er Jahr um Jahr 
seine Abgesandten, um Elisabeth zu mahnen. Er muß auf: ihren: 
Tod warten, um die ersehnte Auszeichnung durch Jakob zu emp- 


fangen. Wertvoll ist die Schilderung des Kapitelfestes am St. 
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Georgstag und die ganz genaue Reiserechnung des Bevollmächtigten 
Breuning von Buchenbach. 

Der deutsche Text des Buches ist überhaupt nicht erschienen. 
Augenscheinlich hat der Verfasser keinen Verleger gefunden. Die 
Übersetzung liest sich im allgemeinen wie ein Originalwerk, an 
einer Stelle jedoch hätte ein Blick ins Wörterbuch eine falsche 
Übertragung vermeiden lassen. “#pper in old Franconian style ist 
wohl die Übersetzung von “altfränkischer Pelzkragen’ und wäre 
mit “oldfashioned’ wiederzugeben gewesen. 

Die Illustrationen, die meist aus dem Kunsthistorischen Museum, 
der National- oder der Fideikommißbibliothek stammen, sind vor- 
züglich. Geschichtliche Einführungen, Anmerkungen und ein Index 
sind beigegeben. 

Das Buch ist eine wertvolle Bereicherung unserer Kenntnis 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus bisher ungeahnten 
Quellen. 

Wien. Margarete Rösler. 


Friedrich Brie, /möperialistische Strömungen in der eng- 
lischen Literatur. Zweite, durchgesehene und erweiterte Auf- 
lage. Halle a. d. Saale, Max Niemeyer Verlag, 1928. XIV und 
285 S. 


Die noch während des Krieges im 40. Bande der Anglia und 


gleichzeitig in Buchform erschienene erste Auflage dieser aus- 
gezeichneten Schrift darf wohl als bekannt vorausgesetzt werden. 
Es handelte sich nicht um eine politische Tendenzschrift, sondern 
um eine wissenschaftlich begründete, ideengeschichtliche Darstellung 
des englischen Imperialismus im Spiegelbilde der Literatur. Die 
vorliegende zweite Auflage hat besonders in den Abschnitten über 


Mittelalter und Renaissance eine weitgehende Umarbeitung erfahren 


und wurde auch sonst durch mannigfaches neues Material be- 
reichert; die am Schluß hinzugekommenen 32 Seiten umfassen Ab- 
schnitte über neuere Geschichtsdarstellungen und vor allem ein Kapitel 
über Darwinismus und Imperialismus und ein anderes über den 
Weltkrieg. Überall werden die Parallelen zum französischen und 


russischen Imperialismus und ähnlichen Strömungen anderer Völker 
stärker betont. 


Die neue Auflage bringt einen längeren Einschub über den 


politischen Imperialismus der Utopia von Thomas Morus, der aller- 
dings dem gleichzeitigen französischen Kulturimperialismus noch 
nichts an die Seite zu stellen hat; sie vergleicht den hochtrabenden 


alttestamentarischen Patriotismus eines Holinshed und Thomas Cooper 


u u 
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mit der Idee des Gottesstaates in der Republik der Niederlande und 
verweist auf die Verherrlichung Englands durch John Hooker; sie 
unterstreicht die Einwirkung der Theorien Macchiavellis auf die 
imperialistischen Ideen Sidneys, Raleighs und Spensers und deutet 
Zusammenhänge zwischen Milton und Macchiavelli an; sie kenn- 
zeichnet den religiösen Einschlag von Sidneys Imperialismus und 
den antiirischen Imperialismus Edmund Campions. Brie verzeichnet 
die Ansprüche von Charles I. Vorsteher des Heroldsamtes John 
Borough auf Englands Herrschaft über den Ozean und die analogen 
Forderungen, die in den Schriften des Juristen John Selden und 
den Hymnen des Dichters George Wither zum Ausdruck kommen. 
Er spricht über den aufgedonnerten Barockimperialismus von James 
Howell und George Granville und hebt John Tolands Ausführungen 
über England als Vormacht des Weltprotestantismus hervor. Als 
ein Zeichen des erwachenden englischen Kulturimperialismus wird 
ein Artikel des Observer aus dem Jahre 1702 angeführt, der die 
englische Sprache zur Weltsprache machen möchte. Im Zeitalter 
des Frühkapitalismus unter Charles II. wird in den Schriften von 
John Evelyn und Richard Cox das Aufkommen einer neuen Form 
des Imperialismus gezeigt, der vom Standpunkte des Handelsmannes 
für England die Herrschaft über die Meere fordert. Die religiöse 
Färbung, die der Imperialismus nach Beseitigung der Napoleonischen 
Gefahr annimmt, wird an den Werken des Theologen George Croly 
beleuchtet und die Verbindung ethisch-religiöser mit wirtschaftlich: 
politischen Gesichtspunkten erhellt aus den Abhandlungen von De 
Quincey. Ein längerer Abschnitt handelt von R. Montgomery Martin, 
der in seiner 1831 fertiggestellten History of the British Colonies 
die erste zusammenfassende Darstellung des britischen Kolonial- 
reiches bot. Vertieft wurde der Abschnitt über Carlyle, der lange 
vor den berufenen Politikern zu einer Verkettung von Eroberungs- 
imperialismus und Kolonialimperialismus gelangte und die pan- 
englische Gemeinschaft aller Angelsachsen betonte. Bei seinem 
Fortsetzer Kingsley wird die religiöse Seite dieser Ideen in den 
Predigten vermerkt. Ein neuer Gedanke ist die Übertragung der 
kosmischen Evolution auf soziale und politische Probleme, die nach 
1870 versucht wird, das Hochkommen eines spekulativen Optimis- 
mus durch die Evolutionslehre. Beachtung findet der politische 
Pazifismus um die Mitte des Jahrhunderts, der wie eine Gegen- 
strömung des Imperialismus erscheint, was er bei den meisten seiner 
Vertreter aber im Grunde genommen gar nicht ist. Einen Beleg 
für die pazifistisch-philisterhaften Ideale der Zeit um 1870 erbringt 
ein Brief des Präraffaeliten Thomas Woolner; neue Beispiele für den 
aktiven Imperialismus werden Disraelis Roman Tancred und Froudes 
Essays aus den Jahren 1870/71 entnommen, welche die Be- 
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deutung der Ostkolonien Englands und den Wert der Kae für ; 
das Mutterland im allgemeinen hervorheben. Als ein Beweis für 
das begeisterte Aufgreifen der Ideen Cecil Rhodes durch die eng- 

lische Jugend in den neunziger Jahren wird Hubert Harvey zitiert; 
eine andere Seite kennzeichnen die Prophezeiungen Lord Curzons 
über die Ausbreitung der englischen Sprache und der ethische Im- 
perialismus der militärpolitischen Schriften Henry Spencer Wilkin- 
sons. Unter den Dichtern der viktorianischen Zeit fanden Patmore, 
Swinburne, Wilde und Buchanan neuerliche Beachtung. Im neuen 
Jahrhundert wurde Alfred Noyes ein längerer Abschnitt gewidmet, 
im Kapitel über den Roman wurde der Afrikaforscher Harry John- 
ston erwähnt. Große Bedeutung wird dem Historiker J. A. Cramb 
zugemessen, dessen Origins and Destiny of Imperial Britain, 1900, 
Brie als eine Wiedergeburt der Ideen Carlyles und einen groß an- 
gelegten Versuch zur ethischen und religiösen Rechtfertigung des 
Burenkrieges wie des englischen Weltreiches überhaupt bezeichnet, 
während er in den 1914 gedruckten Vorträgen Germany and Eng- 
land einen einzigen großen Aufruf gegen Englands furchtbaren 
Gegner der Stunde erblickt. An. die Seite gestellt werden ihm der 
Amerikaner Homer Lea und Lionel Curtis, der Verfasser des 
Commonwealth of Nations. 

Das neue Kapitel über Darwinismus.und ern zeigt, 
wie die Imperialisten in der darwinistischen Lehre von der Auswahl 
des Tüchtigsten im Kampfe ums Dasein, die zur Zeit des Buren- 
krieges auch auf das Überleben der stärkeren Rasse gedeutet wurde, 
zunächst eine Rechtfertigung ihrer Anschauungen fanden; wie aber 
schließlich angesichts des Anwachsens der Macht der Vereinigten 
Staaten England sich in seiner Stellung als der Stärkere bedroht 
sah und nun darauf verzichtete, im Darwinismus, dessen Kritik im 
zwanzigsten Jahrhundert ‚einsetzte, seine Ansprüche auf die Welt- 
herrschaft zu begründen. _ Als einer der ersten vertritt der dem 
. Sozialismus nahestehende Philosoph Benjamin Kidd die Lehre von 
der Überlegenheit der weißen Rasse als einen Teil der Weltordnung; 
der kanadische Geschichtsforscher John Beattie Crozier rechtfertigt 
die bestehende englische Weltherrschaft mit darwinistischen Ideen; 
der Zoologe Charles Mitchell faßt den Krieg, der sich aus dem 
Ausdehnungsdrang der Nationen ergibt, als ein biologisches Problem. 
auf; der Eugeniker Karl Pearson stellt sich auf den Standpunkt des 
Re der tüchtigeren Rasse; Militärschriftsteller. wie Stewart 
L. Murray verkünden unverblümt das Recht des Stärkeren. Als 
Kulturimperialist zeigt sich G. H. Wells, in dessen Anticipations - 
sich sozialistische Ideen und imperialistische Hoffnungen kreuzen; 
An Englishman Looks at the World verkündigt die internationale 
Rolle des britischen Reiches, und in seinen während des Krieges er- _ 
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schienenen Schriften spricht er abwechselnd als Pazifist und als Im- 
periatist. Von den Dichtern wird Henley mit dem Song of the Sword 
und vor allem John Davidson behandelt, der die Idee von der Aus- 
wahl des Tüchtigsten im Sinne Nietzsches weiterbildet und in gan 
Engländer den wahren Übermenschen erblickt. 

Das Kapitel über den Weltkrieg stellt ein Fehlen neuer im- 
perialistischer Ideen, aber eine in den weitesten Kreisen verbreitete 
imperialistische Gesinnung fest. An literarischen Namen. werden 
genannt Doughty, Kipling, Noyes, Newbolt, Dunsany, Watson; be- 
sonders charakteristisch für England ist die religiöse Note bei Bridges 
und die Einstellung der Geistlichkeit für den Krieg. 

Das Material, das Brie in diesem Buche gesammelt hat, ist 
sehr reichhaltig. Kaum ein bedeutenderer Name ist übersehen 

worden. Vielleicht könnte man noch Gosse wegen seiner Cruise of 
the Rover oder Drinkwater wegen seines halbepischen Zyklus Crom- 
‚well und wegen seines späteren Chronikendramas Oliver Cromwell 
nennen. Es mag vielleicht auch interessant sein, zu hören, daß.auch 
Bailey einmal in seinem Festus sagt: May our country ever lead the 
world. Bemerkt sei, daß Watts-Dunton (1914) und Rider Haggard 
(1925) zur Zeit des Erscheinens der zweiten Auflage schon tot waren, 
daß E. W. Hornung kein Australier war, und daß der schwarze 
Prinz nicht als Besieger Spaniens bezeichnet werden kann (S. 60). 
Auf S. 30 ist Britomartis zu lesen; andere Druckfehler finden sich 
in der Schreibung von daughter (S. 113,. Z. 1; S. 149, Anm. 1; 
S. 190, Anm. 3; S. 196, Z. 5 v. o.; S. 199, Anm. 1) und haughty 
(S. 147; Anm. 22), ferner serus S. 61; Regicide S. 76 und ein paar 
andere. In-einzeinen Fällen ist in Anmerkungen die Seitenzahl der 
ersten Auflage stehengeblieben; es gehört S. 51, Anm. 1: 38; 
S. 154, Anm. 3: 131; S. 167, Anm, 2: 54. Auf S. 223, Z. 26 ist 
1897 zu lesen. Auf S. 51 ist eine Anmerkung des Verfassers mitten 
in ein Zitat hineingeraten. 

Doch das sind Kleinigkeiten, die nur beweisen sollen, daß Re- 
zensent dieses epochemachende Werk eines Gelehrten, der uns 
schon. viele kulturhistorisch äußerst wertvolle Darstellungen über 
das englische Schrifttum beschert hat, mit größtem Interesse ge- 
lesen hat. 

Wien, im August 1930. Friedrich Wild. 


Freiherr Kleinschmit von Lengefeld, Der geistige Ge- 
halt im Britischen Imperialismus. Beitrag zur Kulturkunde Eng- 
lands im 20. Jahrhunderts. Marburg, N. G. Elwert, 1928. 
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Der Verf. sucht in einer volkspsychologisch eingestellten Unter- 
suchung den >»geistigen Gehalt« im Britischen Imperialismus des 
20. Jahrhunderts festzustellen. Ob der Ausdruck »geistiger. ‚Gehalte 
gut gewählt ist, mag dahingestellt bleiben; es soll damit nicht die 
politische, sondern die positiv geistige, vor allem die ethische Seite 
im britischen Imperialismus bezeichnet werden. Ein Verdienst der 
Arbeit liegt sicherlich darin, da3 ein in Deutschland nur wenig 
bekanntes Material, die bedeutsamen Abhandlungen in der Zeit- 
schrift Round Table und die grundlegenden staatspolitischen Schriften 
von Dicey, Lowell, Hobhouse und Keynes einer ausführlichen und 
gleichzeitig kritischen Betrachtung unterzogen werden. An der 
Hand dieser Zeugnisse werden, nicht ohne Wiederholung im 
Einzelnen, die Probleme der Organisation des britischen Weltreiches 
vorsichtig und sachkundig abgehandelt, vor allem die inneren 
Gründe, die Mutterland und Kolonien zu ihrer verschiedenartigen 
Stellungnahme bewegen. Wir sehen, wie das Mutterland die Last 
der Verantwortung für den Zusammenhalt viel stärker spürt als 
die jungen Staatsgebilde, und wie es sich bemüht, die Spannung 
zwischen sich und dem Selbständigkeitsstandpunkt der Dominien 
zu mindern, Hat doch naturgemäß jedes Dominium je nach seiner 
geographisch-politischen Lage eine eigene Auffassung in bezug auf 
die Flottenfrage oder die Teilnahme an einem Kriege Englands 
mit einer anderen Macht. Nur für das Mutterland mit seiner 
größeren Erfahrung spielt auch die Selbstverpflichtung auf be- 
stimmte ethische Grundsätze im Verhältnis zu den kolonisierten 
Völkern eine entscheidende Rolle. Wie der Verf, geflissentlich 
betont, drückt sich dieses Verhältnis aus in dem der Rechtssprache 
entnommenen Begriff des »Trust«, der gut definiert wird als eine 
vom Mutterlande selbst gesetzte pflichthafte Verantwortung. Es 
mag unerörtert bleiben, ob hier nicht unausgesprochene tra- 
ditionelle religiös - puritanische Gedankengänge hineinspielen wie 
der, daß Gott der englischen Nation die Aufgabe zugewiesen hat, 
den farbigen Völkern die Segnungen seiner Kulturgemeinschaft zu 


bringen. An einer Menge charakteristischer Beispiele wird die heutige 


Auffassung des Engländers über die Verwaltung von Indien und 
Ägypten dargelegt. 

Um die Stellungnahme der heutigen englischen Politik zu den 
Problemen des Reiches verständlich zu machen, zeigt der Verf. 
in einer längeren historischen Darlegung, wie parallel der Ent- 
wicklung auf dem Kontinent sich auch in England ein stufenweiser 
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Übergang von der individualistischen Anschauung des ı9. Jahr- 
hunderts mit seinem Grundsatz des Zaissez Faire zur kollektivisti- 
schen vollzieht. Dieser stetig wachsenden Forderung nach einem 
Eingreifen des Staates bei sozialen wie ökonomischen Fragen schließt 
auch der heutige Imperialismus sich an. Nicht nur die konservative 
Richtung, sondern auch die ihr entgegengesetzte sozialistische steht 
auf Grund ihrer kollektivistischen Einstellung trotz aller Sympathie 
mit dem Selbständigkeitswillen der Dominien der weiteren Organi- 
sation des Reiches nicht unfreundlich gegenüber ; selbst die Liberalen 
haben trotz ihrer historischen Betonung des Individualitätsprinzips 
unter Einwirkung der Ideen des Sozialismus eine kollektivistische 
Regulierung des Reiches im >»staatlichen« Sinne in ihr Programm 
aufgenommen. Die drei Parteien haben sich einander genähert 
und kämpfen, wenn auch möglichst unter Wahrung ihrer über- 
kommenen Richtlinien, für die Überwindung des Gegensatzes 
zwischen Individuum und Staat auf politischem, ökonomischem 
und geistigem Gebiete. In lehrreicher Weise wird zur Illustration 
dieser Tendenzen an dem wichtigen, im Anhang wörtlich wiederge- 
gebenen Bericht der Londoner Reichskonferenz vom Herbst 1926 die 
meisterhafte Vereinigung der beiden Komponenten nachgewiesen, 
die das englische imperialistische Denken beherrschen, des indivi- 
dualistischen Selbständigkeitstriebes und des kollektivistischen Ein- 
heitsstrebens. 

So gibt uns die vorliegende Schrift interessante Belege und 
Einblicke in die Gedankenwelt des heutigen britischen Imperialis- 
mus. Daß sie den Fragenkomplex nicht erschöpft und das Wesen 
des »geistigen Gehaltes« doch nicht aufdeckt, liegt meines Erachtens 
zunächst einmal daran, daß der Begriff »Imperialismus« zu eng 
gefaßt ist. Der Verf. macht sich zum guten Teil die schönfärbende, 
aus politischem Instinkt gewählte, ethisch gefärbte und bei den 
politischen Schriftstellern Englands beliebte Interpretation des Begriffes 
zu eigen, die an der machtpolitischen Seite des britischen Imperialis- 
mus geflissentlich vorbeigeht. In Wahrheit aber sind die Fragen 
der inneren Organisation des Reiches überhaupt nicht zu trennen 
von dem Komplex der machtpolitischen Gesichtspunkte, unter die 
wir die wirtschaftlichen einbegreifen. Für alle die Geister, welche 
die positiven, produktiven Ziele der Politik des Zusammenschlusses 
erörtern, ist die selbstverständliche, aber aus guten Gründen nicht 
gern in die öffentliche Diskussion einbezogene Voraussetzung das 
Vorhandensein einer Macht, die stark genug ist, jede Bedrohung 
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des Reichs von außen her auszuschalten, wenn es sein muß, mit 


gewaltsamen Mitteln. Parallel dem geht das gleichfalls nicht gern 
ausgesprochene Bestreben, durch Erwerbung von Zwischengebieten 
das Reich und die Verbindungswege in immer höherem Grade zu 
sichern. Während man in der Theorie sich auf den Standpunkt 
stellt, »gesättigt«e zu sein und nur an die Erhaltung und Förderung 
des Vorhandenen zu denken, benutzt man, ohne Protest von 
irgendeiner Seite gewärtigen zu müssen, gewonnene Kriege, um 
aus fremdem Kolonialgut das eigene im Sinne des Ausbaues und 
der Sicherheit des Reiches zu stützen. Auch sonst läßt sich der 
»geistige Gehalt« des britischen Imperialismus niemals trennen von 
den machtpolitischen Gesichtspunkten, denn auch der Zusammen- 
hang zwischen Mutterland und Dominien ist für das Mutterland 
eine eminent machtpolitische Frage, nur daß man naturgemäß 
diesen Faktor in den Auseinandersetzungen mit den Dominien 
hinter anderen verschleiert; kann doch England nur dadurch, daß 
es die Dominien beim Reiche hält, auf die Länge seine politische 
Stellung gegenüber Amerika behaupten. Auch in den Verhandlungen 
mit den Dominien spielt der politische cas? eine ungeheuere Rolle. 
Gewiß ist zuzugeben, daß die Frage der Erhaltung des britischen 
Weltreiches allmählich von einer Frage des Nutzens zu einer der 
ethischen Verantwortung umgebogen worden ist, aber es ist nicht 
gleichgültig, ob und wie weit dies geschehen ist aus einer wirk- 
lichen ethischen Einstellung heraus oder aus einer politischen, 
welche die alten Ziele mit neuen, dem Zug der Zeit angepaßten 
Methoden zu erreichen sucht und sich in erster Linie darum der 
ethischen Gesichtspunkte bedient. 

Bei den Berufspolitikern wird mehr das zweite, bei der 
Schriftstellerwelt mehr das erste der Fall sein. Auch der Verf. 
ist sich solcher Zusammenhänge bewußt (vgl. S. ı5 ff.), aber er 
verliert sie in der Folge aus den Augen, weil er sich auf den irre- 
führenden Standpunkt stellt, daß eine Frage des Nutzens durch 
eine ethische Formulierung auch zu einer solchen der ethischen 
Verantwortung, der moralischen Pflicht werden kann. Darauf ist 


einmal zu antworten: Doch nur zu einer »Manier des: Guten« 


(Kant), die von Nützlichkeitsgesichtspunkten immer wieder um- 


‚geworfen wird; und zum anderen: nur für einen Teil des Publi- 


kums, aber nicht für den Politiker, der führt. Wir übersehen dabei 
keineswegs, daß auch bei dem letzteren das Hin und Her zwischen 
politischen und ethischen Erwägungen ein komplizierter und nur 
schwer entwirrbarer Prozeß sein kann, schon darum, weil er 
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dauernd gezwungen ist, machtpolitische Ziele in der Öffentlichkeit 
‚hinter ethischen Argumenten zu verbergen, und weil ethische Ge- 
| sichtspunkte, die er zunächst nur vorgibt, später auch von ihm 
..mehr oder weniger geglaubt werden können. Aber man wird bei 
der Folgerichtigkeit der englischen Politik und dem ausgesprochen 
politischen Instinkt des einzelnen Engländers wohl annehmen 
dürfen, daß bei allen entscheidenden Fragen für die politisch 
Handelnden der ethische Gesichtspunkt eine sekundäre Bedeutung 
hat gegenüber dem machtpolitischen. Damit aber beginnt der 
»geistige Gehalte uns unter den Händen zu schwinden. Um ein 
Beispiel zu geben: Die ganze ethische Argumentation, die wir bei 
der Diskussion der englischen Politiker über die Verantwortung 
‚gegenüber den vielen, zum Teil erst in jüngster Zeit erworbenen 
Kolonien finden, kommt letzten Endes nicht über den Bannkreis 
. national-egoistischer Interessen hinaus; man vermeidet es sorgfältig, 
die Frage aufzuwerfen, ob die Bevölkerung der verwalteten Kolonien, 
deren Interessen man zu fördern behauptet, nicht rascher der 
westlichen Zivilisation und damit gesünderen Zuständen zugeführt 
werden würde, wenn man auf dem Wege des Mandats auch 
anderen europäischen Kulturvölkern Anteil an der Verwaltung und 
Aufschließung dieses ungeheueren Kolonialbesitzes gäbe. Solche 
Gedankengänge sind anderen Zeiten durchaus nicht fremd gewesen. 
So trübt die Ausschaltung des ganzen Komplexes der macht- 
politischen Gesichtspunkte den Blick des Verfassers bei der Frage 
nach den letzten Hintergründen des gegenwärtigen imperialistischen 
Denkens. Das macht sich stark fühlbar auch bei den Schluß- 
erörterungen über das Verhältnis Englands zum Völkerbund. 
Freiburg i.B. Friedrich Brie. 


Edwin Mims, 7he Advancıing South, Stories of Progress and 
"Reaction. Garden City, N. Y., 1926. 319 S. Pr. $ 3,—. 

Die Darstellungen der U.S. A. von europäischer Seite pflegen 
einmal daran zu leiden, daß sie Amerika zu stark unter dem 
Gesichtspunkt des pro oder contra Amerikanismus betrachten, 
zum anderen daran, daß sie ihren Standpunkt zu einseitig auf das 
Studium des Ostens und des Mittleren Westens gründen. Das 
bedeutet, daß die Probleme des Südens, abgesehen von der Neger- 
_ frage, kaum zu Worte kommen. Der europäische Beobachter weiß 
zwar die Tatsache, daß der Süden einst führend gewesen ist und 
kennt auch die Geschichte seines furchtbaren Zusammenbruches, 
aber er geht vorbei an der Erscheinung des Aufstieges, der 
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identisch ist mit dem Kampf, den eine liberale Minorität in den 
letzten Jahrzehnten gegen Stagnation, Kastengeist, Tradition und 
überlebte Romantik geführt hat. Hier greift das vorliegende Werk 
von Edwin Mims ein, Professor für Englisch an Vanderbilt 
University (in Nashville, Tenn.), einem der besten Kenner des 
Südens, der, mitten in diesen Kämpfen stehend, die einzelnen 
Staaten durchstreift, mit allen möglichen bedeutenden Männern 
der Praxis korrespondiert und mit der eigenen Feder rastlos an 
der Hebung des Südens mitgearbeitet hat. Mims schildert die 
ganze Entwicklung seit 1880, den Gegensatz von Süden zu Norden 


_ und Osten, die Reformen in Landwirtschaft und Industrie, den 


Unterschied zwischen ländlichen Bezirken und Städten, den Kampf 
der Universitäten um Lehr- und Redefreiheit, das Aufkommen 
der neuen Zeitschriften, den Übergang in der Literatur von der 
romantischen Verherrlichung der alten Herrenkultur bis zur heutigen 
realistischen und ironischen Darstellung der Vergangenheit, den 
Kampf um die Emanzipation der Frau, das Negerproblem und den 
Streit zwischen Fundamentalisten und Modernisten, der seinen 
dramatischen Gipfelpunkt fand in dem »Affenprozeß«, der in 
Dayton (Tenn.) um God or ewolution. ausgefochten wurde. Eine be- 
sondere Stärke von Mims ist das Herausarbeiten der Persönlich- 
keiten der Reformer. Dadurch kommt ein lebendiger und drama- 
tischer Zug in die Darstellung, die von Optimismus und Liebe 
zum Süden getragen ist und doch nirgends die kritisch abwägenden 
Fähigkeiten vermissen läßt. Wir glauben es dem Verfasser, daß 
es sich bei seinen Schilderungen um eine der größten Aufbau- 
und Erziehungsbewegungen aus moderner Zeit handelt. Sein Werk 
gibt uns den Hintergrund für die erstaunliche Entwicklung der 
Hochschulen des Südens, voran Vanderbilt University, The Uni- 
versity of North Carolina, Duke University und The University 
of Virginia sowie für das Auftreten der großen Schriftsteller des 
Südens, die eben erst bei uns bekannt werden, James Branch 
Cabell, Ellen Glasgow und Paul Green. Wie notwendig diese 
Aufklärungsarbeit ist, können wir daran ermessen, daß in einem 
so verbreiteten und in vieler Hinsicht vortrefflichen Werke wie 
Andre Siegfrieds “Les Ziats-Unis” eine so abwegige Behauptung 
sich findet wie die, daß der Süden intellektuell und moralisch ein 
Bild völliger Unfruchtbarkeit darstelle. 
Freiburg i. Br. Friedrich Brie., 
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Fritz A.H.Leuchs, The Early German Theatre in New York, 
1840-1872. New York, Columbia Uhiversity Press, 1928. XXI 
and 298 pp. 

Dieses Buch, ein willkommener Beitrag zur Kulturgeschichte 
des Deutsch-Amerikanertums, behandelt dieWandlungen im deutschen 
Theaterleben von New York von ungefähr der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts bis kurz nach Schluß des deutsch-französischen Krieges,. 
und beleuchtet somit den energischsten Versuch, den vielleicht 
irgendeine fremdstämmige Gruppe in Amerika je gemacht hat, »eine 
alte Nationalkultur auf einen neuen und nicht durchgängig gast- 
freundlichen Boden zu verpflanzen« (p. 14). Daß dieser Versuch 
überhaupt gelungen ist, läßt sich selbstredend nur durch die enorme 
deutsche Einwanderung, besonders nach 1848, erklären und durch 
den Umstand, daß diese Einwanderer sich jahrzehntelang von der 
englischredenden Bevölkerung abseits hielten und somit einen Staat 
im Staate bildeten. Mit Recht spricht L. von ihrer “clanishness” 
und dem daraus zu erklärenden geringen Einfluß dieses Deutsch- 
tums auf das aufsteigende Geistesleben des jungen Landes. An 
Hand der sorgfältigen, auf genauer Quellenkenntnis beruhenden 
Ausführungen des Verfassers, erfahren wir, daß nach vielen mehr 
oder weniger glücklichen, meist von »Liebhabertheatern« gemachten 
Unternehmungen endlich mit der Eröffnung des »Stadttheaters« im 
Herbst 1854 regelmäßige Vorstellungen erstklassiger Stücke zu- 
stande kommen. Dann aber ist ein plötzlicher, bewundernswerter 
Aufstieg zu verzeichnen. So muß man zum Beispiel über die Viel- 
seitigkeit und das außerordentliche Niveau des Repertoirs staunen. 
Selbstredend wird auch Kotzebue und, nachdem der geschwätzige 
Weimaraner seine Zugkraft verloren hatte, die Birch-Pfeiffer oft 
gespielt. Das Publikum verlangte peremptorisch von Zeit zu Zeit 
solche leichte Ware. Aber daneben erscheinen immer und immer 
wieder fast alle Hauptwerke Shakespeares und Schillers, auch der 
Faust, sowie Hebbels Genoveva, Kleists Käthchen und mirabile 
dictu, sogar Hebbels Nibelungen auf den deutschen Bühnen von New 
York, vor allem im alten und neuen »Stadttheater«. Und was für 
Künstlernamen begegnen wir! Neben vorzüglichen, in Amerika 
geschulten Darstellern, wie Daniel Bandmann, hören wir von Größen 
ersten Ranges aus Deutschland. Unter diesen ragt besonders her- 
vor Bogumil Dawison, der zum ersten Mal im Herbst 1866 im 
»Stadttheater« auftritt und einen so tiefen Eindruck macht, daß so- 
gar die für gewöhnlich allen deutschen Theaterbestrebungen so 
gleichgültige englische Presse hingerissen ist. Geradezu symbolisch 
für diese Bewunderung ist, daß der größte amerikanische Schau- 
spieler, Edwin Booth, im Othello zusammen mit Dawison auftritt. 
Dawison in der Titelrolle spricht Deutsch, Booth und die übrigen 
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Künstler, außer Methua-Scheller als Desdemona, sprechen Englisch. 
Letztere spricht Deutsch mit Dawison und Englisch mit Booth! 
Unter anderen Berühmtheiten, die allerdings nicht alle von der 
Direktion des Stadttheaters eingeladen wurden, sondern selbständig 
und mit ihren eigenen Truppen kamen, seien genannt: Fanny 
Janauschek und Marie Seebach — die beide auch beim anglo- 
amerikanischen Publikum die größte Anerkennung fanden —, Haase, 
Ottilie Genee und Theodor L’Arronge. Die Janauschek geht später 
zur englischen Bühne über, wo sie große Triumphe feiert und dazu 
beiträgt, beim englischredenden Publikum Achtung vor deutscher 
Kunst zu schaffen oder zu fördern. Im ganzen aber fällt auf, wie 
wenig das deutsche Theater auf das englische eingewirkt hat. Über 
letzteres, seine Wege und Ziele, hätten wir gern in diesem Buche 
etwas mehr gehört. War doch die Periode, die L. behandelt, eine 
nicht unwichtige auch im amerikanischen Theaterleben, mit Künstlern 
wie Forrest, die Booths, Vater und Sohn, und anderen. Die prin- 
zipiellen Unterschiede zwischen deutscher und amerikanischer, auf 
englischen Überlieferungen fußenden Theaterkunst wären auf diese 
Weise in eine interessante Beleuchtung gerückt worden. L. konnte 
wohl noch nicht das vor kurzem erschienene Werk von A.H. Quinn, 
The History of the American Drama (London 1928) benutzen, 
dessen erster Band sich zum Teil mit derselben Periode befaßt wie 
L.s Buch und das, wenn es gleich vom Drama und nicht vom Theater 
handelt, doch auch für ihn nützliche Winke enthält. — Trotz der 
zum Teil geradezu glänzenden Unterstützung seitens der deutschen 
Presse von New York, besonders des »Belletristischen Journals«, 
flaut das Interesse ‘des New Yorker Deutschtums nach 1870 rasch 
ab. Diese Erscheinung mag, wie L. betont, auf die durch den 
deutsch-französischen Krieg verursachte Ablenkung zurückzuführen 
sein. Wichtiger und tragischer war aber wohl — wie für alle Ver- 
suche, ein abgesondertes deutsches Kulturleben in Amerika zu 
schaffen — die Tatsache, daß die jüngere Generation des Deutsch- 
Amerikanertums den engen Zusammenhang mit Europa verloren 
hatte und in das aufsteigende amerikanische Leben einzugehen be- 
strebt war, An und für sich eine natürliche und, vom amerikani- 
schen Standpunkte betrachtet, eine willkommene Entwicklung. Schade 
nur, daß schöne Sondergebilde wie das deutsche Theater von New 
York im großen Ganzen so wenig zur Bereicherung des allgemeinen 
amerikanischen Kulturlebens beigetragen haben! Dennoch dürfen 
wir nicht vergessen, was die deutschen Theater im 19. Jahrhundert 
für das Deutschtum von New York bedeutet haben und wie sie 
auch, wenigstens hier und da, bei der angelsächsischen Bevölkerung 
Bewunderung für deutsches Drama und deutsche Schauspielkunst 
zu wecken vermochten (vgl. p. 208). — Trotz aller Fährnisse und 
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Schwierigkeiten und trotz seines Niedergangs nach 1872 hat das 
deutsche Theater um die Wende des zwanzigsten Jahrhunderts noch 
eine prächtige Nachblüte erlebt (p. 198). Uns darüber im einzelnen 
zu unterrichten, wäre L. die geeignetste Persönlichkeit. Denn seine 
Arbeit gehört zu. den sorgfältigsten auf dem Gebiete der deutsch- 
amerikanischen Kulturgeschichte. Mit dieser sind wir leider — trotz 
des ausgezeichneten Buches von A.B. Faust, Das Deutschtum in 
den Vereinigten Staaten in seiner Bedeutung für die ameri- 
kanische Kultur (Leipzig 1912), und trotz der vielen wertvollen 
Aufsätze im Jahrbuch der deutsch-amerikanischen historischen 
Gesellschaft von Illinois, herausgegeben von Julius Goebel — noch 
viel zu wenig bekannt. Ohne ein gründliches Wissen um die ver- 
schiedenen fremdländischen Kulturbestrebungen in den Vereinigten 
Staaten ist aber eine kritische Geschichte dieses Landes undenkbar. 
München Camillo von Klenze. 


Norman Foerster, ZThe American Scholar. A Study in Litterae 
Inhumaniores. Chapel Hill, The University of North Carolina 
Press. 1929,. VIH u. 67 S. 

Unter den jüngeren amerikanischen Literaturgelehrten hat sich 
Norman Foerster durch seine Studien über amerikanische Literatur 
des 19. Jahrhunderts einen geachteten Namen erworben. Auch in 
Deutschland ist er nicht unbekannt, da er 1928 in München und 
Berlin Vorlesungen über amerikanische Kritiker hielt. Die heutige 
Schrift, dessen Titel wohl absichtlich Emersons bekannte Ansprache 
vor den Studenten der Harvard Universität (1837) in Erinnerung 
ruft, ist aus einem Vortrag hervorgegangen und beschäftigt sich 
weniger mit der Vergangenheit als mit Gegenwart und Zukunft 
des geistigen Lebens seiner Heimat. 

Der Inhalt läßt sich, da es sich um ein Problem handelt, das 
der europäischen Literaturwissenschaft nicht unbekannt ist, in einem 
Satz zusammenfassen: Los von der naturwissenschaftlichen Literatur- 
betrachtung und zurück zur kritischen Bewertung literarischer 
Produkte. Die neuere Literaturwissenschaft, wie die ältere Sprach-- 
wissenschaft, hat Mittel und Zweck verwechselt. Nicht die Literatur, 
sondern die Naturgeschichte der Literatur, eine rein beschreibende 


Darstellung von Groß und Klein ohne Wertunterschied, ist nunmehr 


das Ziel der Forschung. Der Gelehrte verbraucht Zeit und Kraft, 
nicht im Studium der Literatur, sondern im Bestreben, »auf der 


:Höhe der. Forschung« zu bleiben. Manche werfen sich der reinen. 
Historie in die Arme und schreiben Bücher über den Hexenglauben 


in Neuengland (Kittredge!), und andere machen sich mit Hilfe der 
sneuen Psychologie« die. Probleme leicht und schreiben Sensations- 


biographien (Krutch!). Als Abhilfe verlangt F. vor allem eine Ent- 
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wicklung der Kritik. Wertsetzung ist zugleich Urgrund und Ziel 


der Wissenschaft; »Wissenschaft um der Wissenschaft willen« ist 


dem Verfasser ebenso unsinnig wie »Kunst um der Kunst willen«. 
Auf den Geschmack kommt es an, der konstanter ist als wissen- 
schaftliche Theorien und durchaus nicht so persönlich bedingt, wie 
allgemein angenommen wird. Ohne kritischen Geschmack stünde 
selbst die heutige Literaturgeschichte nur auf schwachen Füßen, 
und die Literaturforschung der Zukunft bedarf beider, der historischen 
Bewegung und der kritischen Konstante. In diesem Sinne verlangt 
F. eine Neuorientierung der amerikanischen Literaturforschung, ein 
Verlassen der bisherigen »deutschen« Methode und eine Annäherung 
an die französische. “French reflection, French lucidity, French 
finesse, French moderation, the French concern for human assimi- 
lation, the French devotion to general ideas, the French insistance 
upon taste and style, the French interest in criticism” — alles das 
zieht ihn an, während das Schlagwort von der Mehrung der Wissen- 
schaft, das in Amerika eine leere Betriebsamkeit deckt, ihn abstößt. 

Die Anwendung dieser Gedanken auf die amerikanische Lehr- 
praxis kann uns weniger interessieren. F. will im college die vor- 
eilige Spezialisierung abschaffen und die allgemeine humanistische 
Bildung voll wieder einsetzen, darauf einen umfassenden Lehrgang 
aufbauen, der zum Grad des M.A. führen soll, und den speziali- 
sierten Grad des Ph.D. nach französischem Muster erst nach jahre- 
langer wissenschaftlicher Erfahrung auf Grund einer umfassenden 


'these verleihen. Auf diese Weise glaubt F. einem Grundübel des 


amerikanischen Lebens abzuhelfen, dem Übel nämlich, daß heute 
gerade eine Menge der fähigsten Köpfe vom Eintritt in eine wissen- 
schaftliche Laufbahn abgeschreckt werden. 

Das in den Gedanken des Verf. enthaltene Bestreben erscheint 
mir durchaus sympathisch. Die Abneigung gegen die sogenannte 
»deutsche« Wissenschaftlichkeit ist nicht chauvinistisch gemeint, 
sondern bezeichnet nur die überragende Bedeutung des deutschen 
Vorbildes auf amerikanischen Hochschulen. F. weiß sehr wohl, daß 
in Deutschland selber diese Art der Literaturbetrachtung nicht mehr 
allein herrscht, wenn er auch in dem deutschen Hang zur philo- 


sophischen Spekulation eine Gefahr sieht. Uns mag, angesichts der. 
‚zahlreichen tüchtigen Leistungen, die in den letzten Jahren gerade 


aus Amerika gekommen sind, seine Warnung etwas befremden. 
Aber F. hat etwas anderes vor Augen. Die amerikanische Literatur- 
wissenschaft, wie die deutsche an den Universitätsbetrieb gebunden, 
leidet eben an diesem Betrieb. Die Zahl der akademisch Beflissenen 
ist ins Uferlose gewachsen, und die Tendenz der Universitäten beider 


Länder zur Unform, zur bigness, führt unvermeidlich zur Mechani- 


sierung. Die amerikanische Universität wird seit dem Kriege wie 
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ein großes A verwaltet, und die Bedenken, die 
Wilamowitz der Ausdehnung der deutschen Hochschulen gegenüber 
äußert, daß nämlich praktische Ziele die wissenschaftlichen an die 
Wand drücken und infolgedessen Hochschulen ins Leben gerufen 
werden, ohne daß überlegt wird, ob die neuen Lehrstühle mit ge- 
eigneten Männern besetzt werden können — diese Bedenken sind 
drüben weit mehr am Platze als in Europa. Die Zahl der »Uni- 
versitäten« geht heute in die hunderte, und überall sitzen instructors 
und assistant-professors — schlecht besoldet, meist mit un- 
genügenden Hilfsmitteln versehen, oft in einer Umgebung, die alle 
geistige Arbeit lähmt — und verrichten emsig “research work”; denn 
zum Ansehen der Hochschule und zum Fortkommen des Dozenten 
wird das verlangt. Daß solche Zustände eine Forschung zutage 
fördern, die an Unfruchtbarkeit der vielbeschrieenen deutschen 
Dissertation gewissen Niveaus nicht nachsteht, liegt auf der Hand. 
Hier liegt meines Erachtens das Hauptbollwerk der »deutschen« 
Methode in Amerika, und man kann von ganzem Herzen des Verf. 
Ruf nach Änderung, vor allem nach Auslese zustimmen. 

Die Lösung jedoch, die er vorschlägt, fußt weniger auf den 
bestehenden Verhältnissen als in der besonderen Weltschau des 
Verf. F. ist nämlich Anhänger des anglo-amerikanischen “humanism”, 
dessen amerikanische Vertreter hauptsächlich Paul Eimer More und 
Irving Babbitt sind. Diesen neuklassizistischen Rationalismus, der 
den Menschen wieder in den Mittelpunkt der Welt stellt, hat F. im 
letzten Kapitel seines “American Criticism” dargestellt, und ihn be- 
trachtet er als den Wegweiser aus dem geistigen und. moralischen 
Chaos, den die emotionelle Amoral des Rousseauismus und die 
wissenschaftliche Relativität geführt hat. Historisch betrachtet ist 
es eine Rückkehr zur Weltanschauung des 17. Jahrhunderts, wo 
die Naturwissenschaft noch nicht alles Denken überschwemmt hatte, 
geläutert allerdings durch die Erfahrung, die gerade die »natur- 
wissenschaftlichen« Jahrhunderte und der Rousseauismus gebracht 
haben. Mit anderen Worten, es ist ein Versuch, den neuen mit 
dem alten Geist zu verschmelzen, objektive Allgemeingültigkeit im 
Subjekt zu erhalten, Erkenntnis und Maß zu paaren, germanischen 
und romanischen Geist zu vermählen — wobei letzterer richtung- 
gebend sein soll; wie denn die Ziele des humanism, wie F. sie an- 
gibt, sich ziemlich genau mit dem decken, was man allgemein als 
Merkmale französischer Geistesart bezeichnet. 

Hier liegt aber meines Erachtens eine Schwäche in der Stellung- 
nahme des Verf. der Wissenschaft gegenüber. Selbst wenn es 
gelingt, den verantwortungslosen Subjektivismus, aus dem die 
strengere wissenschaftliche Methode die Literaturbetrachtung‘ ge- 
rettet hat, zu vermeiden — wozu gerade manche Neuerscheinungen 
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die der Wissenschaft überdrüssig geworden sind, wenig Hoffnung 
bieten —; selbst wenn die Betonung der Wertsetzung und des Wozu 
nicht in jener rein praktischen Einstellung mündet, die alles geistige 
Streben erstickt; selbst wenn die Verherrlichung des Geschmacks 
nicht zur sterilen Schönrednerei führt, an der gerade die englisch- 
amerikanische Kritik so lange gelitten hat; selbst dann bleibt doch 
noch das volkspsychologische Moment übrig. Forschung ist im 
wesentlichen eine Sache der Individualität; die Methode ist nicht 
alleinseligmachend, sondern es kann ein jeder tüchtige Gelehrte, 
eine jede Generation, ein jedes Volk auf seine wissenschaftliche 
Facon selig werden. Wenn deutsche wissenschaftliche Methoden 
in Amerika so stark überhand genommen haben, so liegt kein 
variabler äußerer, sondern ein konstanter innerer Grund vor, näm- 
lich der, daß die germanische Rasse und germanische Kultur des 
Landes sich ihnen viel leichter hingab als einer anderen. Der Geist 
der amerikanischen Wissenschaft ist ein Teil des Gesamtgeistes der 
amerikanischen Nation, und wenn ein neues geistiges Ziel zu er- 
richten ist, so sollte es nicht von außen, sondern von innen kommen. 
Nicht um ein deutsches oder französisches Ideal handelt es sich, 
sondern um ein amerikanisches, und das wird kaum durch ein pro- 
fessorales Fiat entstehen, sondern langsam aus dem amerikanischen 
Leben emporwachsen. 
St. Gallen. H. Lüdeke. 


ZEITSCHRIFTEN, 


Philological Quarterly, V —VII 2 (1926—1928). University of 
Iowa. (Fortsetzung von Bd. 63, 166.) 

In die altenglische Zeit gehören in den vorliegenden 
Heften nur zwei kleinere Beiträge, beide von dem jüngst ver- 
storbenen A. St. Cook, die dazu Schriftsteller behandeln, von 
denen nur lateinisch geschriebene Werke bekannt sind. Der eine 


ist betitelt Aldhelm's Rude Infancy (VII, ı15—9) und betrifft 


eine Stelle in seinem Briefe an den Abt Hadrian, worin er sich 


als dessen Schüler während seiner rudis infantia bezeichnet. Wie 


der Verfasser darlegt, sind diese Worte nicht buchstäblich zu ver- 
stehen, sondern sollen nur ausdrücken, daß Aldhelm erst durch 
Hadrians Unterweisung tiefer in die Wissenschaften und die Lebens- 
weisheit eingedrungen ist. — Der zweite Titel lautet: Bede and 
Gregory of Tours (VI, zı5 f). Hier schließt Cook aus einer 
Stelle in Bedas Schrift über die Apostelgeschichte, daß dieser 
Gregors “Historia Francorum’ gekannt habe. 


u u u 
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Auch aus der mittelenglischen Periode ist nur wenig 
zu berichten. Unter der Überschrift Chauceriana (VI, 313 f.) weist 
H. B. Hinckley Parallelen zwischen Stellen in Terenz, Catull 
und Horaz mit solchen in den C. T. und dem Troilus nach, 
ohne hieraus weitere Schlüsse zu ziehen. Vermutlich hat Chaucer 
diese Sentenzen, wenn entlehnt, aus einer mittelalterlichen Spruch- 
sammlung, nicht aus eigener Lektüre jener Autoren entnommen. — 
Ferner legt H. S. Ficke (VII, 82—5) dar, daß Jewes werk im 
Sir Thopas wörtlich aufzufassen ist, da jüdische Handwerker, be- 
sonders Schmiede, seit alter Zeit wegen ihrer Geschicklichkeit be- 
rühmt waren. 

Dagegen hat der Aufsatz von E. F. Piper, 7%e Royal Boar 
and the Ellesmere Chaucer (V, 330—40) wenig mit unserem Dichter 
zu tun. Vielmehr veröffentlicht P. ein in diese berühmte Hs. später 
eingetragenes Gedicht, das Rotheley unterzeichnet ist, und welches 
bereits Todd mit einigen Noten, doch nicht fehlerlos, abgedruckt 
hat. Es enthält eine in schwerfälligen Strophen abgefaßte Huldigung 
an die Familie de Vere und dürfte zur Zeit Richards III, des 
»königlichen Eberse, entstanden sein, während ein blauer Eber 
einer der Schildhalter der Veres war, denen vermutlich das 
Ellesm.-Ms. einmal angehörte. Im 16. Jahrhundert scheint es, wie 
der Verfasser auf Grund einiger Eintragungen darin ausführt, in 
den Besitz der Drurys übergegangen zu sein. 

Nicht eigentlich gehört hierher Ar I/ntroductory Baccaccio 
Bibliography von E. H. Wilkins (VI, ırı— 22), mag hier aber 
angeführt werden, da Chaucer bekanntlich diesen Autor wieder- 
holt als Quelle benutzt hat. Nebenbei sei bemerkt, daß dieses 
Verzeichnis nur die besten Ausgaben und neueren Schriften über 
B. angeben soll, aber auf Vollständigkeit keinen Änspruch erhebt. 

Reichlicher, bedacht ist die Literatur des 16. Jahrhunderts. 
So untersuchen T. W. Baldwin und M. Ch. Linthicum T7%e 
Date of Ralph Roister Doister (VI, 379—95), als welches sie, mit 
Hinweis auf Anklänge in einer gegenreformatorischen Streitschrift 
und auf im Stück enthaltene Anspielungen auf gleichzeitige Moden 
in der Frauentracht, Ende ı553 mit viel Wahrscheinlichkeit be- 
stimmen, so daß demgemäß “Gammer Gurton’s Needle?” zeitlich 
an die erste Stelle der erhaltenen älteren Komödien rücken würde. 

Nach einer Zusammenstellung Dekkers, in der er Kyd zu 
einer älteren Gruppe von Schauspieldichtern rechnet, vermutet 
derselbe Baldwin (s. 7%omas Kyd’s Early Company ne ae 
: 21 
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VI, 3113), daß dieser bereits vor 1585 seine dramatische Tätig- 
keit begonnen habe. — In A Note to Lyly’s Euphues (VII, 201 f.) 
verweist A. R. Benham zur Erläuterung einer Stelle aus diesem 
Roman auf eine ältere englische Ballade. In gewissem Zusammen- 
hange damit steht Zeizie's. Petty Pilfering from Poets von J. N. 
D. Bush (V, 325—9), worin dieser, die gesuchte Ausdrucksweise 
des Autors im Titel seines Buches “Petite Pallace of Pettie his Pleasure” 
(1576) persiflierend, zeigt, daß Pettie seine, den euphuistischen 
ähnlichen Redewendungen häufig zeitgenössischen Dichtern ent- 
lehnt oder nachgeahmt hat”). Ein anderes, in demselben Jahre 
erschienenes Werk behandelt D. F. Starnes in Sources af Poems 
48 and 49 in “The Paradise of Dainty Devises’ (VI, 87—9), der 
als Quelle des ersteren Elyots “Governour’, des anderen Wilsons 
“Art of Rhetorique’ entdeckt hat. 


Die meisten Artikel beschäftigen sich dagegen mit Shak- 
spere. Zunächst ein paar allgemeineren Inhalts. So liefert 
D. Bush Notes on Shakespeare's Classical Mythology (VI, 295 
bis 302) als Nachträge zu Roots “Classical Mythology in Sh., 
nicht als Quellennachweise zu des Dichters Anspielungen auf Götter 
und Heroen, die bekanntlich nicht immer genau sind, sondern 
um die Verbreitung derselben Vorstellungen bei zeitgenössischen 
und früheren Schriftstellern darzutun. — Katherine H. Gatch 
stellt Shakespeare's Allusions to the Older Drama (VII, 27—44) 
zusammen, in denen er auf die seinem Publikum wohlbekannten 
Gestalten in den alten Mysterien und Moralitäten, wie Herodes, 
Vice, Teufel, Engel usw. hindeutet. 

Andere Aufsätze behandeln einzelne Stücke oder einzelne 
Stellen daraus. So schreibt Florence H. Ashton über 7%e Re- 
vision of the Folio Text of the Taming of the Shrew (VI, ı5s1—ı60), 
mit der Absicht nachzuweisen, daß die Unregelmäfigkeiten, die sich 
in diesem Drama finden, nicht, wie behauptet worden, aus einer 
doppelten Verfasserschaft, sondern aus einer späteren Überarbeitung 
Shaksperes herrühren. Erkennbar sollen diese Stellen, teils seiten- 
weise Einfügungen neuer Elemente, teils Streichungen verworfener, 
an der durch den Drucker verschuldeten Vermischung von Vers 
und Prosa oder Verwirrung in der Personenbezeichnung sein, was 
die Verfasserin eingehender erörtert. 


’) Vgl. bier.u Tilley, Elizabethan Proverb Lore in Lyly’s Euphues and 
Pettie's Petite Pallace, N. Y. 1926. S, Angl. Bbl, 38, 198 f. 
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Über The Relation of Ihe First Quarto Version to the First Folio 
Version of Shakespeares Henry V. handelt H. Craig (VI, 225 
bis 234) und begründet durch Vergleichung mehrerer in beiden 
voneinander abweichender Stellen die von Nicholson aufgestellte 
Behauptung, daß die Folio eine spätere Bearbeitung der Quarto 
sei, welch letztere vermutlich von einem echten, doch teilweise 
verderbten Ms. abgedruckt war. — In demselbem Heft (S. 303 
bis 306) forscht A. R. Benham unter dem Titel 7%e Renewal 
of the Hundred Years War in Shakespeare nach der Quelle, wo- 
her der Dichter den Rat, den der sterbende Heinrich IV. (IV, 5) 
seinem Sohne erteilt, die Gedanken des Volkes von den inneren 
Wirren durch einen auswärtigen Krieg abzulenken, entlehnt haben 
kann, welche Quelle vielleicht in dem weitverbreiteten “Liber de 
Regimine Principum” des Aegidius Romanus zu erblicken ist. 

Hieran schließt sich (S. 396—ı1) Unnoted Proverbs and Pro- 
verbial Allusions in “Twelfth Night? von M. P. Tilley, worüber 
der Titel genügenden Aufschluß gibt (doch muß es im Zitat auf 
S. 307 Fürst statt Second Part of Henry the Fourth heißen). Hier- 
zu vgl. die Fußnote auf der vorigen Seite. — Zu der von B. Jon- 
son verspotteten Form des Verses III, 1, 46 in Julius Caesar: 
Caesar did never wrong but with just cause verweist Mary Proestler 
(VI, gıf.) auf eine entsprechende Stelle in Suetons Kaiser- 
biographien. — Der noch in Schmidts Shakespeare-Lexikon, ed. 
Sarrazin, als unverstanden bezeichnete Ausdruck Othello I, ı, 2ı 
<A fellow almost damn'd in a fair wife” bezieht sich nach H. T. 
Baker (7%e Fair Cassio, VI, 89.) auf die fast weibischen Ge 
sichtszüge dieses schönen Mannes. 

Mit Spenser beschäftigt sich R.W. Lees Aufsatz Casziglione's 
Influence on Spenser's Early Hymns (VII, 65—77),_ worin er dar- 
legt, daß des Italieners im platonischen Sinne geschriebener “Il 
Cortegiano’ einen weitgehenderen Einfluß auf die *Hymn to Love 
and ‘Hymn to Beauty?’ ausgeübt hat als andere bereits aufgefundene 
Quellen. 

In den ‘Book Reviews?’ wird “Zdmund Spenser by W. L. Ren- 
wick’ (VI, 2z2ıf.) von F. M. Padelford lobend besprochen, 
Ein anderes Werk, das gleichzeitig zur folgenden Periode hinüber- 
leitet, ‘Szudies in Shakespeare, Milton and Donne. By Members of 
the English Department of the University of Michigan’ zeigt H. 
Larsen VJ, g2f. an. 

Auf der Grenze zwischen beiden steht Sir John Davies mit 
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seinen philosophischen Gedichten “Mirum in Modum’ und “Micro- 
cosmos’. Die beiden zugrunde liegende Theorie von der Seele 
beruht, wie Ruth L. Anderson in A French Source for John 
Davies of Hereford’s System of Psychology (VI, 57—66) ausführt, 
auf Peter de la Primaudaye, dessen Werk unter dem Titel “The | 
Second Part of the French Academie” 1594 ins Englische übersetzt 
worden war. — Hierher gehört auch Renaissance Influences in | 
Hails “Mundus alter et idem” von S.M. Salyer (VI, 321—34), - 
einer wenig bekannten lateinisch geschriebenen Satire, 1605 er- 
schienen '), gewissermaßen Vorläufer von ‘Gulliver’s Travels’, deren 
Verfasser, wie S. zeigt, von Mores Utopia nur im allgemeinen, 
stellenweise mehr von Erasmus’ Colloquia, Rabelais’ Pantagruel und 
Dedekinds Grobianus beeinflußt worden ist. 


Aus der eigentlichen Literatur des 17. Jahrhunderts ist zu- 
nächst der Aufsatz B. Maxwells 7%e Hungry Knave in the 
Beaumont and Fletcher Plays (N, 299—305) zu erwähnen, worin 
er vermutet, daß diese Rolle immer einem durch seine Magerkeit 
auffallenden Schauspieler, Shanke, zugedacht war, wie diese Dichter 
und ihre Mitarbeiter auch sonst ihren Mimen gewisse Rollen 
nach deren Körperverhältnissen auf den Leib schrieben. — Einen 
kleinen Beitrag zur Geschichte der damaligen Bühnentracht liefert 
L. Ch. Linthicum unter dem Titel Green Shoe-Strings (VII, 
198 f.), dem eine ausführlichere Darstellung jener folgen soll. 


Mit Miltons philosophischen und theologischen Anschauungen 
beschäftigen sich mehrere Abhandlungen. So schreibt Marjorie 
H. Nicolson über Milton and the “Conjectura Cabbalistica” (VI, 
ı—ı8), worin sie Saurats Ausspruch, daß Miltons ganze Philo- 
sophie sich in der Kabbala finde, als zu weitgehend zurückweist. 
Vielmehr hatten sich die Lehren der Kabbala, besonders die des 
Buches Zohar mit seinen Anklängen an den Neoplatonismus, im 
17. Jahrhundert unter den Gelehrten vielfach verbreitet. So fand 
der Cambridger Professor Henry More darin eine Versöhnung 
zwischen der orthodoxen Auffassung der Genesis und den Er- 
gebnissen der neueren wissenschaftlichen Forschung, worüber er 


' ein damals vielgelesenes Buch “Conjectura Caballistica’ veröffent- 


lichte. Mit den darin niedergelegten Auffassungen stimmen nun 
die Miltons, wie die Verfasserin darlegt, großenteils überein, doch 
läßt sie die Frage, ob der Dichter des Paradise Lost diese aus 


*) Englisch von J. Healy 1608, Josef Hall erst 1674 zugeschrieben. 
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jenem Werke geschöpft habe, unentschieden. (Vgl. die Notiz 
S. ı80f.) — M. A. Larson untersucht Milton’s Essential Re- 
Jationship to Puritanism and Stoicism (VI, 201—20) und gelangt 
zum Ergebnis, daß dessen rationalistischen und individualistischen 
Anschauungen, die sowohl in seinen Dichtungen wie in seinen 
Prosaschriften hervortreten, ihn streng vom Puritanismus trennten, 
daß er dagegen die Ideen des innerlichen Stoizismus in sich auf- 
genommen hatte. — Hiergegen wendet sich E. N. S. Thompson 
in Milton’s Puritanism; or, the Issue Clouded (VI, 291—4), der 
zunächst betont, daß der Begriff von Puritanismus nicht scharf zu be- 
stimmen sei; jedenfalls gehörte Milton zu den Non-Konformisten, 
von denen es verschiedene Sekten gab, und stoischen Grundsätzen 
huldigten auch andere, ohne darum Stoiker in vollem Sinne zu 
sein. Daher möge M. auch fernerhin als Puritaner gelten. 

Lediglich seine Poesie betrifft G. R. Potters Artikel M2lon’s 
Early Poems, the School of Donne, and the Elizabethan Sonneteers 
(VI, 396—400), worin er an Vergleichen zeigt, daß die gezierte 
Ausdrucksweise in Miltons Jugendgedichten weit eher den letzteren 
als den Metaphysikern nachgeahmt sein dürfte. 

Gegenüber der Auffassung anderer, daß Dryden als Politiker 
nur ein Achselträger gewesen sei, entnimmt M. Y. Hughes in 
seinem Aufsatz Dryden as a Statist (VI, 335—50) aus verschiedenen 
Stellen in seinen Dramen, Satiren und Prosaschriften, daß er über 
Staatsverhältnisse bestimmte und feste Ansichten hatte, daß er, 
obwohl ein Verächter des niederen Volkes, jeder extremen Richtung 
abhold war und daher auch, abweichend von Hobbes, dem er sich 
sonst anschließt, die absolute Monarchie verwarf. (Vgl. VII, 174). 

Wertvoll für das Studium des Schrifttums dieser Zeit und des 
folgenden Jahrhunderts ist Zugäsh Literature of the Restoration 
and Eightheenth Century: a Current Bibliography von R. S. Crane 
(V, 341—83, fortgesetzt VI, 161—200 und VII, 155—94), worin 
der Verfasser ausführlich die Neuerscheinungen auf diesem und 
den angrenzenden Gebieten aus den Jahren 1925 (teilweise auch 
aus 1924) bis 1927 übersichtlich zusammenstellt, meist nur mit ge- 
nauer Titelangabe, doch öfters auch von längeren kritischen Be- 
merkungen begleitet, ohne jedoch absolute Vollständigkeit zu be- 
anspruchen*). Fremdländische, besonders auch deutsche Schriften 
über die einschlägigen Gegenstände sind ebenfalls berücksichtigt, 


») Zu gegenseitigen Ergänzungen wird die “Annnal Bibliography of 
English Language and Literature” dienen. 
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während man bei der Mehrzahl der übrigen Beiträge zu dieser = 


Zeitschrift die Bezugnahme auf deutsche Forschung vermißt. 


In diese Periode fällt auch Jeremy Collier and Francis Bacon 
von E. L. Freeman (VII, 17—26), der in den Essays des 
ersteren Einflüsse seines größeren Vorbildes, mehr in der Form als 
in wörtlichen Anklängen erkennt. — R. C. Whitford gibt in 
Juvenal in England 1750—1802 (ebd. S. 9—ı6) eine Übersicht 
über die Einwirkung des römischen Poeten, namentlich in der ge- 
nannten Zeit auf die englische Literatur, teils in mehr oder weniger 
vollständigen Übersetzungen, teils in freier Nachahmung einzelner 
Satiren. — In den Book Reviews bespricht derselbe Autor Zady 
Miller and the Batheaston Literary Circle by Ruth A. Hesselgrave 
ebd. S. zo5 f. (vgl. auch S. 163). 

Nun zum ı9. Jahrhundert. Wordsworth anlangend, findet 
L. C. Knowlton — s. Wordsworth and Hugh Blair (VI, 277 
bis 281) — Ähnlichkeit in den Anschauungen über idyllische 
Dichtung, die der Edinburger Pfarrer und Professor in seinen 
“Lectures on Rhetoric and Belles Lettres” geäußert hat, mit jenen, 
denen der Dichter in seinen Werken folgt, ohne mehr als die 
Wahrscheinlichkeit behaupten zu wollen, daß dieser jene Vor- 
lesungen gekannt habe. Diese Studien über dieselbe Dichtungsart 
sollen fortgesetzt werden. — Ebenso vergleicht F. E. Pierce 
Wordsworth and Thomas Taylor (VII, 60—4), dessen Übersetzung 
Platos nebst neoplatonischem Kommentar vermutlich auf die letzten 
Strophen von des Dichters Ode über “Intimations of Immortality? 
eingewirkt hat. — Ganz prosaisch dagegen ist 7%e Day Book and 
Ledger of Wordsworth's Carpenter, die A. E. Richards (VI, 75 


bis 79) wörtlich veröffentlicht, woraus zu entnehmen ist, welche 


Arbeiten der Grasmerer Meister für den Dichter von 1808—ı817 
und für dessen Freunde de Quincey (1809) und Coleridge (1842143) 
ausgeführt hat. 

Über den letzteren trägt Dorothy J. Morill An Zxamination 
of the Chronology of Coleridge's Lecture Notes (VII, 138—50) bei, 
die nachzuweisen sucht, daß seine Notizen zu Vorlesungen, welche 
in seinen “Literary Remains’ alle 1818 datiert werden, zu ver- 
schiedenen Zeiten, zum Teil ı8ı1/ı2, niedergeschrieben sind, 
welcher Nachweis insofern auf Schwierigkeiten stößt, als der 
Dichter nach gleichzeitigen Berichten frei sprach, ohne sich an 
seine Ausarbeitungen zu halten. 


Schwer verständliche Stellen in Shelleys tiefsinnigem Drama 
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klärt C.H.Grabo durch Einflüsse naturwissenschaftlicher Schriften 
auf, zuerst in Zleetricity, the Spirit of Ihe Earth, in Shelley's Prometheus 
Unbound (VI, 133—50), indem er die hierüber von Humphrey 
Davy, Erasmus Darwin u. a. vertretenen Vorstellungen als Grund- 
lagen von des Dichters freier Ausgestaltung anführt; dann in 
Astronomical Allusions in Shelley's Prometheus Unbound (ebd. S. 362 
bis 378), wo er Gedanken ähnlich denen in Herschels Abhand- 
lungen und in Newtons Werken entdeckt, der seine wissenschaft- 
lichen Erörterungen wie Shelley öfters mit metaphysischen Ideen 
vermengt. — Eine Ergänzung hierzu bietet C. A. Brown mit 
Notes for Prometheus Unbound (VII, 195—8), der auf einen Artikel 
Davys über die Entdeckung des Jod und auf Parkinsons “Organic 
Remains’ aufmerksam macht. 

Über Keats wäre nur die Besprechung B. V. Crawfords 
(VII, 207f.) von zwei neuerdings erschienenen Büchern zu er- 
wähnen: Äeats and Shakespeare: A Study of Keats’ Poetic Life 
1816 to 1820, von J. M. Murry (London 1925) und 7%he Mind 
of John Keats von C. D. Thorpe (New York 1926), die beide viel 
Anerkennung finden; doch hält der Rezensent den Vergleich der 
genannten Dichter im ersteren für zu gezwungen. 

In Carlyle, and Goethe’s “Symbolum’ stellt K. Francke (VI, 
97—ıor) des schottischen Autors freie Übertragung dieses Frei- 
maurergedichts dem deutschen Text unseres Meisters gegenüber 
und findet, daß die etwas verschwommene Ausdrucksweise 
des letzteren von dem Übersetzer in bestimmteren Zügen wieder- 
gegeben ist. Namentlich entspricht dem kräftigen Schlußvers 
Carlyles: Work, and despair not — der in der Form »Arbeiten 
und nicht verzweifeln«e der Wahlspruch der heutigen Deutschen 
sein könnte — kein genaues Gegenstück in Goethes Versen. — 
Deutschen Einfluß verrät auch die düstere Tragödie “Death’s Jest 
Book” von Thomas Lovell Beddoes, der sich lange in Deutsch- 
land aufhielt und eifrig unsere Dichter las, woher sich auch öfters 
Anklänge — s. F.E. Pierce, Bedadoes*) and Continental Roman- 
Zicists (VI, 123—32) — namentlich an Novalis, Eichendorff und 
Arnim bei ihm zeigen, mag auch der Plan zu jenem Werke ent- 
standen sein, ehe er mit dem deutschen Schrifttum bekannt ge- 
worden war. 


1) In der Seitenüberschrift dieses Aufsatzes ist stets Love statt Lovell 
verdruckt. 
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Schließlich gehört hierher noch H. Spencers 7%e Forger 
at Work: a New Case against Collier (VI, 32—8), d. h. desselben 
John Payne Collier, der seine sonst wertvollen Forschungnn über 
die Geschichte des älteren englischen Theaters durch erst später 
entdeckte Fälschungen entstellte. Hier handelt es sich um ein jetzt 
in der Harvard University befindliches Ms. dieses Autors, in 
welches er offenbar selbst verfaßte Spottverse in seinen Bericht 
über die Londoner Bühnenverhältnisse in den Jahren 1660 ff., mit 
entsprechenden Bemerkungen versehen, eingeschmuggelt hat. 


Über die ersten Versuche amerikanischer Gelehrter, bald nach 
dem Kriege von ı812 sich von England unabhängig. zu machen 
und u. a. auch mit Deutschland in nähere literarische ünd wissen- 
schaftliche Beziehungen zu treten, unterrichtet uns kurz R.A.Tower, 
der, VII, 89,—91, über Astempts to Interest Germany in Early Ameri- 
can Literature schreibt. Hiernach wurden mit dieser Absicht hier 
wie dort ein paar allerdings nur kurzlebige Zeitschriften begründet, 
die jedoch vorläufig ihren Zweck erfüllten, zu dem sodann begabte 


Harvardschüler, gleichzeitig zur Vollendung ihrer Studien, nach 


Deutschland entsandt wurden. 


Von sprachlichen Untersuchungen bieten diese Hefte nur 
wenig, eigentlich nur einen Originalartikel, nämlich den Versuch, 
den Ursprung der neuerdings ins Englische eingedrungenen Ausdrücke 
*So-long’, “Cold Feef, “To Bore from Within’ aufzuklären, die 
K. Z. Kip (VI, 400—s) auf deutsche Redensarten zurückführt, 
wofür zweimal Fritz Reuter, einmal Goethe als Gewährsmann ge- 
nannt wird. Man wird leicht noch andere »klassische« Belege 
finden. 

Dagegen wären mehrere Rezensionen von sprachlich mehr 
oder minder bedeutenden Büchern zu vermerken, so von Jespersens 
“Mankind, Nation and Individual from a Linguistic Point of View 
Oslo 1925 (VI, 96), von E. J. Bashe im allgemeinen gelobt; 


 H. Rabes *“Deutsch-englisches Satzlexikon der allgemeinen und 


wirtschaftlichen Sprache’, Leipzig 1924 (VII, 94—096) von C. H. 
Ibershoff mit zahlreichen Verbesserungen (vgl. Angl. Bbl. 36, 
139 ff.); van Langenhoves ‘On ihe Origin of the Gerund in Eng- 
lish’, Gand & Paris 1925 *) (VII, 203 f.), zu dem M. Callaway jr. 
eine lange Liste von einschlägigen Schriften liefert; von Hayes’ 
“Comparative Idiom: an Introduction to Ihe Study of Modern Languages’, 


”) Siehe auch die Anzeige dieses Buches von A.Western, Angl. Bbl. 37, 25. 


—— 
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Dublin 1927 (ebd. 204f.), zu dem O. E. Johnson mancherlei 
Bedenken äußert. 

Man sieht, daß auch die vorliegenden Hefte des PAlological 
Quarterly, neben den hier nicht erwähnten Beiträgen zur klassi- 
schen, germanischen und romanischen Philologie, genug des Inter- 
essanten für unser Fach bringen. 

Berlin-Zehlendorf. J- Koch. 


American Literature. A Journal of Literary History, Criticism, 
and Bibliography. Volume I, Number One. March, 1929. 
Published Quarterly by the Duke University Press, Durham, 
North Carolina. Pr. jährlich 4 $. 

Die Gründung einer wissenschaftlichen amerikanischen Zeit- 
schrift, die sich ausschließlich mit amerikanischer Literatur befaßt 
war ein Ereignis, das man über kurz oder lang erwarten durfte, 
Bei der sehr zufälligen Berichterstattung tiber Erscheinungen der 
amerikanischen Literaturgeschichte, wie sie nicht nur in den philo- 
logischen Zeitschriften in Europa, sondern auch in Amerika vor- 
herrscht, kann man das neue Unternehmen nur aufs wärmste be- 
grüßen. Sein Erfolg erscheint uns durch die Lücke, die es aus- 
füllt, gesichert. Zu diesem Glauben tragen aber auch noch bei 
die Persönlichkeiten der Herausgeber Hubbell, Cairns, Murdock, 
Pattee und Rusk, die alle wohlbekannt sind als Verfasser wert- 
voller Werke über amerikanische Literatur, die streng wissen- 
schaftlichen Prinzipien, nach denen die Auswahl der Artikel er- 
folgen soll und endlich auch der Inhalt der vorliegenden ersten 
Nummer. In sehr geeigneter Weise bringt diese als Auftakt eine 
Abhandlung über das Urteil, das einst Sydney Smith über die 
amerikanische Kultur seiner Zeit fällte. Es folgen Aufsätze, die 
sich mit Bryant, Emerson, Lanier und Hayne, den amerikanischen 
Nachahmungen von Arbuthnots Zistory of John Bull und 
einer Bibliographie der American Chronicles of the Times 1774 bis 
1775 befassen. In dem kritischen Teil finden wir die wichtigsten 
Neuerscheinungen auf dem Gebiete der amerikanischen Literatur- 
geschichte von bekannten Forschern ausführlich gewürdigt. 

Freiburg i. B. Friedrich Brie. 
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VERSCHIEDENES. 


Jedermanns Lexikon. In zehn Bänden. Band 1-9: A— Vulpius. 
Berlin-Grunewald, Hermann Klemm AG., 1929/31. 

Dieses neue Nachschlagewerk »soll den Wissensstoff der Gegen- 
wart jedermann in bequemer und zuverlässiger Art darbieten«. 
»Demjenigen, der rasche und sichere Belehrung sucht, soll hier in 
einer faßlichen, von schwer verständlichen Fremdwörtern und nur 
dem Fachmann verständlichen mathematischen und chemischen 
Formeln freien Form gegeben werden, was gerade er braucht.« 
Natürlich kann kein Nachschlagewerk der Welt jedes Wort und 
jeden Gegenstand erklären; aber das Lexikon bietet doch eine ge- 
waltige Fülle von Stoff, der in unzähligen, meist kurzen Artikeln 
knapp und klar zur Darstellung gebracht wird. Der Stil ist im 
ganzen flüssig und gut; aber hin und wieder finden sich unmögliche 
Satzungetüme (vgl. den Art. ‘Shaw’. In der Auswahl der auf- 
zunehmenden Artikel haben der Hauptschriftleiter Dr. Heinrich 
Spiero und die Mitarbeiter im allgemeinen die rechte Mitte zwischen 


‘der Weglassung des Überflüssigen und der Abwägung des 
Unentbehrlichen gefunden. Der Druck ist klein, aber doch 


kräftig und leserlich. Eine wesentliche Ergänzung zu den Artikeln 
bilden statistische Tafeln, zeichnerische Darstellungen, Abbildungen 
und gute geographische Karten. Die Ausstattung der roten Ganzleinen- 
bände ist ansprechend und handlich. Mit den großen Konversations- 
lexika wie Brockhaus und Meyer kann Jedermanns Lexikon 
nicht verglichen werden. Als praktisches und zuverlässiges Nach- 
schlagewerk mittleren Umfangs für den Wissensstoff der Gegenwart 
gei es wärmstens empfohlen. J. Hoops. 


MISZELLEN. 
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‘HAMLET’ IN THREE ACTS. 


Hamlet; A Tragedy in Three Acts. By William Shakespeare. 
Adapted and Condensed by Walter Gay. New York, Samuel 
French, n. d. (Jaggard, Shakespeare Bibliography p. 312 
conjectures 1859) is not mentioned by Furness in the New 
Variorum edn., and appears to be rare, as Jaggard found copies 
in two libraries only (Birmingham, England and Boston, U.S.A.) 
to which the English Seminar, University of Hamburg, Germany, 
may now be added. This adaptation is of no importance, for it 
is merely a ruthless abridgement of the already shortened edition 
by Epes. Sergent (French’s Standard Drama No. 18). Only one 
point is worth mentioning: Rosencrantz (Guildenstern has been 
cut?) does not accompany Hamlet to England, and consequently 
is not killed. We hear nothing about Hamlet’s discovery of the 
king’s treacherous letter or of the attack by the pirates, but as 
soon as the King has satisfied Laertes of his innocence in the 
matter of Polonius’ death, Rosencrantz appears with the news that 
some sailors have brought a letter from Hamlet. 

Gay’s version appears to have been intended solely for the 
American public, as it bears the publisher’s American address only 
and is not included in the list of the “Standard Drama’. 

Tiverton. J. Knight Bostock. 


GERUND ODER PARTIZIP? 


In English Studies XI15 (Oktober 1930) führen G. O. Curme 
und W. van der Gaaf eine Erörterung ab über den “Origin of the 
Accusative often used as Subject of the Gerund”. Hier spricht 
G. O. Curme in dem Beispiel She saying she is sorry alters the 
case das saying als Partizip an und faßt als solches auch looking 
in der Stelle aus Keats: “I have a great deal of pleasure in the 
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thought of you looking on them.” Das bestreitet nun W. van 
der Gaaf ganz entschieden. Er scheidet die beiden Fälle Z object 
to.sentences | consisting of monosyllables und I object to | cousins 
marrying und hält auch das looking der Keatsstelle “to be a 
genuine gerund”, da hier you looking als Einheit zu nehmen sei. 

Nun ist gegen seine Argumentation zu sagen, daß auch ein 
Partizip mit seinem Substantiv einen Nexus eingehen kann, vgl. 
Le dietre da Landolfo trovate m’hanno(!) alla memoria 
tornata una novella (Boccaccio, Decamerone). (Ein älterer Mann 
wird auf einmal zu ‘a love-sick boy’. Er erinnert sich seiner heran- 
wachsenden Tochter), He thought “If Margaret were grown-up I 
shouldn’t feelasIdo. Margaret grown-up would save me. Or perhaps 
if Roddy had only been a little older. Then I couldn’t look him in the 
face and go on like this” (“Maxwell, We forget because we must”, 
T. 118). Freilich wird man beim Präsenspartizip eine derartige 
Verbindung nicht gern annehmen; ich würde da auch von Gerund 
sprechen in Fällen wie “Measures which culminated in him leaving 
the house one autumn morning dressed in a rather stylish travelling 
suit. Me asking for that £ 200 must have upset him. The idea 
of you staying on here is perfectly ridiculous” (A. Bennett, The 
Matador of the Five Towns, T. 229, 319, 326). “I can’t get over 
you not knowing that in these big expresses all the places are 
booked in advance” (The Woman who stole everything, T. 99). Ein 
ganz unzweideutiger Fall ist aber: “You don’t seem to realise, you 
sleepy old thing, you being here with me kAas got me into a most 
terrible mess” (ibd., T. 39), Wäre hier you das Subjekt, being das 
dazugehörige Partizip, so würde es zweifellos nicht Aas, sondern 
have heißen. Und wenn solche Belege für we, you, they + Gerund + 
Singularverb zahlreicher beigebracht würden, müßte sich die Deu- 


. tung dieser schwierigen Fügung jedenfalls mehr der Auffassung 


W. van der Gaafs anschließen. 
Graz. Fritz Karpf. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 
Professor Dr. Gustav Hübener von der Universität Basel 


| wurde mit Wirkung vom Sommersemester 1930 zum ordentlichen 


Professor der englischen Philologie an der Universität Bonn als 
Nachfolger des nach Tübingen berufenen Professors Schirmer ernannt. 
Dr.H.Lüdeke von der Handelshochschule St.Gallen wurde 


als Nachfolger Professor Hübeners zum ordentlichen Professor der 
englischen Philologie an der Universität Basel ernannt, nachdem 


Verhandlungen, ihn für die Handelshochschule Leipzig zu gewinnen, 
von letzterer nicht zu Ende geführt ne waren. 
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Die Nachfolge Lüdekes in St. Gallen wird mit Beginn des 
Sommersemesters 1931 Dr. Max Wildi, ein Schüler Bernhard 
Fehrs in Zürich, übernehmen. 


Der Ordinarius der englischen Philologie an der Universität 
Greifswald, Professor Dr. S.B. Liljegren, hält im Studienjahr 
1930/31 Gastvorlesungen an der Columbia University zu 
New York (vgl. Engl. Stud. 64, 175). 


Dr. Henry A. Pochmann von der Louisiana State University 
wurde zum Professor und Head of the Department of English an 
der University of Mississippi zu Oxford, Miss., ernannt. 

Das Jahr 1930 war ein “Annus mirabilis’ von Jubiläen. Im Lauf 
desselben feierten ihren 85. Geburtstag der ehrwürdige Senior 
der deutschen Romanisten, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Edmund 
Stengel zu Marburg, am 5. April, und der Altmeister der eng- 
lischen Literarhistoriker, Professor Dr. George Saintsbury, am 
23. Oktober. — Ihren 80. Geburtstag feierten der Nestor der 
deutschen Anglisten, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Lorenz Mors- 
bach in Göttingen, am 6. Januar; der Altmeister der Germanisten, 
Geheimer Rat Prof. Dr. Eduard Sievers in Leipzig, am 
25. November; und der verdienstvolle Chaucer-Forscher Professor 
Dr. John Koch in Berlin am 22. Dezember. — Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr. Alois Brandl in Berlin beging am 21. Juni 
seinen 75. Geburtstag. — Ihren 70. Geburtstag feierten der 
Altmeister der dänischen Anglisten, Professor Dr. Otto Jespersen 
in Gentofte bei Kopenhagen, am 16. Juli; Geh. Regierungsrat Prof. 
Dr. Ferdinand Holthausen in Wiesbaden am 9. September; 
der Senior der holländischen Anglisten, Professor Dr. P. Fijn 
van Draat in Utrecht, am 23. September; und der Herausgeber 
des Beiblatts zur Anglia, Professor Dr. Max Mann in Frank- 
furt a. M., am 27. September. Ihnen allen seien nachträglich unsre 
herzlichsten Glückwünsche dargebracht. Ad multos annos! 

Am 16. März 1930 starb zu Überlingen am Bodensee nach 
schwerer Krankheit Professor Dr. Eugen Einenkel, der ver- 
diente Erforscher der mittel- und neuenglischen Syntax, der 36 Jahre 
lang, von 1893 bis an sein Ende, Herausgeber der Anglia war. 

Mit der Nachfolge Einenkels in der Leitung der Anglia hat 
Max Niemeyers Verlag den ordentlichen Professor der englischen 
Philologie an der Universität Jena Dr. Hermann M. Flasdieck 
betraut. Wir wünschen dem neuen Herausgeber von Herzen Glück 
für seine Arbeit. Möchte das freundnachbarliche Verhältnis, das 
die beiden anglistischen Fachzeitschriften Deutschlands seit Jahr- 
zehnten verbunden hat, auch in Zukunft unverändert das gleiche 
bleiben zum Segen unsrer Wissenschaft! 
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ü Auch die englische Anglistik hatte im abgelaufenen Jahr 1930 
zwei schwere Verluste zu beklagen. Am 27. Februar starbnach langem 
Leiden Professor Dr. Joseph Wright in Oxford, dem wir aus 
y2 Anlaß seines 70. Geburtstags am 31. Oktober 1925 das erste Heft 
2 des 60. Bandes dieser Zeitschrift als Festgabe widmeten. Und am 


E 23. Juni starb im Alter von 66 Jahren Sir Israel Gollancz, der 
a verdiente Herausgeber zahlreicher alt- und mittelenglischer Dich- 
he tungen, der General Editor der Shakespeare Library. 


> In Australien starb im September im Alter von 53 Jahren Sir 
2 Archibald Strong, Professor des Englischen an der Universität 
; Adelaide, der als Verfasser einer Short History of English 
> Literature und von Studien über Shelley, Wordsworth und Mere- 
® k dith sowie als Pionier der englischen Literaturwissenschaft auf 
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australischem Boden sich Verdienste erworben hat. 
Vom 28. September bis 3. Oktober 1931 findet in Trier die 
Allgemeine Deutsche Philologenversammlung statt. Die 


Er Anglistische Sektion wird unter der Leitung von Prof. Dr. Gustav 

>B Hübener in Bonn stehen. 

E Max Niemeyers Verlag in Halle hat soeben einen inhalt- 
N reichen Verlagskatalog für seine Publikationen in den 60 Jahren 


ü 
i 
von 1870—1930 herausgegeben. | 
i Seit wir zuletzt über den Großen Brockhaus berichteten, j 
ist das Erscheinen des Werkes kräftig vorangeschritten. Jetzt liegen 
er bereits 7 Bände fertig vor (von A—G), und jeder derselben reiht | 
sich seinem Vorgänger ebenbürtig an. Wissenschaftlich und volks- | 
tümlich zugleich, ist der Brockhaus seit 120 Jahren als zuverlässiger 
und sachkundiger Berater bekannt und hat einen Weltruf gewonnen, 
den er in vollem Maß verdient. 
| 
i 


ÜBER DEN EINFLUSS DER INTONATION AUF 
DIE VOKALOQUALITÄT. 


In einem auf dem Breslauer Neuphilologentag gehaltenen 
Vortrag (abgedruckt GRM. 18, 364 ff.) habe ich auf gewisse 
Vokalschwankungen hingewiesen, die sich in der Sprechweise 
Daniel Jones’ finden. Sie sind auf den Grammophonplatten 
seiner “Phonetic Readings in English’ (Heidelberg, Winter), 
die er selbst besprochen hat, bequem zu beobachten. Nament- 
lich zeigt sich, daß der 5-Laut, der heute im Südenglischen in 
law, all, more, door, court, horse, war, cross gilt, in zwei 
Varianten auftritt, dem gewöhnlichen Laut und einem etwas 
geschlosseneren — es sei mit diesem Worte bloß der aku- 
stische Effekt bezeichnet —, der dann auftritt, wenn sich das 
Wort in hoher Tonlage befindet. Ich habe in jenem Vortrage 
nur wenig Beispiele anführen können und in Aussicht gestellt, 
an anderem Orte das volle Material vorzulegen. Das will ich 
hiemit tun. Da die Platten im Handel zu haben sind, kann 
jeder, der sich für die Sache interessiert, meine Beobachtungen 
nachprüfen. 

In hoher Tonlage findet sich nach den bekannten In- 
tonationsgewohnheiten des Englischen ein Wort vor allem 
dann, wenn es das erste starktonige Wort im Satze ist. Be- 
sonders deutlich tritt dies hervor, wenn der Satz der erste 
innerhalb seines Gefüges ist oder für sich steht, also ein 
Schlußpunkt vorangeht. Hieher gehören folgende Fälle: 

Of course not. 4/9. r 

You ought to have had it ten minutes ago. 8/13. 

Of course the contents were carefully examined by the gards; 11/6. 

In order that he might have plenty of room... .. 1212. 

He thought it was another dog with another peace of meat; 29/6. 

All the small museums in the country have it, 33/19. 

IAl ihat night and the next morning they tried in vain to recover it, 34/17. 
J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 22 
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So he called the servant in... 34/21. 

The door closed, 34/57. 

They thought carefully over every possible plan, 35/10. 
“My Lord,” answered the witness, 37/19. 


Dasselbe, wenn auch vielleicht manchmal etwas weniger stark 
ausgeprägt, tritt zutage in einem Satz, der zwar innerhalb 
eines Gefüges steht, aber durch eine Pause von dem, was 
vorhergeht, getrennt ist. So: 


A traveller was just going to start on a journey, when he saw his dog 
standing at the door, 2/2. 

A prominent English diplomatist, while calling upon the prince one day, 8/2. 

But he no sooner caught right of a number of rabbits than he called 
out: 15/6, 

The dog had a comfortable kennel to sleep in, while the unfortunate 
pig had to spend the night on the cold deck. 30/6. 

So he set his wits to work, and formed a plan. 30/16. 

The lawyer who had defended him, observing that he did not move, 
informed him that he was at liberty to go about his business, 32/6. 

A well-known actor, whom will call Mr. A., 34/1. 

On reaching home he hold his wife what he had done, describing the 
gentleman, and calling to her mind how often they had been at his 
house near the cathedral. 34/9. 

... I took the liberty of giving your name, and ordering them to send 
it here, 34/56. 

The door closed, and before Mr. A. could get it open again, 34/57. 


<That’s right,’ remarked the judge, in a tone of approval, ‘I have always 


found that... 37/8. 

«What a funny place this is,’ he said, ‘all the stones seem to be tied 
up, 38/8. 

«.„ when he unexpectediy received an anxions letter from his wife, in- 
forming him that... . 40/2, 

He immediately wrote a furious letter to the Postmaster General, be- 
ginnifg ‘Sir’, and informing him that... 40/6. 

Auch wenn eine adverbiale Bestimmung vorangeht, die durch 

eine leichte Pause abgetrennt wird, setzt der nachfolgende 

Teil höher ein, und es zeigt sich die geschlossenere Variante 

des 5-Lautes. So: 

Even after its death it was the cause of trouble, 35/20. 

Half an hour later in the same trial, Lord Campbell, alluding to a 
decision given in a similar action, said, 36/10. 

Very naturally all his subjects wondered, 6/3. 

By this time the court was nearly empty. 32/10. 


Dieselbe Erscheinung findet sich endlich, wenn ein Satz bereits 


abgelaufen ist und nach einer leichten Pause ein weiteres 
Glied angehängt wird: 
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«No, my Lord,’ answered the veteran stoutly; “I like my bed at all hours, 
more especially in the morning. 37/15. 


Bemerkenswert sind zwei Fälle, in denen Jones, ohne daß es 
notwendig wäre, einen Teil des Satzes durch eine Pause ab- 
trennt und daher im folgenden wieder in die Höhe geht: 

In this dilemma Mr. A | fhought he would give instructions to their man- 

servant .. .. 34/20. 
ee... this old man’s case | supports a theory upheld by many 

persons ... 37/24. 

Die Tonbewegung im Inneren des Satzes ist ja im all- 
gemeinen fallend. Aber wenn der Satz länger ist, muß schon 
aus rein sprechmechanischen Gründen der Ton vor dem Ende 
wieder in die Höhe gehen, und das geschieht an einem Wort, 
welches für die Gesamtheit der Aussage eine gewisse Be- 
deutung hat. Dasselbe tritt noch stärker ein, wenn irgend- 
ein Wort nachdrücklich hervorgehoben werden soll. Fälle der 


ersteren Art sind: 

A few days after its erection the adjutant was asked to sign an order 
for an extra daily supply of four ounces of oil. 22/10. 

A man who owned a monkey and a donkey was one day very much 
amused to see the monkey going through all sorts of antics on the 
roof of his house, 26/3. 

A dog and a pig were once together on board a vessel which was bound 
on a long voyage. 30/1. 

One day a grand post office official happened to be passing through one 
of the small offices connected with the department, 31/2. 

He continued, however, to remain in the dock after his acquittal had been 
Jormally pronounced. 32/6. 

I can’t go till all the witnesses against me have left the court. 32/14, 

. ..; but about half past ten he looked at his watch and rose abruptly, 
saying, “Really I must be of or I shall get shut out. 34/42. 

...; a carriage of the description you mean is generally, and I think 
I may say more correctly, called a broom; 36/7. 

The interruption was followed by a roar of laughter, in which Lord Camp- 
bell joined more heartily than any one else. 36/19. 

... asked the judge quickly, looking out anxiously for the safety of the 
more important part of this theory. 37/18. 

Fälle der zweiten Art sind: 

If he got in before the dog, he could not be turned out; 30/8. 

«Well, said the other, ‘I don’t know that my name is any concern of 
yours; what’s your name?’ 31/18. 

...„ but as it requires a week’s regulating, I took the liberty of giving 

your name, and ordering them to send it here, 34/55. 

«No, my Lord,’ answered the veteran stoutly; “I like my bed at all 


hours, . . . 37/15, 
22= 
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In allen anderen Stellungen gilt mittlere oder tiefe Ton- 


lage und die normale Lautung des 5. Der Unterschied 


zwischen den beiden Varianten ist besonders deutlich bemerk- 
bar, wenn sie in kurzem Abstand aufeinanderfolgen. So (mit 
Verwendung von * und . für hohe und tiefe Tonlage): 


A traveller was just going to start on a journey, when he saw* his dog 
standing at the door,, 2/2. 

A few days after its erection the adjutant was asked to sign an order 
for an extra daily rupply of four* ounces of oil. “But what is this 
extra oil required for.?? 22/10. 

It's paid for.” The door* closed, and before* Mr. A. could get it open 
again, ... . 34/57. 

As he was cross.ing, he looked down and saw, the reflection of himself 


in the wa.ter. He thought* it was another dog with another peace 


of meat; 29/5. 


Bei der Beurteilung dieses Befundes ist es von Wichtig- 
keit, einen Umstand richtig einzuschätzen. Daniel Jones ist 
ein geschulter Sprecher und gewohnt, Laute zu demonstrieren. 
In solcher Sprechweise ist eher eine Verwischung von 
Varianten desselben Lautes zu erwarten. Dazu kommt, daß 
beim Besprechen einer Grammophonplatte vielfach eine Ten- 
denz zur Verdeutlichung zur Geltung kommt, und an manchen 
Einzelheiten dieser Platten lassen sich tatsächlich ihre Spuren 
aufweisen. Verdeutlichend sprechen heißt aber sich der iso- 
lierten Lautung des Einzelwortes nähern und Erscheinungen, 
die sich im Zusammenhang der Rede ergeben, zu dämpfen 
oder zurückzudrängen. Wenn daher der Abstand zwischen 
den beiden Varianten des 5-Lautes auf diesen Platten gering 
ist und es einer gewissen Schärfung der Aufmerksamkeit be- 
darf, sie zu hören, so ist das nicht zu verwundern. Hat man 
aber einmal den Unterschied erfaßt, so hört man ihn leicht 
auch aus anderer englischer Rede heraus, worauf ich schon 
seinerzeit in Breslau hingewiesen habe, und was sich mir seit- 
her bestätigt hat. Auch andere haben mir mitgeteilt, daß sie 
dieselben Beobachtungen machen. Welche Perspektiven sich 
aus solchen Beobachtungen eröffnen, habe ich schon in 
Breslau erörtert (vgl. GRM. 18, 366). 


Eine zweite Beobachtung, über die ich damals in Kürze 
berichtete, betraf den Diphthong /ezJ, wie er im heutigen 
mustergültigen Südenglisch in Wörtern wie made und maid 
gilt. In tiefer Tonlage fehlt die zweite Komponente, oder sie 


| 
| 
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ist doch sehr schwach. Ein besonders ins Ohr fallendes Bei- 

spiel habe ich damals bereits angeführt: die Überschrift des 

39. Stückes in Jones’ Phonetic Readings in English (S. 18): 

Why he was late. Hier liegt W%y besonders hoch, und der 

Ton sinkt durch wenige Silben besonders stark. In /ate kann 

ich keine Spur der zweiten Komponente entdecken. Ähnliches 

zeigt sich auch sonst am Schluß einer Periode oder eines für 

sich stehenden Einzelsatzes, also vor einem Schlußpunkt. So: 

The man shook his head slightly, but remained. 32/10. 

No, no, I can’t stop, or I shall be late, — 34/61. 

... Tve always found that without temperance and early habits longe- 
vity is never attained,. 37/9. 

...; what's your same? (Mit emphatischem your.) 31/18. 

Die Verhältnisse bleiben dieselben, wenn auf den eigentlichen 

Satzschluß noch ein ‚Sr folgt: 

What’s your name, Sir? 31/15. 

Auch wenn der Tonfall etwas weniger tief ist, weil ein Neben- 

satz folgt, zeigt sich dieselbe Erscheinung: | 

Mr. A. immediately began to congratulate himself on having got out of 


this awkward scrade, when his friend popped his head back inio the 
room, . .. 34/49. 

Aber auch im Innern des Satzes finden sich solche Fälle 
in Teilen mit sinkendem Ton, namentlich wenn der Eingang 
des Satzes ziemlich hoch liegt und der Ton rasch sinkt. So: 
Come along, you Zagy dog, he said; 2/3. 

Among other things he wanted some mushrooms, but he couldn’t make 
his landlord understand this. 19/5. 

He laughed heartily at his tricks, and petted him a great deal when he 
came down from the roof. 26/5. 

And why may that be? 32/15. 

It was easy enough as far as the hundred were concerned, — each could 
take fifty, and there would be an end of it. 35/8. 


Über den genauen Lautwert ins Reine zu kommen, also 
zu entscheiden, ob nur Monophthong oder doch noch eine 
schwache zweite Komponente vorliegt, ist in manchen Fällen 
nicht leicht, namentlich solchen, in denen der Vokal vor 
stimmhaften Lauten steht; vor stimmlosen dagegen glaube 
ich nur einfaches /e] zu hören, jedenfalls in den Fällen der 
ersten Gruppe. 

Bemerkenswert sind zwei deutlich abweichende Fälle. 


A clever escape. 11/1. (Titel.) 
Lord S. was going along the street of a village one day, when he met 
the son of one of the farmers on his estate. 18/3. 
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Obwohl die in Rede stehenden Wörter den Kizateh Eh 


bilden, ist ein deutlich ausgeprägter Diphthong zu hören. 


Aber im ersteren Fall sinkt der Ton in dieser Wortgruppe 


überhaupt sehr wenig (sehr zum Unterschied von der Über- 
schrift <WAy he was late’ 39/1), und im zweiten klingt mir 
der ausgeprägte Diphthong etwas gemacht: sollte dies mit der 
Neigung zur Verdeutlichung, die beim Sprechen in einen 
Apparat sich leicht einstellt, zusammenhängen ? 

Im Anschluß an diese Fälle ergibt sich die Frage, ob 
nicht bei dem Gegenstück auf der gutturalen Seite, beim 
Diphthong /o«], ähnliche Erscheinungen zutage treten. Das 
Material ist sehr gering. Aber in einem Fall kann ich keine 
zweite Komponente hören: 


A French gentleman happened to be in Switzerland at a roadside inn 
where German was the only language sdoken; 19/3. 


In zwei anderen finde ich sie mindestens sehr schwach, wenn 


überhaupt vorhanden: 
. „ when he discovered that he had put the two on the same leg 
without noticing it. 39/21. 
... and was found to contain the bank-notes wrapped in a piece of 
notepaper bearing the words... 40/24. 
Wie wir diese Erscheinungen zu deuten haben, ist bereits 
a. a. ©. 366 erörtert worden. 


Wien. - Karl Luick. 


OLD ENGLISH Swa 
IN WORN-DOWN CORRELATIVE CLAUSES. 


Throughout the body of Old English literature, one finds 
cases of adverbial swa used in a sense quite foreign to the 
usual ones of manner and intensity. It is reasonably certain 
that most of such examples are the vestiges of earlier cor- 
relative clauses, that is, comparisons of equality. Three types 
are noticeable: (1) clauses of extent, (2) locative clauses, (3) 
temporal clauses. This paper will illustrate and discuss these 
three types. 


I. Swa in Clauses of Extent. 


In Beow. 93: 
cw&d px&t se AElmihtiga eordan worhte, 
wlitebeorhtne wang, swa wzter bebugeö 


the swa has often been translated as a relative pronoun (see 
Thorkelin, Kemble, Hall, Garnett, and Sedgefield). It remained 
for Professor E. A. Kock (Anglia 42: 102ff.) to point out the 
error of this translation and to show that comparisons of 
equality involving distance or extent may be expressed in- 
differently by swa; swa swa; swa wide swa; swa side swa; 
swa wide swa swa; bes wide swa‘). Kock remarks that in 


1) Other cases cited by Kock are: 
(a) With an absolute verb: 
And. 332 f. Men. 229f. Edw. 9ff. EI. 971. PB. 16, 9f. 
(b) With a transitive verb: 
Pan. 4ff. Dan. 321f. Beow. 1223f. PB. 9, 40. Gen. 2208. 2211. 
And. 3331. 
(c) Intransitive with adverbial adjunct: 
SS. 190f. PB, 16, 11. 
Several of these cases represent the complete correlation. In a 
later article (Anglia 45, 129), Kock retracts Pan. 4ff. and classifies it as 
a Des — swa correlation. 
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such cases as Beow. 93, since no object is at hand, the verb 
is to be used absolutely. He translates swa as if it were 
swa wide swa. In agreement with this, I render the passage 
as follows: 

“that the Almighty Father the earth had created, 

the winsome wold, as far as the water encircles it!).” 

In support of Kock’s view of this matter, I wish to present 

the following additional cases. 


a) With an intransitive verb?). 2 


1. EH. 4, 355: 
and eac swylce in eallum Noröhymbrum ge eac in Peohtum, 
swa Osweos rice ws Özs cyninges. 
(and also among the Northumbrians, yea, even among the Picts, 
as far as the realm of king Oswy reached.) 

2. EH. 2, 1698: 
... micel sibb wzre on Brytene »zghwzsder ymb, swa swa 
Eadwines rice wzre ... 
(. . . great peace prevailed in Britain all over, as far as Edwin’s 
kingdom reached ...) Lat. quaquaversum, 

3, Charters 120, 15 (Thorpe edn.): 
Hec sunt prata: to Wassungwellan Stocmed healf be nordan 
Hegforde be Sturmeda. swe derto limpad. 


(These are the fields: at Washingwell Stockmeadside to the 
north of Hedgeford, as far as thereto belong.) 

4. DG. 214, 8: 
... to don pet him nsre na alyfed ofer pset furdöur to ganne, 
Pponne swa swa paere racenteage leenge abened ws. 
(... so that he was allowed to go no farther than as far as 
the length of the chain extended.) 

5. Or. 17, 16: 
and siglde da east be lande swa swa he meahte on feower 
dagum gesiglan, 


(and sailed thence eastward along that land as far as he could 
sail in four days.) 


!) A further verification of this rendering is that Beow, 1223 and 
And. 333 actually have swa wide swa and swa side swa, respectively, 
in the predication “ss [wseter] bebuged”. 

2) See also, in Old Saxon, Heliand, 596: 

hiet, that uui im folgodun, so it furi uurthi 
(ordered that we follow it as far as it went forward). 


u 


us 


Old English Swa in Worn-down Correlative Clauses 345 


6. Or. 17, 20: 
pa siglde he ponan suöryhte be lande swa swa he mehte on 
fif dagum gesiglan. 

(then sailed he thence southward along that land, as far ashe 
could sail in five days.)!) 

7. GAS. 10, 5: 
gif he pet ne mzge, gelde swa he gonoh age. 

(if he cannot do that, let him pay as far as he has possessions 
enough.) 


b) Withatransitive verb, 
1. Wid. 44: 


heoldon forö siödan 
Engle and Swzfe, swa hit Offa geslog ?) 


(continued it thenceforth, the Engles and Swfs, as far as Offa 
had won it.) 


c) With an absolute verb, 


The term ‘absolute’ as used here describes a verb for 
which a definite object is lacking, although the sense of the 
verb is transitive. The object (usually the pronoun z) 
must be supplied. 


1. Edm. Del. 3: 
mzcgea mundbora Myrce geeode 
dyre dadfruma, swa Dor scaded ... 
(the Protector of Men, the dear Deed-doer, 
conquered Mercia, as far as the Dor bounds [it].) 


1) Compare these two Orosius cases with Or. 17, 12: 
pa for he pagiet norpryhte swa feor swa he meahte on pm oörum 
brim dagum gesiglan. 
(Then fared he yet northward as far as he could sail in the remain- 
ing three days.) 
Here the complete correlation has been preserved. 
2) Compare this with the following examples from Old High German: 
Otfrid II: 7, 4: 
sant er thie tho in allahant 
so himil thekit thaz lant. 
(Sie sandte dann hin überall 
Soweit die Erd’ der Himmel deckt. — Keller.) 
Tatian 181, 1 (Sievers): 
Inti her tho ergieng fon in so steines vvurf ist, 
(And he was withdrawn from them as far as a stone is cast, 
Latin: “quam iactus est lapidis?), 


3. EH. 
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13: 

biö eal pes ginna grund gleda gefylled, 

reöra bronda, swa nu rixiaö 

gromhydge guman 

(All this ample land, as far as malignant men 
rule [it], shall be filled with glowing embers) 


5, 3392: 

Das ping be steere Angelpeodes cyricean on Breotone, swa swa 
of iu manna gewritum oÖde of ealdra geszgena oöde of minre 
sylfre cyööe ic gewitan mihte 

(Thus much concerning the story of the English church in 
Britain I have written as far as I could learn [it] either from 
the writings of the ancients or the traditions of our fathers or 
of mine own knowledge) 


4. Beow. 2608: 


Gemunde da Öa are, pe him zer forgeaf, 
wicstede weligne Wzegmundinga, 
folcrihta gehwylc, swa his fseder ahte; 


(Then he remembered the possessions he had 
ere now given him, the wealthy homestead of 
the Wzegmundings, every tribal right, as far 
as his father had possessed [them];) 


8, Or, 8,1; 


ealne pisne ymbhwyrft pises middangeardes swa swa Oceanus 
utan ymbligep. 


(... all the globe of this mid-earth, as far as the Ocean 
surrounds [it] on the outside.) e 


Il. Swa in Locative Clauses. 


The swa in locative clauses is probably a worn-down 
form of a swa hwer swa or swa hwider swa correlation. I 
have five of this type in my present collection: 


1. Rid. 


88, 31: 


Wit waeron gesome szecce to fremmanne; 
nzefre uncer awper his ellen cyöde, 

swa wit pzere beadwe begen ne onpungan, 
(We were of one accord in doing battle 

nor did either’of us manifest his strength, 
where!) we both might not prevail in battle.) 


!) Here I follow, though with wavering faith, Tupper (Ridales of the 
Exeter Book), who in his Glossary lists this swa as “where”, Grein makes 


an ohne 


daß clause out of it, which in English would be one of negative 


condition, 
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2. And. 1441: 


Geseoh nu seolfes swxÖde, swa pin swat aget 
(Look now at thine own path, where thy blood hath spilled.) 


3. And. 1449: 
geseh he geblowene bearwas standan, 
blaedum gehrodene, swa he zer his blod aget. 
(and there saw blowing bowers standing, decked with blossoms, 
where he had shed his blood aforetime. — Kennedy.) 


4. And. 1582: 
smeolt ws se sigewang, symble wxs dryge 
folde fram flode, swa his fot gestop. 
(Fair was the vicior-plain, the earth was swiftly 
dried after the flood where!) his feet trod. — Kennedy.) 


5. Zlfric PNT. 1252—54: 
Of pam iungum cnihtum, pe comon of öam hungre, on eallum 
pam lande hi aleddon aweg to wircenne godeweb, swa swa hi 
wzron getogene 
(Of the young children, all that remained after the famine 
throughout all the land, they led away to be put to worke, 
wheresoever?) they were captives — 1623 trans.) 


III. Swa in Temporal Clauses. 


Swa in temporal clauses is apparently a linguistic splint- 
bone of an earlier swa sona swa or sona swa. In the evo- 
lution of swa-temporal from these earlier forms, one sees the 


following steps: 
1. Sona swa with a supporting adverb (not always swa) 
in the subsequent clause. Example: 
EH. 1, 134: 
sona swa hi Özs landes 1yft gestuncon, swa swulton hi, 
(as soon as they smelled the air of the place, then they died.) 


2. Sona swa without such an adverb. Example: 
DAI£. 19: 


Sona swa he lende, on scype man hine blende 
(As soon as he came to land, in the ship he was blinded) 


1) Root (Yale Studies in English VII) translates this swa as 
“wwhere’er”. I cite this as evidence that the swa of.these locatives is 
sometimes felt as an all-embracing expression such as would ordinarily 
be indicated by a swa hwer swa. 

2) This is another case of a translator’s using a correlative ex- 
pression for swa. Compare this case with AElfric’s Genesis 28, 15: 

And ic healde pe swa hwer swa feerst 
(And I will protect thee wheresoever thou goest). 
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3, With swa and sona separated by intervening words, 
the swa becoming “as soon as” or simply “when”, and the 
sona serving as a supporting adverb in the subsequent clause. 
Example: 

DG. 37, 18: 


pa semninga se ylca Iulianus swa he geseah pone Godes peowan, 
he forseah hine sona for his gegerelan 


(Then that same Julianus, as soon as [when] he saw the servant 
of God, immediately scorned him because of his attire) 
4. With sora eliminated. Example: 


El. 128: 


flugon instzepes 
Huna leode, swa pz=t halige treo 
arzran heht Romwara cyning, 
heaöofremmede. 
(es flohen jählings der 
Hunen Leute, sobald!) den heiligen 
Baum erheben hieß der Herr der 
Römer im heißen Kampfe. — Grein.) 
That sona swa was actually replaced by swa is proved 
by the two versions of DG. 29, 13, as given in Grein’s Prosa. 
Manuscript C has: 
Sona swa se halga man pas zerendu gehyrde, pa hloh he eall 
swylce he pzt spell oferhogode and pus cwed: 

but in Manuscript H, sona swa is replaced by swa?): 
Swa pe halga wer pis gehyrde, ba smercode he swilce he pzst 
spell forhogode and pus cwed: 

Other Old English cases in which swa is used as a tem- 
poral conjunctive adverb (“as soon as”; “when”) are: Beow. 


!) Holthausen (Cynewulfs Elene: 85) asks us to compare this clause 

with one in an eleventh century prose version of the same legend (EETS 46): 
Sona swa hio on pt halige rode taken beseagon, pa wurdon 
hio sona afyrhte. 

(As soon as they looked on that sacred cross, then they were 
immediately frightened.) 

This case, taken in connection with El. 128 (above), points strongly 
to an interchange between sona swa and swa to express synchronous 
ideas in antecedent and subsequent clauses, 

%) Similar examples are found in Old Saxon; for instance, Hel. 4238: 

Thar imu up giuuet neriendo Crist, so ina thiu naht bifeng. 
(Then Christ the Saviour went hence as soon as night came.) 

In Old High German, the linguistic woods are full of such cases, 

I have collected 67 cases from the monuments I have examined. Example: 
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1666. Gen. 552. 574. 723. CS. 529. El. 207. Jul. 253. Ph. 41. 
PPs. 101, 9b. 113, 3, Or. 116, 27. 198, 24. PB, 13, 54. EH. 
4, 676. BH. 209, 29. BR. 91, 13. DG. 36, 31. 37, 18. AGen. 
21, 8. Josh. 3, 13. ASHom. 18, 51. Wulf 16, 14b. 110, 11a. 


I£ Old English writers did use swa as a short-cut from 
sona swa, they ad as worthy examples Latin writers, who 
often trimmed off the more exact temporal expressions, such 
as mox ut and cum primum to the simpler z? and cum. 


What happened in Old English is apparent — the purely 
temporal part of the correlation often became disconnected 
from the swa, and this temporal element (soza) thus came 
to serve in a double capacity: first, to complete the swa- 
combination, and second, to support the temporal idea in the 
subsequent clause. Later it would be felt only in the second 
capacity, and the swa would be thus forced to express alone 
the synchronism of the idea in the antecedent clause with 
that in the clause following). | 


Chapel Hill, N.C. Eston Everett Ericson. 


Ot. IT 8, 11: 

So sie in thaz scif gigiangum, 

sie wetar sar bifiangum. 

(As soon as they entered that ship, 

immediately a storm arose.) 

1) Table of Abbreviations 

(In this table, GPr. is used for Grein’s Bibliothek der Angelsächsischen 
Prosa; GPo. for Grein’s Bibliothek der Angelsächsischen Poesie; and 
GWPo. for Wiülker’s revision of the last-named.) 


AGen. = Alfric’s Genesis (ed. Craw- 
ford EETS. 160), 

And. = Andreas (ed. Krapp). 

ASHom, = Anglo-Saxon Homilies 
(ed. Assmann GPr. 3), 

Beow. = Beowulf (ed. Klaeber). 

BH. = Blickling Homilies (ed. Morris 
EETS. 58—63), 

BR. = OE. Benedictine Rule (ed. 
Schröer GPr. 2). 

CS. = Christ and Satan (GWPo. II 
520 ff.). 

DAIf. = Death of Alfred (GWPo. 
I 384£.), 

Dan. = Daniel (GWPo. II 476ff.). 


DG. = Dialogues of Gregory (ed. 
Hecht GPr. 5). _ 

DJ. = Day of Jüdgment (GWPo. 
III 171££.). 

Edm. Del. = Edmund’s Delivery of 
the Five Towns (GWPo. I 380£.), 

Edw. = Edward’s Death (GWPo. 
III 386 ff.). 

EH. = OE. Bede, Ecel. Hist. (ed. 
Schipper GPr. 4). 

El. = Elene (GWPo, II 126ff.). 

GAS. — Gesetze d. Angelsachsen 
(ed. Liebermann). 

Gen. = Czdmonian Genesis (GWPo, 
II 318 £f.). 


) - 
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Josh. = Joshua (see AGen. above). PPs E 
> Jul. = Juliana (GWPo. III 117ff.). 3298). la “2 
0... Men. = Menologium (GPo. 2). Rid. = Riddles (ed. Tupper. 
E-. Or. = Orosius (ed. Sweet EETS. 79). SS. = Solomon and Saturn (GWPo, 
0 Pan. = Panther (GWPo. III 164ff.). III 304 £f.). 

ER PB. = Poetry of Boethius (GWPo. Wid. — Widsith (ed. Klaeber). 4 
ur: III 247 ££.), Wulf. = Wulfstan’s Homilies (ed. 
0 Ph. = Phoenis (GWPo. III 95ff.). Napier). 

a PNT. = Zlfric’s Preface to the 
F New Testament (see AGen. above). 
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1. Prologue of the Canterbury Tales. 


A. 658. “Purs is the Erchedeknes helle,’ seyde he.” 

The Sumner admits to those whom he likes that, when 
the Archdeacon threatens a sinner with hell, the real place 
of punishment for the victim will be his own purse. That is 
the hell to which the great ecclesiast refers. Chaucer adds 
a note to the effect that he himself does not agree with the 


.Sumner, and comments on the potency of the curs in a way 


that anyone in the fourteenth century would have taken at 
its face value, 

I can not help wondering whether, in the reference to 
the Purs in the above line!), Chaucer himself did not remember 
the case of another avaricious ecclesiast and a greater. One 
of the most unforgettable scenes in the /zferno is that of the 
punishment of Pope Nicholas III, (a famous simonist and, for 
Dante, leading example of the mzserz seguaci of Simon Magus,) 
who is planted like a stake with his feet in the air. Without 
supposing for a moment that Chaucer is making any allusion 
to the passage, we may observe despite the difference in 
meaning the interesting coincidence in expression: 

“Sappi ch’io fui vestito del gran manto. 
E veramente fui figliuol dell’orsa, 
Cupido si, per avanzar gli orsatti, 


Che su l’avere, e qui me misi in borsa.” 
Inf. xix, 69—72. 


1) As Professor Alphons Hilka has pointed out to me, in medieval 
Latin poems on simony there is frequent reference to the purse (either 
as “bursa” or as “crumena”), An interesting example in the present 
connection is that in Wright’s edition of the Latin Poems Commonly 
Attributed to Walter Mapes, Camden Society, London, 1841, p 39, 1. 65: 
“Bursa tamen Tityi iecur imitatur.” - Another (“Bursa praegnans princi- 
patur”) is found on p. 59, 1. 67. There are many more. : 
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2. Knight’s Tale. en 
A. 1096—1097. “But I was hurt right now thurgh-out myn y& 
In-to myn herte, that wol my bane be.” 
Here should be cited the material which Dr. N. E. Griffin 
presents in another connection in his Azlostrato of Giovanni 
Boccaccio (with A. B. Myrick, Philadelphia, 1929, p. 76, 


“ especially note 2) with reference to the “old Provengal doctrine 


of ‘seeing and thence conceiving love’””. The parallel in 
Dante (Vita Nuova, cap. 19, canz. 1, 64—67) is particularly 


close: 
“Degli occhi suoi, come ch’ella gli muova, 
Escono spirti d’amore infiammati, 
Che fieron gli occhi a qual, che allor gli guati, 
E passan si che’l cor ciascun ritrova.” 
To the other instances may be added one in Anglia 34, 235ff., 
where the material quoted indicates another pertinent tradition. 
The Disputatio inter Cor et Oculum (Wright, Latin Poems 
Commonly Attributed to Walter Mapes, p. 93) is especially 
interesting: 
“Cor sic affatur oculum: 
“Te peccati principium, 
te fomitem, te stimulum 
te mortis uoco nuncium; 
tu domus meae ianitor 
hosti non claudis ostium; 
familiaris proditor 
admittis aduersarium.” (Li. 9—16.) 


See also Mod. Lang. Notes, 23 (1908), 126—127; 26 (1911), 


161—165; and T. P. Cross and W. A. Nitze, Zancelot and 


 Gwuenevere, etc., Chicago, [1930,] p. 82. 


A. 1533, “Now up, now doun, as boket in a welle.” ? 
The figure here employed has a long history and many asso- 
ciations. Doubtless such wells were seen in real life; but the 
whole passage in which the line occurs is written in the 
manner characteristic of descriptions of the Goddess Fortuna 
(with the “now — — — — now” formula), and it is well 
known that in medieval literature a confusion of Fortune and 


' Venus appears from time to time. That point is discussed in 


my Goddess Fortuna in Medieval Literature (Cambridge, 1927) 
pp. 90ff. For the buckets, cf. zdöd. pp. 52ff. In addition 
note Skeat’s reference to Burton’s Anatomy of Melancholy, 
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p. 33 (Skeat, Complete Works of Geoffrey Chaucer, vol. V, 
Oxford, 1900, p. 72). 


3. Tale of Sir Thopas. 


B. 2047ff. “He dide next his whyte lere,” etc. 
Of this scene, in which Sir Thopas dons his armor, Manly 
(Essays and Studies 13, Oxford, 1928, p. 70) writes as follows: 

“The knight when armed for battle or tournament did not wear 
next his skin breeches and shirt of silk, linen, or any other thin 
cloth, but a thick, well-padded jerkin.” 

One may, however, compare a similar description in Libeaus 
Desconus (ed. M. Kaluza, Leipzig, 1890, Altengl. Bibl., p. 16, 
ll. 241 ff., especially 247 ff.): 
“Bey caste on him of selk 
A gipell whit as melk 
In pat semely sale, 
And an hauberk brijt, 
bat richely wäs adizt 
Wip mailes pikke and smale.” 
This passage Bennewitz regarded as at least a parallel to the 
corresponding scene in the Tale of Sir Thopas: “Die ganze 
Bekleidungsscene findet sich ebenfalls dort in den Versen” ..., 
(J. Bennewitz, Chaucers Sir Thopas eine Parodie auf die alt- 
englischen Ritterromanzen, Halle, 1879, p. 45.) 

The point gains in force if we believe in Mr. F. P. Magoun’s 
theory that Sir Thopas’s fight with the giant derives from 
the Ile d’Or episode in Zzbeaus Desconus (Publ, Mod. Lang. 
Assoc., 42, 833ff.). To this, I think, Mr. M. B. Ruud has 
been hardly fair when he urges (Phxl. Quarterly, 8, 303): 
“Now, I confess, I cannot perceive any ‘identity’, and I venture 
to think that as good a case could be made out for a dozen 
other romances. Isn’t that really the point of the literary 
satire in “Sir Thopas’? Chaucer had in all probability read, 
or heard, the tale of Libeaus Desconus, and many stories 
besides, and when he set out to satirize the Flemish magni- 
ficoes in a burlesque romance, it was all grist to his mill.” 
There seems to be just a touch of confusion here between the 
attack on the Flemish and a literary satire reminiscent of the 
romances. But, whether or no, Ruud ignores the patent fact 
that it was possible for Chaucer to model his episode on a 

J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 23 
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Br part of one of the romances he had known without trying to 
recall his borrowings to the mind of his readers. Moreover 
STR it is likely, in view of his habits elsewhere, that he took some- 
a thing first from one and something else from another. 
Be On this score we may also consider Manly’s interpretation 
Re. of the “cote armour, which should display the armorial bear- 
er: ings of the knight” as “blank” (op. czt., p. 70) from the line 
? “As whyt as is a lilye flour”-(B. 2057). Bennewitz (p. 45) 
compares Launfal (l. 743 — ed. Ritson-Goldsmid): “Hys 
armur, that was whyt as flour.” Here, surely, no satire was 
intended. 

Bennewitz (pp. 37—38) also speaks of the “Liebesträume” 
of the hero. Of this love element it is worthy of note that 
Sir Thopas falls in love before he really sees his lady, a 
feature that shows a reversal of the usual order of things in 
the romances. 


N 


4. Nun’s Priest’s Tale. | 


B. 4584. “Certes, he Iakke Straw, and his meynee.” 
In his edition!) of the Canterdury Tales, New York, [1928], 
p. 645, Manly remarks that “It is curious that Chaucer 
 nowhere else definitely mentions this notable event; but per- 
haps he missed its historic significance,” etc. In my opinion, 
however, Brown has offered good reasons to suppose that 
another sufficiently definite reference is found in the 7rozlus, 
IV, 1.184 (Carleton Brown, Mod. Lang. Notes, 26, pp. 208 ££.). 
No attention is paid to this fact in the notes in Root’s edition 
(The Book of Troilus and Criseyde, etc., Princeton, 1926, 
p. 504), but the point is tentatively accepted in the introduction 
(pp. xv—xvi). 


1) It may be worth while to add a comment on one detail in the 
edition. In a note on A. 893 (p. 541) Manly remarks that, “In designating 
Theseus as a duke it is possible that Chaucer was influenced by the fact 
that there was in his day a duke of Athens... .” But the Duke is 

. mentioned in the Teseide (I, st. 13, etc.); the title also appears in a cor- 
responding part of the Roman de Thebes (ed. L. Constans, Paris 1890, ie 
p. 93, manuscripts B and C; cf. B. A. Wise, The Influence of Statius 
upon Chaucer, Baltimore, 1911, p. 79 and pp. 129ff). One may also 
compare the Italian version of the Heroides, Publ. Mod. Lang. Assoc., 
XLV, p. 112; the Inferno, xii, 17; and Gower, Conf. Am., iii, 1984 ff. 
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Of the use of the pronoun %e in this line, Manly observes 
that “in ME. ke, him are often used like demonstratives, 
meaning “that famous, or notorious’ so-and-so. The con- 
struction is not to be taken as apposition”. The same point 
applies to the pronouns in line E. 1734 and a few otlier 
places. It is a matter commonly ignored in studies of English 
syntax. It is inadequately treated by Kellner (Historical Out- 
lines of English Syntax, London, 1892, pp. 181f., section 285), 
where there is no distinction between the above type and 
what is certainly a case of apposition. Kellner does, however, 
cite an instance from Anglo-Saxon, and others may be added 
(cf. Bosworth-Toller, An Anglo-Saxon Dictionary, Oxford, 
1898, s. v. Ae). Here it is worth while, perhaps, to point out 
that the idiom is found in Old Norse!). Compare, for example, 
A. Heusler, Altisländisches Elementarbuch, 2»4 ed., Heidel- 
berg, 1921, p. 126, section 400. Here too, nevertheless, mere 
apposition occasionally appears. The suggestion arises that 
the idiom therefore grew from the appositive use, with no 
further meaning than that of definition. 


5. Franklin’s Tale. 

F. 932. “Oon of the beste faringe men on-lyve.” 
Faringe in this line is often translated “behaving?’. Skeat gives 
for the phrase “best looking, fairest of behaviour” (Complete 
Works, VI, p. 94); Manly gives ‘handsomest’ (Cant. Tales, 
p. 607) and adds “cf. we/farynge (“handsome?),” although in 
the glossary (p. 673) he defines the latter as “well behaved’. 
Cf. Book of the Duchesse, 452. It seems likely (in spite of 
the uncertainty with which it is glossed in these cases), that 
in Middle English faringe, among other meanings, had reference 
to appearance. 
| A. Scandinavian loan-word in the West Midlands, accord- 

ing to Björkman (Scand. Loan-Words in Midale English, 


1) H. B. Hinckley (Notes on Chaucer, etc., Northampton, Mass., 1907, 
p. 226) briefly pointed out this fact. In Mod. Philol., XVI 43, he adds 
- Middle Welsh examples. But ihe Anglo-Saxon instances (where the idiom 
replaces the regular demonstrative a few times) suggest a Norse origin. 
In this connection it is interesting to remember that “the pronoun of the 
third person is originally a demonstrative pronoun” (J. Wright and 


E. M. Wright, Old English Grammar, Oxford, 1925, $ 462). 
23* 
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part II, Halle, 1902, Morsbach’s Studien XI, p. 209) is farandı. e 
Old West Scandinavian /ara meant “to have a special appear- 


ance? (cf. N.E.D. faring— “that has a specified condition or | 


state’), and dest farandi meant “handsomest’”. One may also 
compare the N.E.D. s. v. farrand (“wellfavoured, comely, 
handsome’); Wright, Dial. Dict., s. v. farrand, farrantly, and 
fare, Bradley-Stratmann, M, E. Diet., s. v. farand, adj. For 
ll farande cf. Campion and Holthausen, Sir Perceval of Gales, 
Heidelberg, 1913, p. 100. 


For farand(e), see Gawain and the Green Knight, 101; 
the Pearl, 865; Purity, 607, 1758; Isumbdras, 333. For 
farandely, see Patience, 435; and for farant, Kyng Alisaunder, 
3460. Cf. “So goodly a man and wele farand,” /domydon, 
282. We may note the use of such a phrase as ker pitous 
fare in Lydgate’'s Fall of Princes, IX. 3067 (ed. Bergen, 
London, 1924, III 1005), and cf. Gaw. Green Knight, 409, 
2386. Gower writes: 


“Forthi sche gan hir yhe impresse 
Upon his face and his .stature, 
And thoghte hou nevere creature 
Was so wel farende as was he.” 
Conf. Am., V 3378—81. 


In precisely the same manner we read in Malory: “& whan 
$he beheld his vysage, she thouzt she sawe neuer a better 
mans vysage nor a better farynge knyght,” (Morte D’ Arthur, 
VIH, x). There can be little doubt that the meaning of the 
Scandinavian carried over sometimes into the Middle English 
present participle. 


6. Hous of Fame. 

V. 742-746. “Right so seye I by fyre or soun, 

Or smoke, or other thinges lighte, 

Alwey they seke upward on highte; 

Whyl ech of hem is at his large, 

Light thing up, and dounward charge.” 
For this passage Skeat (Complete Works, Oxford, 1900, p. 259) 
refers rightly to Boethius (Cozs. P%zl., II, pr. xi, Chaucer’s 
trans., 98—110) and compares the imitation in the Roman de 
la Rose and a passage in Dante. The tradition, however, is 
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older than these authors. In a famous part of his Confessions, 
telling of the disposition of the universe through love, 
St. Augustine writes as follows: 


“In dono tuo requiescimus: ibi te fruimur. requies nostra locus 

noster. amor illuc attollit nos et spiritus tuus bonus exaltat humi- 
litatem nostram de portis mortis. in bona uoluntate tua pax nobis 
est. corpus pondere suo nititur ad locum suum. pondus non ad ima 
tantum est, sed ad locum suum. ignis sursum tendit, deorsum lapis. 
ponderibus suis aguntur, loca sua petunt. oleum infra aquam fusum 
super aquam attollitur, aqua supra oleum fusa infra oleum demer- 
gitur: ponderibus suis aguntur, loca sua petunt.” 
(XIII 9, Loeb Library, London, 1912, p. 390.) The parallel 
to Dante’s *E la sua volontate & nostra pace,” Par. iii, 85, 
is noted by Gardiner (Dante and the Mystics, London, 1913, 
p. 58, n. 2). One may also draw attention to De Civ. Dei, 
xi, 28. Here we may quote Boethius: 

“Cur enim flammas quidem sursum leuitas uehit, terras uero 
deorsum pondus deprimit, nisi quod haec singulis loca motionesque 
conueniunt?” 

(Cons. Phil. Il, pr. xi, 1. 75—78, Loeb Libr., London, 1918, 
pp: 280—282.) To this we may add (zdzd., IV, m. vi, Il. 
23—24) not cited by Skeat: 

“Pendulus ignis surgat in altum 

Terraeque graues pondere sidant.” 
The same fire shines again in Dante’s lines (Par. i, 115ff. 
and Purg. xviii, 28ff.). The stone, however, appears only in 
Chaucer’s rendering: 
“As stoon or leed, or thing of wighte, 
And ber hit never so hye on highte, 


Lat go thyn hand, hit falleth doun.” 
H. F. 739-741. 


7. Troilus and Criseyde. 
V. 1807—1827. 
“And whan that he was slayn in this manere 
His lighte goost ful blisfully is went 
Up to the holownesse of the seventh spere, 
In convers letinge every element; 
And ther he saugh, with ful avysement, 
The erratik sterres, herkeninge armonye. 
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“And’doun from thennes faste he gan avyse 
This litel spot of erthe, that with the see 
Enbraced is, and fully gan despyse 

This wrecched world, and held al vanitee 

To respect of the pleyn felicitee 

That is in hevene above; and at the laste, 
Ther he was slayn, his loking doun he caste; 


“And in himself he lough right at the wo 

Of hem that wepten for his deeth so faste; 
And dampned al our werk that folweth so 
The blinde lust, the which that may not laste, 
And sholden al our herte on hevene caste. 
And forth he wente, shortly for to telle, 

Ther as Mercurie sorted him to dwelle.” 


In his edition of the Troslus (The Book of T. and C., etc., 
p. xlv and note, and pp. 559ff.).. Root refers this passage 
to the Tesezde and then to Cicero’s Somnium Scipionis. In 
this point he is followed by W. C. Curry (Publ. Mod. Lang. 


Assoc., 45, 167, n. 82, adding references to Clement and Origen). . 


While the ultimate source may be found in Cicero, there is 
little doubt that Tyrwhitt was right in attributing immediate 
influence to Lucan’s Pharsalia, ix 1—14. 


“At non in Pharia manes iacuere fauilla, 

nec cinis exiguus tantam conpescuit umbram; 
prosiluit busto, semustaque membra relinquens, 
degeneremque rogum, sequitur conuexa Tonantis. 
qua niger astriferis conectitur axibus aer, 
quodque patet terras inter lunaeque meatus, 
semidei manes habitant, quos ignea uirtus, 
innocuos uita, patientes aetheris imi 

fecit, et aeternos animam collegit in orbes: 
non illuc auro positi, nec ture sepulti 
perueniunt. illic postquam se lumine uero 
inpleuit, stellasque uagas miratus et astra 

fixa polis, uidit quanta sub nocte iaceret 
nostra dies, risitque sui ludibria trunci,” 


(Tyrwhitt, The Poetical Works of Geoffrey Chaucer, etc., 


London, 1843, p. Ivi. See also my note, Speculum, 4, 68f., 


n. 3. The passage was copied by Prudentius.) Attention 


should also be called to the Paradiso, 22, 133ff. Boccaccio 
found the passage ready made for him in Lucan, and used it 


N 
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for the flight of Arcite’s soul!). Chaucer shifted it to its 
setting in the 7rozlus, and, changing the phrase “la false 
biltate” of the Teseide to “the blinde lust,” he emphasized 
Troilus’s confession of his own folly. The meaning is in- 
creased, however, if we bear in mind the little sermon in 
Cicero’s treatment of the theme. It was a passage with that 
background (as Chaucer shows he was well aware in the 
Parlement) that the English poet introduced in order to allow 
Troilus to think over his own career with what we may regard 
as more than usual detachment. 


Smith College, Northampton, Massachusetts, U.S.A. 
Howard R. Patch. 


1) Obviously Boccaccio knew Cicero’s account as well, especially 
with reference to the music of the spheres. The smile appears in Dante's 
lines (Par. xxii, 133—135) in a passage that seems to have been neglected 
on this matter. Chaucer’s phrase “the blinde lust” doubtless reflects 
Boccaccio’s “tenebrosa cechitate”. In a note probably based on Tyrwhitt, 
Skeat cites Lucan (Complete Works, Oxford, 1900, III, p. 394), For 
Boccaccio and the Latin poet, see A, Hortis, Situdj sulle Opere Latine 
del Bocc., etc., Trieste, 1879, 405ff. For a much more remote parallel, 
one may consult the writings of the Church fathers on St. Paul’s being 
“caught up to the third heaven” (II Cor. xii, 2). 
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LEXICAL NOTES 


FROM EARLY BROADSIDE ELEGIES. 


In recent years, the broadsides of the sixteenth and seven- 
teenth centuries have attracted considerable interest: many 
have been edited and reprinted; and their influences on con- 
temporary tendencies have been somewhat evaluated. The 
present paper attempts a lexical survey of some one hundred 
broadside elegies and eulogies of the seventeenth century — 
pieces apparently omitted in the preparation of the NED. 
The conclusions of such an investigation cannot always be 
certain: the printing was generally careless, and is sometimes 
illegible; and the ambiguous syntax and turgid figures obscure 
the meanings of words. These broadsides, nevertheless, were 
a sort of popular literature of the day — at all events they 
seem to have had a considerable sale — and, although some 
of the curious verbal expressions were probably occasioned 
by difficulties of rhyme and versification, and perhaps also by 
the desire of the author to display his poetic virtuosity and 
his learning, yet a number of the words probably represent 
common colloquial uses, especially of the London cits, for 
whom the pieces were composed!). 


1. Words ’and combinations not listed in NED. 
antipadize (v.): to render antipathetic; to affect with contrariety of 
feeling 
“Assist us now with doleful Glee- 
T’ Antipadize an Elegy.” (1677) 
CBE., No. 59, 
- atermize (v.): to atterminate, to come to an end, 


“May never feel joyes that bee atermiz’d” (1648) 
CBE,, No. 21. 


!) Most of the Broadsides treated here have been reprinted in 
A Century of Broadside Elegies, ed. J. W. Drap er, London, 1928, here 


cited as CBE. See the review below p. 403. 


a 
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axrinitie (sb.): trinity. 
“. .. that three, 
Were Partners in this sin, Axrinitie” (1648) 
CBE., No. 21. 
bedulled (adj.): from the verb bedull, to make dull, 
“We dare not in be-dull’d silence smother” (1658) 
CBE., No. 38. 
blink (sb.): a cheat. Possibly dialectic: EDD. lists blink as a verb but 
not as a substantive. 
“. .. Col. Hewson the blink” (1660) 
CBE., No. 41. 
corpulentize (v.): to make large or corpulent, 
“But to Corpulentize ravenous wembs” (1658) 
CBE., No. 38, 
dirt-blood (adj.): flesh and blood. 
“To gain thy Dirt-Bloud Off-spring Heavenly Crowns” (1658) 
CBE., No. 38, 
etnian (adj.): referring to the volcano Etna. 
“... their weak Etnian ire” (1643) 
CBE., No. 12. 
Flandrian (adj.): pertaining to Flanders. 
“Proud France! no more thy Flandrian Conquests borst.” (1670) 
CBE., No. 52. 
gospel-armour (sb.): “Take Gospel-Armour” (1666) 
CBE., No. 47. 
hyemspear (sb.): hemisphere (misprint?). 
“And may you never mount Heavens Hyemspear” (1664) 
CBE,, No. 46. 
illusterate (v.): to make famous (misspelling ?). 
“We have the power to add. Illusterate.” (1679) 
CBE., No. 61. 
new»sleek (v.): to make (the skin, hair, eic.) smooth and glossy again. 
“New-sleeks in her own wash Romes rivell’d Whore” (1658) 
CBE., No. 38. 
rumperuler (sb.): referring to the Rump Parliament. 
“.. He that did out-wit the crafty Rump-Rulers” (1669) 
CBE., No. 50. 
star-student (sb.): astronomer, astrologer., 
“abstruse Star-students” (1669) 
CBE., No. 50. 
victive (sb.): victim (misprint?). 
“.. he fell a victive to your hate” (1664) 
CBE., No. 46. 


2. Variant forms not listed in NED. 


auker (adj.): awkward; possibly, perverse. 
“ „a Rascal so auker” (1660) 


CBE., No. 41. 
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male-contenter (sb.): malcontent. 
“The Auditors are tedious Male-Contenters” (1645) 
CBE., No. 15. 

right (sb.): rite. ä 
“How can my pen bid thy last Rights adue” (1664) 
CBE., No. 46. 


subleame (adj.): sublime (dial.?) 


“Thy thoughts... 
Were all subleame” (1646) = 
CBE., No. 16. 


3. Words for which no adequate meaning seems 


givenin NED. 


apostate (sb.): in the sense of one withdrawn (without semantic de- 


generation). 
“Pretty Apostate! Why no longer stay?” (1672). 
CBE,, No. 53, 
ashy (adj.): containing ashes. 
“And I could wish that from his ashie urne, 
That his new Fenix might to us returne” (1643) 
CBE., No. 12. 
<arnaged (adj.): slaughtered. 
“wherein .. .. lyeth Carnaged the Body” (1664) 
CBE., No. 45. 
cause (v.): show cause why a legal action should proceed. 
“Be thou the Summoner to cause Romes harmes” (1625) 
1 CBE., No. 4. 
<hronological (adj.): historical. 
“ .. Acts Chronologicall 
Perpetuall, his fame to after-ages shall 
Sound out in praise” (1646) 
CBE., No. 17. 


combinde (v.): confined (misprint?). 
“Can that Sulphurious dust, more quick than winde 


Once toucht with flame, in prison be combinde ?” (1640) 
CBE,„ No, 5. 


, crooked (adj.): the opposite of even, uneven. 


“Therefore to leuel crooked things with euen” (1624) 
CBE., No. 3, 
delay (sb.): the action of stopping or ceasing. 
“From weeke to weeke, from day to day 
he cryed in our eares: 
And this he did without delay 


the space of thirty yeeres.” (1642) 
CBE., No. 10, 
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deplorate (v.): to deplore. 
“...thy Death to deplorate” (1681) 
CBE., No. 66. 
emphasis (sb.): essence. 
“The very essence of all acute wit. 
The Emphasis of ev’ry praise we read 
And source from whence all knowledge did proceed” (1646) 


CBE., No. 16. 
heat (sb.): fever. Cf. Skelton, Dyvers Balletys, Works, 1845, II 22, quoted 
in NED. 


“But in afflicting Heats he’s flown above” (1678) 
British Museum (Lutt. I. 32) 

lamplet (sb.): planet, star (fig). Cf. Quarles, Argalus & P., 1621, 97, 
quoted in NED. 
“And thus among earths Lamplets, there is one... a glorious 
Star indeed” (1648) 
CBE., No. 23. 

limen (sb.): threshold. 

“ .. the limen of that gate” (1646) 

CBE., No. 18. 

linguisht (sb.): linguist. 
“Who shall the perfect linguisht be esteemed ?” (1607) 
CBE., No. 2. 

live (v.): come to life again. 
“Can dry bones live?” (1678) 
British Museum (Lutt. I. 32) 

Iuxury (sb.): meaning excess, by somewhat strained metaphor. 
“Prodigious Luxury of Cruel Death 
To stifle Thousands through His loss of Breath!” (1661) 
CBE..No. 43, 

paragraph (sb.): saying, epitaph (possibly used merely for rhyme), 
“Over his toumbe, Ile carve this paragraphe” (1607) 
CBE., No. 2. 

round (adj.): referring to the Roundheads. 
“To match her with a Brother that was Round” (1648) 
CBE., No. 24. 

run (adj.): passing, perhaps a metaphor from the hour glass. 
“Lose their choise rarity in a few run hours’ (1648) 
CBE., No, 23. 

soar (v.): to ascend, in a causative sense. Cf. Barnfield, Poems, Sonnet 
to T. T., quoted in NED. 
“A Cherubs wing hath soar’d him to this Hight” (1661) 
CBE., No, 43. 

tingle-tangle (sb.): bell. 
“What made those jangling Tingle-tangles goe?" (1648) 
CBE., No. 24. 


4. Words occurring earlier than the fitet NED. a 
FE eitatlon. 


after-age (sb.): subsequent time. 
. his fame to after-ages shall 
Sound out in praise” (1646) 
CBE., No. 17. NED., 1680—90. 


center (sb.): a point from which things, influences, etc., emanate, proceed, 
or originate. |! 
“The very spring of all our woes and center” (1646) £ 
CBE., No. 18. NED., 1738. 


confluent (sb.): a stream that unites and flows with another (fig.) | 
“ „. the swollen Confluents of our Eyes” (1662) 
CBE., No. 44. NED., 1850. 


crave (v.): to ask a debtor for payment, to dun. 
“The totall summe, and I am come to crave it” (1649) 
CBE., No. 26. NED., 1812. 


determinate (v.): to ascertain definitely. | 
“Might first determinate what things they list” (1624) | 
CBE., No. 3. NED., 1665. 


drawn up (v.): to take up with. 
“Drawn up we have been into numerous forms” (1682) 
British Museum (C. 20. F. 2 (150). NED, 1724. 
- drouse (sb.): the action of drowsing. 
“...to arrouse 
N Their sluggish souls out of their sinful drouse” (1676 n. s.) 
‚British Museum (C. 20. F, 2 (105). NED., 1814. 
funeral (sb): funeral procession. j 
“His Warlike Drums beat doleful Funerals.” (1664) 
h CBE,, No. 45. NED,, 1745. 
mechanic (adj.): involuntary. 
N “Mechanic Griefs are eloquent” (1656) 
:CBE., No. 33. NED,, 1735. 
out (v.): to go out. 


u ee ee 


“.. the crafty fox 
Will out abroad and prey upon the flocks” (1676 n. s.) 
British Museum (C. 20. F. 2 (105). NED., 1846, 
story (sb.): a mere tale, a baseless report. 
“Is valiant Essex dead? ‘tis sure a story?” (1646) 
CBE., No. 18. NED., 1662. 
superfice (sb.): outward show or appearance, 
“I£ Nature had the superfice of Art” (1624) 
CBF., No. 3. NED., 1676. 
 throned (adj.): having a throne, 
j “From the throan’de pallace” (1607) 
CBE, No. 2. NED., 1801. 
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5. Words occurring later than {be last NED, 
citation. 


affector (sb.): one who affects or loves, 
“Great-Britain’s Weal’s Affector” (1655) 
CBE., No. 32. NED., 1638. 
agasted (adj.): frightened, terrified. 
“Till Carolina shall agasted stand” (1683) 
CBE., No. 73 NED., 1583. 
amused (adj.): to put in a muse., 
“How doth my troubled soul amuse stand” (1676 n. s.) 
British Museum (C. 20. F. 2 (105)) NED. 1670. 
anthropophagize (v.): play the cannibal 
“Anthropophagize even Royal Stems” (1658) 
CBE., No. 38. NED., 1656. 
<abinet /sb.): body (fig.). 
“Here lyes the Cabinet” (1648) 
CBE., No. 21. NED,, 1630. 
elegious (adj.): elegiac. 
“ .. of our Elegious Rime.” (1658) 
CBE., No. 36. NED., 1635. 
engross (v.): to include altogether. 
“Thus the Experienc’d Davenant did ingross 
A Soul of Wit divided among those „. .” (1668) 
CBE., No. 49. NED., 1643. 
glutting (sb.): “action of the verb glut. 
“Not glutting on Sunday” (1678) 
British Museum (Lutt. I. 32) NED., 1653. 
gospel-word (sb.): “An angel brandishing a gospel-word” (1682) 
British Museum (C. 20. F. 2 (150). NED., 1538. 
imposthumed (adj.): swelled, 
“Within th’ imposthum’d Bubble of a Wave” (1673) 
CBE., No. 55. NED,, 1663. 
indigested (adj.): not purified or rectjfied by heat, crude, raw, 
“But Twinckled in Raw. Indigested Oar” (1676) 
CBE., No. 58. NED., 1624. 
inform (v.): to appear in a visible shape, to take form, 
“That Active Soul as Large a one as ere 
Submitted to Inform a Body here” (1676) 
CBE., No. 58. NED., 1652. 
kind (sb.): natural state, form, or condition. 
“ „. the sky’s shall change their kind 
Into a Curtaine (1646) 
CBE., No. 16. NED., 1400. 
parentate (v.): funerate, celebrate the last rites of. 
“But let us parentate who know to mourn” (1662) 
CBE., No. 44. NED., 1654. 
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pensive (v.): saddened, 
“Nor was the State yet pensiv’d with a Tear” (1662) 
CBE. No. 44. NED., 1597. 
president (sb.): an example worthy to be followed. 
“His doctrine sound, his life a president” (1677) 
British Museum (Lutt, I. 71). NED., 1675. 
school-points (sb.): a point taught or debated in schools. 
“Their School-points Justly now become our own” (1676) 
CBE., No. 58. NED., 1568. 
space (sb.): time, leisure, opportunity for doing something. 
“Have cause to give God thanks that gave him space 
To loose those snarls, and all those knots untie” (1677) 
British Museum (Lutt. I. 71, NED., 1675. 
Bern (adj.): filled . sparkles. 
. As orbs of Stars 
Reliefe shin’d merk) from his sparkled hands” (1648) 
CBE., No. 20. NED., 1547. 
thrilled (v.): 10 pierce, bore, penetrate, 
“But when he thrill’d him, .. . kill’d him.” (1682) 
CBE., No. 72. NED., 1651. 


6. Words for which no meanings could be found. 


couches: “Let tears run out eyes till couches swim” (1676 n. s.) 
British Museum (C. 20. F. 2 (105)). 

deep-witty: “the Storm’s Deep-witty” (1658) 
CBE., No. 38, 

orgentiall: (misprint for oriental?) 
“Of such an Orgentiall pearle” (1660) 
CBE., No. 42. 

pick: (misprint for prick ?) 
“Lay down my roobes, and with thee pick from hence” (1649) 
CBE., No. 26. 

whissling: “The martlet’s feet are for her whissling brain” (1697) 
British Museum (C. 20. F, 2 (207)). 


West Virginia University. Maurice Kelley. 


MR. JOYCE AND SHAKESPEARE. 


The following quotations from Shakespeare’s works, though 
not appearing in inverted commas, are to be found in 
Mr. Joyce’s Ulysses. I do not pretend to have exhausted 
the list, but the most striking and interesting are, I hope, 


contained in it. 
(1) p. 18. “... these cliffs here remind me somehow of Elsinore. That 
beetles o’er his base into the sea.” Hamlet I 5. 
(2) p. 30. “Put but money in thy purse.” Othello 13. 
(&)p. 44. “...in sable silvered....” Hamlet 13. 
(4) p. 47. “My tablets” (“tables”), Hamlet I 5. 
(5) p. 49. “Full fathom five Ihy father lies” Tempest I 2, 
(6) p. 50. “My cockle hat and staff and hismy sandal shoon.” Hamlet IV5. 
(7) p. 71. “The honourable Mrs. and Brutus is an honourable man.” 
Julius Caesar II 2, 
(8) p. 93. “Refuse Christian burial’’ Hamlet V 1. 
(9) p. 105. “We come to bury Caesar.” Julius Caesar III 2. 
(10) p. 105. “/His] Ides of March [or June)’ Julius Caesar I 2. 
(11) p. 146. “Hamlet, I am thy father’s spirit 
Doomed for a certain time to walk the earth” Hamlet 15. 
(12) p. 155. “[Jack Power] could a tale unfold” Hamlet I 5. 
(13) p. 176. “taking arms against a sea of troubles”” Hamlet III 1. 
(14) p. 176. “... on neatsleather .. ..” Julius Caesar V 1. 
(15) p. 177. *. .. no sir smile neighbour.” Winter’s Tale II 2. 
(16) p. 178. “... the noblest Roman of them all.” Julius Caesar V 5, 
(17) p. 180. “.. wielding the sledded poleaxe....” Cf. Hamlet I1. 
(18) p. 180. “List! List! List!’ Hamlet 15. 
(19) p. 180. “If thou didst ever...” Hamlet 15. 
(20) p. 181. “Hamlet, I am thy father's spirit” Hamlet 15. 
(21) p. 181. “Art thou there, truepenny.’ Hamlet I 5. 
(22) p. 183. “By cock, she was to blame.’ Hamlet IV, 5. 
(23) p. 183. “Between the acres of the rye 
These pretty countryfolk would lie” As You Like It V 3. 
(24) p. 184. “Argal.” Hamlet, Gravedigger scene. 
(25) p. 185. “Cordelia, Cordoglio, Lir’s loneliest daughter.” King Lear, 
(26) p. 185. “God ild you” As You Like It II 3 u VA 


(28) p. 


' (3) p. 


(27) p. 186. 


186. 


(29) p. 186. 


(30) p. 188, 


(31) p. 188. 


(32) p. 189. 
189. 
190. 
192. 
193. 
19. 
199, 


(34) p. 
(35) p. 
(36) p. 
(37) p. 
(38) p. 


(39) p. 
(40) p. 
(41) p. 


200. 
200. 
201. 


(41A) p. 201. 


(42) p. 203. 


(43) p. 203. 


(44) p. 204. 
(45) p. 204. 
(46) p. 204. 


(47) p. 205. 


(48) p. 208. 


(49) p. 208. 


(50) p. 209. 


(51) p. 210. 


(53) p. 262. 


(54) p. 262, 


is silence” V 2, 

“Bear with me.” The Tempest IV 1. Cf. also ge, s Labours 

Lost V 2. 

“ ,, the mole on my right [left] breast .. 

beline II 2. 

“My dearest wife was like this maid." Pericles, Prince of 

Tyre, V 1. 

“They list. And in the porches of their ears 1 pour.” 

Hamlet I 5. 

“Imogen’s breast, bare, with its mole cinquespotted.” Cym- 

beline II 2. 

“His beaver is up.” Hamlet I 3. 

“He swears ... by Saint Patrick” Cf. Hamlet 15. 

“I met a fool i' the forest” As You Like It II 7. 

“more ado about nothing.” Cf. Much Ado About Nothing. 

“pretty countryfolk” As You Like It V 3. 

“ „. or another poet of the same name in the comedy of 

errors .. .” Play on the title: “Comedy of Errors”. 

“The play's the thing.” Hamlet II 2. 

“Names! What's in a name?" Romeo and Juliet II 2. 

“honorificabilitudinatibus.” Love’s Labours Lost V 1. 

“But he that filches from me my good name... .” 

Othello III 3, 

“My kingdom for a drink.” King Richard II V 4. 

“Age has not withered it.” Cf. “Age cannot wither her” — 

Antony and Cleopatra II 3. 

The motion is ended. Cf. The Tempest IV 1 (?) 

“Man delights him not nor woman neither.” Hamlet II 2. 

“Cuckoo, cuckoo . . . O word of fear” Love’s Labours 

Lost V2, 

“Those who are married, Mr. Best, douce, herald, said, all 

save one shall live. The rest shall keep as they are.” 
Hamlet 111 1. 

“the nine men’s morrice' A Midsummer Night’s Dream II 1. 

The play devised by Buck Mulligan and the title of which 

is given on this page is evidentiy a parody of the Play 

Scene in Hamlet. _ 

“Laud we the gods 

And let our crooked smokes climb to their nostrils 

From our blessed altars.” Cymbeline V 5. 

“If I'had served my God as I had served my king 

He would not have abandoned me in my old days.” 


Henry VIH III 2, 


.” Cf. Cym- 


“Sweets to the...” Hamlet V 1. 

“Still harping on his daughter.” Hamlet II 2. 

“Wise child that knows her own father.” Cf. “It isa wise 
father that knows his own son.” Merchant of Venice II 2. 
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(55) p. 269. “Music did that. Music hath charms, Shakespeare said. 
Quotations every day in the year. To be or not to be, 
Wisdom while you wait.” Cf, Measure for Measure V 1. 
I am indebted to my friend Miss Olive Dryden for pointing 
out that “Music hath charms” is really from William Con- 
greve's The Mourning Bride. 11. 
(56) p. 315. “Tis a custom more honoured in the breach than in the 
observance.” Hamlet I 4. 
(57) p. 355. “For this relief much thanks.” Hamlet 11. 
(58) p. 370. “And childe Leopold did up his beaver for to pleasure him .. .” 
Hamlet I 3, 
(59) p. 392. “For this relief much thanks.” Hamlet 1 1. 
(60) p. 399. “©... must... give us Dause.” Hamlet III 1. 
(61) p. 447. “List, list, O list!” Hamlet I5. 
(62) p. 511. “Frailty, ihy name is marriage” 
for Shakespeare’s “Frailty, thy name is woman.” 
Hamlet I 2. 
(63) p. 518. “To have or not to have, that is the question.” Cf. Hamlet’s 
Soliloguy. 
{64) p. 523. “Hamlet, I am thy father's gimlet.” Cf£. Hamlet I 5. 
(65) p. 528. “The mirror up to nature.” Hamlet III 2. 
(66) p. 528. “Jagogo! How my Oldfellow chokit his Thursdaymomum. 
Jagogogo!” Othello. 
(67) p. 570. “O tell me where is fancy bread” (sic), The Merchant of 
Venice III 2. 
(68) p. 578. “What’s in a name?” Romeo and Juliet II 2. 
(69) p. 596. “... pending that consummation devoutly to be or not to 
be wished for...” Cf. Hamlet III 1. 
(70) p. 621. “To enter or not to enter. To knock or not to knock.” 
Cf. Hamlet’s Soliloguy. 
The many points of contact between Mr. Joyce and the 


poets of the Elizabethan age are as interesting as his relation- 


ship to the works of Dante, Vico and the Early Christian 


Fathers. Chamber Music, a volume of exquisite lyrics published 
as far back as 1907, shows a distinct tendency to revive 
the tradition of the Elizabethan 1yric, and is perhaps the only 
successful attempt made by any modern author to recapture 
for however brief a moment the spirit of pure lyricism 
characteristic of the poets of that period. Many critics de- 
precate the development which has occurred in Mr. Joyce’s 
later works, but in doing so they overlook the fact that there 
is a unity in this progress, and that the inner spirit, despite 
all changes of style and expression, is essentially the same. 

Mr. Joyce’s knowledge of the poetry of the Elizabethans 
is very profound, and a study of the foregoing list of quo- 

J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 24 


Fi 


u: ae ar ne a2 | un 
.tations from’ Shakespeare’s plays it reveal ei et hat tl je & 
great dramatist has a profound hold on Mr. Joyce’s mind and 
has influenced in no slight degree his Ulysses. These quo- 
‘tations are not always introduced as a kind of literary orna- 
ment, but have most frequently a vital importance in helping 
the action forward or in elucidating certain incidents or ideas 
which present themselves to the reader during the course of 
the work. Prof. E.R. Curtius!) has shown with considerable 
skill and insight that the association of ideas plays a very 
important role in the work; we believe that the doctrine has 
not been turned to such Beetäihl account in any modern work 
of art as in Ulysses. These associations, are almost always 
connected with literature, and the well-versed reader will find 
no great difficulty in finding the key to the mystery. Prof. 


_ Curtius quotes many instances of this device, one of which 


may serve as an example here. 

“Liquids I can eat, Stephen said. But oblige me by taking away 
that knife. I can’t look at the point of it. It reminds me of Roman 
history. Mr. Bloom promptly did as suggested and removed the in- 
criminated article, a blunt horn-handled ordinary knife with nothing 
particularly Roman or antique about it to the lay eye, observing that 
the point was the least conspicuous point about it.” ?) 


The key to this association is to be found on page 25, where 
we learn that Stephen had given a lesson on Pyrrhus at school 


that morning, connecting him with Julius Caesar in his mind 


because both had been “knifed to death”. I would only add 
10 Prof. Curtius’ explanation that Shakespeare’s Julius Caesar 
is also connected with this association, for in the same passage 


we have the expressions: “lodged in the room of the infinite 


possibilities”, “can those have been possible seeing that they 
never were”, and “weave, weaver of the wind”, which we 
shall meet in a later part of the book, especially in the chapter 
devoted to a discussion of Shakespeare. In this later chapter 
these expressions are definitely connected with Shakespeare. 
"Mr. Joyce quite explicitly informs us that we are justified in 


' explaining this device in this manner. 


!) “Technik und Thematik von James Joyce” in “Nouvelle Revue 
Suisse”, Zürich, 1929, Heft I, p. 47 et seq. 


®2) English edition, p. 590, Georg Goyert’s translation in 3 vols, here- 


after referred to as A. Vol. III, p. 322, and the later edition in 2 vols. 


referred to as B. Vol. II, p. 338, 
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“What cerebration accompanied his frequentative act? Concluding 
by inspection but erroneously that his silent companion was engaged in 
mental composition he reflected on the pleasure derived from literature 
of instruction rather than of amusement as he himself had applied to 
the works of William Shakespeare more than once for the solution of 
difficult problems in imaginary or real life,” ') 

Thus these quotations are a kind of concrete reflection of an 
inner and otherwise inexplicable, or at least incommunicable 
psychological process. By linking an experience common to 
both actor and reader to a situation or an idea proper to a 
character in the novel, the author enables the reader to pene- 
trate more deeply into the soul of that character than he 
might otherwise possibly do. Some of these quotations and 
motives are repeated in analogous forms at some stage or 
other of the book, and thus help us to register the fleeting 
moods of their speakers. It is highly probable that this repetition 
of motives in variating forms is due to the influence of music. 

Besides the direct quotations from Shakespeare, the novel 
also contains many which have been slightly changed or mis- 
quoted to suit the text, the mood of the speaker, or to produce 
a humorous effect. When Mr. Bloom thinks of an “Hon. 
Mrs.” the line: “And Brutus is an honourable man” from 
Julius Caesar cannot but intrude on his mind?). Hamlet’s 
famous soliloquy “To be or not to be” — concerning which 
Stephen says that John Eglinton’s “model schoolboy would find 
Hamlet’s musings about the afterlife of his princely soul, the 
improbable, insignificant and undramatic monologue, as shallow 
as Plato’s’ — comes in for a fair share of variations, and 
we have the following combinations formed after its model: 
“to enter or not to enter”®), “to knock or not to knock” ?), 
“to be or not to be wished for”5), and “to have or not to 
have”). The following misquotations have been introduced 
for humorous purposes and are strongly reminiscent of school- 
boy days when it was considered great fun to perpetrate such 


1) The italics are mine. E., p. 630, A., vol. III, p. 418, B., II, p. 414, 
2) C£. No. 7 of our list of quotations. 

3) E. 621; A. IV 396; B. II 397. 

#) E. 621; A. III 396; B. II 397. 

5) E. 596; A. III 335; B. II 348—9. 


6) E. 518; A. III 194; 8, II 235. = 


is Er bread” nn, oe Au; name is marriage” ); 
“Hamlet, I am thy father’s gimlet” ®). 
One of the most important motives which Mr. Joyce has 
taken over from Shakespeare is that of the “sea-change” 
Rt mentioned in Ariel’s beautiful song in the Tempest. 
4, “Full fathom five thy father lies: 
Of his bones are coral made; 
Those are pearls that were his eyes: 
s Nothing of him that doth fade, 
so But doth suffer a sea-change 
ee | Into something rich and strange. 
Sea-nymphs hourly ring his knell: : % 
Hark! now I hear them — 
Ding, dong, bell.” 


a The boatman, watching at the verge of the cliff for the body 
of the drowned man on the ninth day after the disaster, takes 
good care to inform us that the sea in front of him is five 
fathoms deep). But the statement does not seem to recall 
Shakespeare to his mind, or, at any rate, he gives us no 
 concrete means whereby we may decide that he does think 
of Shakespeare. There can be no doubt that Stephen does 
so, for he quotes a line from Ariel’s song: 


er “Five fathoms out there. Full fathom five thy father lies. At one 
he said. Found drowned. High water at Dublin bar. Driving before it 
a loose drift of rubble, fanshoals of fishes, silly shells. A corpse rising 
saltwhite from the undertow, bobbing landward, a pace a pace a por- 
a poise. There he is. Hook it quick. Sunk though he be beneath the 
z ‚ watery floor.” 6) 


The sea-death image is constantly recurring to the mind of 
Stephen. 

“A sea-change this, brown eyes turned blue. 

Sea-death, mildest of all deaths known to man.”?) 


1) E. p. 203; A. T 444; B. I 344, 

2) E. p. 570; A. III 276; B. II 301. 
8) E. p. 5il; A III 182; B. II 225. 

*) E. p. 523; A. III 201; B, II 241. 
») E: 2.21; A, Ip. 43; B..1,.2:.34. 

.9)E.p. 49; A. I 106; B. I 82. The last line, it should be noted, is 
a quotation from Milton’s “Lycidas”, which Stephen had that very morning 
„studied with his pupils at Mr. Deasy’s school, cf. E, p. 26; a I, p. 51; 

_B.ILp. 40. Bi 
?) E. p. 49; A. 1107; B. 183, a 
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Indeed, references to the sea are very numerous, and the 
reason for this is not far to seek: the sea is our mighty 
mother and the pride of the English. 

“— God, he said quietly. Isn’t the sea what Algy!) calls it: a great 

sweet mother? The snotgreen sea . , . Epi oinopa ponton.”?) “Do you 
know what is the pride of the English? Do you know what is the prou- 
dest word you will ever hear from an Englishman’s mouth? The sea’s 
ruler.”?) 
The expression “the sea’s ruler”, it will be remembered, has 
already appeared in Stephen’s vision of himself as Hamlet 
pacing the cliffs above the sea that remind Haines the English- 
man of Elsinore “that beetles o’er his base into the sea”. 

“... Eyes, pale as the sea the wind had freshened, paler, firm and 
prudent. The seas’ ruler, he gazed southward over the bay, empty save 
for the smokeplume of the mailboat, vague on the bright skyline, and a 
sail tacking by the Muglins.”*) 

And death by drowning and the call of the sea are in some 
mysterious way connected with Elsinore, just as the sea is 
always connected with death. 

“So in ihe moon’s midwatches I pace the path above the rocks, in 
sable silvered, hearing Elsinore’s tempting flood.”®) She trudges, schlepps, 
trains, drags, trascines her load. A tide westering, moondrawn, in her 
wake, Tides, myriadislanded within her, blood not mine, oinopa ponton, 
a winedark sea. Behold the handmaid of the moon. In sleep the wet 
sign calls her hour, bids her rise. Bridebed, childbed, bed of death, 
ghostcandled. Omnis caro ad te veniet.”®) 

This fact also explains why the sea, the great mother, the 
symbol of death, reminds Stephen of his mother and her death. 


Mr. Joyce has introduced a discussion of Shakespeare’s 
character into the novel and expounds a very interesting theory 
with regard to Hamlet. In the course of the conversation 
the following commentators and critics are mentioned: George 
Bernard Shaw, Oscar Wilde, Edward Dowden, Mr. (later Sir) 
Sidney Lee, Georg Brandes, Frank Harris, Mathew Arnold 
(“Others abide our question” from the sonnet on Shakespeare 


2) j, e, A. C, Swinburne. 
2)E.p.5; A. 17;B.16, 

8) E. p. 30; A. T 62; B. I 48—9. 
4) E. p. 18; A. 137; B. 129. 

5) E. p. 44; A. 19; B. 1 72. 

6) E, p. 47; A. 1101; B. 178. 


is quoted), Robert Greene), Mallarme, Dumas, Goethe, Be 
Jonson, whilst the quotation at the ins of our essay is 
curiously reminiscent of Heine’s remarks on Rossini and 
Shakespeare. His opinion of Shakespearean criticism in 
general — he is evidently thinking of the originators of the 
Rutland, Southampton and Bacon theories — is not very 
flattering. “Shakespeare is the happy hunting ground of all 
minds that have lost their balance,” he says?), and, by way 
of satire, he mentions a theory by which Hamlet might be 
proved an Irishman, quoting in corroboration the slender piece 


of evidence that the Danish prince swears by St. Patrick ®). 


In the theory of Shakespeare which Stephen Dedalus 
expounds an attempt is made to reconstruct the character of 
the immortal dramatist by means of facts and traits embedded 
in the creations of his mind. Believing that art and life are 
not to be divorced from each other, and that the former 
ultimately springs from the latter, the author provides us with 


1) Robert Greene is quoted or referred to three times: “deathsman 
of the soul”, p. 180; “groatsworth of wit”, which is a reminiscence of 
one of Greene’s works published posthumously by Chettle, p. 183; and 
the word “shakescene” on p. 281 is evidently taken from the following 
passage in Greene’s “A Groatsworth of Wit, bought with a Million of 
Repentance”; “for there is an upstart crow, beautified with our feathers, 
that with his Tiger’s heart wrapp’d in a dplayer's hide, supposes he is 
as well able to bombast out a blank-verse as the best of you; and being 
an absolute Johannes Fac-totum, is, in his own conceit, the only Shake- 
scene in a country.” The reference is, of course, to Shakespeare, as 
Chettle’s subsequent apology for this public insult proves beyond a doubt. 
I should here like to state that the German translation of “Ulysses”, even 
the latest corrected one, is far from approaching correctness, and still 
needs a lot of revision. The sentences: “Und was meint Sidney Lee oder 
Simon Lazarus, wie einige behaupten, dazu?” should read: “Und was 
meint Sidney Lee oder Simon Lazarus, wie sein richtiger Name sein soll, 
dazu?" And: “Unsere jungen irischen Dichter... . müssen die Gestalt 
noch schaffen, die die Welt neben des Engländers Shakespeare Hamlet 
stellt, obwohl ich ihn bewundere, wie der alte Ben es tat, fast Idolatrie”, 


‚ should read: “Unsere jungen irischen Dichter... haben noch nicht die 


Gestalt geschaffen, die die Welt neben den Hamlet des Engländers Shake- 
speare stellen wird, obwohl ich ihn bewundere, wie der alte Ben es tat, 
fast bis zur Vergötterung.” Such bad translations are, I am sorry to say, 
very frequent. 

®%) E. p. 239; A. II 64; B. I 404. 

®) E. p. 190; A. I 416; B. I 322. 
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a description of Shakespeare which seems very feasible and 
which, granting the correctness of the assumptions, explains 
many dark periods in his life over which the critics of 
Shakespeare often stumble. John Eglinton puts the matter in 
a nutshell when he states that: 

“Certainly .. . of all great men he is the most enigmatic. We 

know nothing but that he lived and suffered. Not even so much. Others 
abide our question. A shadow hangs over all the rest” }), 
It is but natural that the theory rests on a personal aesthetic 
and this, which also helps us to understand the fundamental 
conception of Hamlet, may be found in a concise form in the 
following passage: 

“All these questions are purely academic ... I mean, whether 
Hamlet is Shakespeare, or James I, or Essex. Clergymen’s discussions 
‚of the historicity of Jesus, Art has to reveal to us ideas, formless spiritual 
essences. The supreme question about a work of art is out of how deep 
a life does it spring... The deedest poetry of Shelley, the words of 
Hamlet bring our mind into contact with the eternal wisdom, Plato’s 
world of ideas." ?) 

To. create great art it is necessary to have had a great ex- 
perience of life; and the man who created the characters in 
Shakespeare’s dramas was evidently such a one and must 
have lived to the full his infinite possibilities. For this reason, 
too, Stephen refuses to admit that he could have made any 
mistakes, for all things that came his way, good and bad, 
were to him absolute necessities, and part and parcel of the 
great scheme by which he should attain the all commanding 
wisdom evident in his works. 

“The world believes that Shakespeare made a mistake, he®) said, 
and go (sic) out of it as quickly and as best he could. 

— Bosh! Stephen said rudely. A man of genius makes no mistakes. 
His errors are volitional and are the portals of discovery.”*) 

Thus the artist weaves his image as we weave and unweave 
our bodies from day to day, and in the moment of creation 


2) E. p. 186; A. 1406; B. 1315. 
2) E. p. 177; A. I 387—8; B. I 300—1, 
3) John Eglinton. E 
#4) E. p. 182; A. 1398; B. I 309. The italics are mine. This thought 
may .be due to the influence of Blake, cf. “Genius has no Error”. Margi- 
nalia to p. 111 of Reynold’s “Discourses”. Prof. Fehr has already noted 


4he use of Blake’s “Nobodaddy”; “The Iineaments of gratified desire” 


(p. 190), which has escaped his attention, is a yet more striking one. 
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CE. p. 180; A. I 392—3; B, 1 305, 
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the yesterdays, the to-days and to-morrows of mankind. This N 
gift of perfect vision also endows the poet with the knowledge 


that he is the standard, the end-all and be-all of all things; 
he is “myriad-minded” (a description taken from Coleridge) 
and creates the universe of his intellect from the facts and 
experiences of his own everyday life. 


“He found in the world without as actual what was in his world 
within as possible ... . Every life is many days, day after day. We walk 
through ourselves, meeting robbers, ghosts, giants, old men, young men, 
wives, widows, brothers-in-love. But always meeting ourselves”'!). “His 
own image to a man with that queer thing called genius is the standard 


of all experience, material and moral”®). 

Stephen continually asserts Shakespeare to be a typical 
‚Englishman and holds him to be endowed with the chief 
_ characteristics of his race; his character is one with his race- 


consciousness and it is this that makes him such a great artist. 
Even if he is a poet he is .an Englishman as well, and 


possesses in a high degree the sense of property and great 


business capacities; it is only from this point of view that the 
description of Shakespeare as a commercial traveller®) can be 
understood. Being in perfect accord with himself and the 
ideals of his age, it is but natural that his works should be 
' closely connected with the same, and, in fact, a compendium 
of the events of his time. 

“All events brought grist to his mill, Shylock chimes with the 


_ jewbaiting that followed the hanging and quartering of the queen’s leech 


Lopez, his jew’s heart being plucked forth while the sheeny was yet 


alive: Hamlet and Macbeth with the coming to the throne of a Scotch 


_Philosophaster with a turn for witchroasting. The lost armada is his jeer 
in Love’s Labour Lost. His pageants, ihe histories, sail fullbellied on a 
tide of Mafeking enthusiasm ... The Sea Venture comes home from 


American cousin” +), 


1) E. p. 204; A. I 448; B, I 347. 
2) E. p. 188; A. I 410; B. I 318, 
8) E. p. 475; A. III 117; B, I 173. 


delight in hosdehedding Frläset in Act V of Hamlet has been connected 
with Swinburne's lines on the concentration camp: 


“Whelps and dams of murderous foes whom none 
But we had spared... .” 


Bermudas and the play Renan admired is written with Patsy Caliban, our 


*) E. p. 196; A, 1129—30; B. 1 333. It should be noted that the 


} 
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From internal evidence Mr. Joyce has also deduced that 
Shakespeare’s life in London was a rather high one, and, in 
this respect, later scholars have only confirmed his view. We 
are told!) “that he drank drugs to obliterate”, and Buck 
Mulligan is made to assert that he died dead drunk2). The 
statement made by Walt Whitman that Shakespeare’s art. 
is the art of feudalism is refuted, for surfeit seems to reign 
supreme in the plays, and “hot herringpies, green mugs of 
sack, honeysauces, sugar of roses, marchpane, gooseberried 
pigeons and ringocandies” are everywhere visible. This view 
has later been advanced by A. Guthmann?), who shows in a 
convincing manner by means of a strictly medical diagnosis- 
that Shakespeare was a heavy drinker and inclined to gluttony. 
E. Legouis) also inclines to the same opinion. 

The play which has exercised the greatest fascination on 
the mind of Mr. Joyce is evidently Zamlet, for of the quo-- 
tations prefixed to our essay by far the greatest number are 
taken from this tragedy. The first and last acts have yielded 
most quotations. Hamlet is also made the chief factor in the 
interpretation of Shakespeare’s character; the chapter in which 
the discussion occurs has evidently been influenced by the 
introduction of a criticsm of Hamlet into Goethe’s novel 
Wilhelm Meister, which is also quoted at its outset, and is 
described as the words “of a great poet on a great brother: 
poet.” The two characters to which the greatest importance 
is attached as revelations of Shakespeare’s mind are Hamlet. 
and the Ghost. The problem is that of “the Father and Son 
idea. The Son striving to be atoned with the Father” ®). 
John Eglinton states that “he will have it that Zamlet is a. 
ghoststory”®). When Shakespeare, playing the part of the 
Ghost in his own masterpiece, comes on the stage and recites. 
his own poetry to the young and renowned actor, Richard 
Burbage, he is satisfying two needs at one and the same time: 


1) E. p. 392; A II 428; B. II 53. 

2) E. p. 196; A. I 428; B. I 332. 

3) Cf. “Shakespeares Krankheit und Tod” in the “Shakespeare Jahr- 
buch”, 1925. 

4) “The Bacchic Element in Shakespeare’s Plays,” 1926. 

5) E. p. 18; A. 137; B, 129. 

6) E. p. 180; A. I 393; B, I 305. 


Kl r u j Er a ” 
ee a ee | 
378 5 > Bl J. Morse 2, 


Hr . 


resurrecting.and re-living the creation which has sprung from b 


his own mind, and holding converse with the spirit: of his 
own dead son. 
“]t is the ghost, the king a king and no king, and the player is 
Shakespeare who has studied Hamlet all the years of his life which were 
not vanity in order to play the part of the spectre. He speaks the 
- words to Burbage, the young player who stands before him beyond the 
rack of cerecloth, calling him by a name: 
Hamlet, I am thy father's spirit, 
bidding him list. To a son he speaks, the son of his soul, the prince, 
young Hamlet, and to the son of his body, Hamnet Shakespeare, who has 
died in Stratford that his namesake may live for ever”). 
The thought often recurs in the book that Shakespeare is to 
be identified with the Ghost?) and vice-versa, Hamlet being, 
of course, his dead son, Hamnet. This conception also plays 
' an important part in the life of Leopold Bloom, who evidently 
wishes to make Stephen a surrogate for his little dead son 
Rudi. Leopold Bloom is a commercial traveller, an expression 
‘once used to describe Shakespeare®); besides this, the opening. 
scenes of both: play and novel have certain features in common 
which it would be well to bear in mind. The opening scene 
of *Ulysses” is laid in a tower overlooking the sea, which 
has a gunrest and a parapet. Haines cannot but think of 
Elsinore and even quotes a line from the play which he thinks 
may justifiably be applied to their own abode. Stephen 
Dedalus has a vision of himself and his companions which 
points, even if in a veiled way, to Hamlet at Elsinore., 
“Buck Mulligan turned suddenly for an instant towards Stephen but 
‚did not speak. In the bright silent instant Stephen saw his own image 
in cheap dusty mourning between their gay attires” +), 
Just as Hamlet the Dane is constantly haunted by the Ghost 
of his murdered father, Stephen’s mind is full of memories of 


!) E. p. 181; A. I 394—5; B. I 306, 
SCt, Ep: 17. “He proves by algebra that Hamlet’s grandson is 
‚ Shakespeare’s grandfather and that he himself is the ghost of his own 
father”, p. 28. “He proves by algebra that Shakespeare’s ghost is Hamlet’s 
grandfather,” p, 392, “The black panther was himself the ghost of his 
‚own father,” cf. also the frequent references to the idea in the Shake- 
speare chapter, especially that to Sabellius on p. 199 
8) Cf. Footnote 28. 


*) E. p. 18; A. I 36—7; B. 129. The italics are mine, 


his dead mother, whose spectre, described in passages of ex- 
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quisite beauty unmatched and hardly to be paralleled in con- 
temporary English prose, appears to reproach him with his 
lost faith and treachery to the Jesuit calling for which he has 
been prepared. That is his “agenbite of ynwit.” 

“Stephen, an elbow rested on the jagged granite, leaned his palm 
against his brow and gazed at the fraying edge of his shiny black coat- 
sleeve. Pain, that was not yet the pain of love, fretted his heart. 
Silently, in a dream she had come to him after her death, her wasted 
body within its loose brown graveclothes giving off an odour of wax and 
rosewood, her breath, that she had bent upon him, mute, reproachful, a 
faint odour of wetted ashes’”), 

It is also not without significance that two watchmen are 
posted on the tower, and that the last word of the first chapter 
is “usurper”. 

During the discussion the question is posed as to whether 
Shakespeare did not draw or foresee the logical conclusion of 
the premises and admit that he himself was the murdered 
father, Ann Hathaway the guilty queen, and Hamnet Shake- 
speare the dispossessed son. If this were so, it would imply 
that the play is to be considered an attempt to deal with the 
problem of the Oedipus-Complex, a theory which has been 
advanced by two distinguished psycho-analysts, Dr. Ernest 
Jones and Dr. Otto Rank?). Mr. Joyce is acquainted with 
the works of the Vienna School®), but his opinion, which is 
at least as tenable, if not more so, as that of the psycho- 
analysts, differs from theirs in one essential respect. The key 
to the problem he finds in Ann Hathaway, the elderly wife 
of the full-blooded dramatist, and it thus resolves itself into 
the eternal struggle between youth and crabbed age, which, 
as Shakespeare informs us in a madrigal, cannot live together, 


1) E. pp. 5-6; A. 19; B. 17. 

2) C£. Jones, “The Oedipus-Complex as an Explanation of Hamlet’s 
Mystery” in the “American Journal of Psychology”, vol. XXI, fan., 1910, 
which also appears in a revised form in the same writer’s “Essays in 
‚Applied Psycho-Analysis”, 1923. Dr. Rank has dealt with the same 
problem in “Das Inzestmotiv in Dichtung und Sage”, 1912, Chapters u 
and VII, and in “Das Schauspiel in Hamlet”, which is included in “Der 


Künstler”, Imago-Bücher I, 1925. Naturally, both scholars are only 


following in the wake of Prof. Freud, who had laid down the germ of 
the theory in his “Traumdeutung”, 1900, p. 183. 
8) Cf. a reference to it on p. 19. 


from his feet. 


“Christfox in leather trews, hiding, a runaway in n -blighted treforke ’% 
from hue and cry. Knowing no vixen, walking lonely in the chase. 
Women he won to him, tender people, a whore of Babylon, ladies of 


justices, bully tapsters’ wives, Fox and geese. And in New Place a 
slack dishonoured body that was comely, once as sweet, as fresh as 
cinnamon now her leaves falling, all, bare, frighted of the narrow grave 
and unforgiven”!). . 

Thus Ann Hathaway, the bold-faced Stratford wench who 
overbore in a cornfield a lover younger than herself, inflicted 
'a shock on his natural narcissistical qualities which Time 
could not efface, and the results of which are written large 


in the masculine speeches of the female characters in Venus 


and Adonis, The Taming of the Shrew and Anthony and 
Cleopatra. This incident brought as a natural consequence an 
untimely loss of belief in himself in its train, and gave rise 


to an inferiority-complex which is at least once attested for 
in Shakespeare’s life. 


“Why does he send to one who is a buonaroba, a bay where all 


ınen ride, a maid of honour with a scandalous girlhood, a lordling to woo 


for him? He was himself a lord of language and had made himself a. 
coistrel gentleman and had written Romeo and Juliet”). 


The rigid scrutiny to which the names in Shakespeare’s. 
plays are subjected also brings many interesting facts to light. 


' Shakespeare had three brothers, Gilbert, Edmund and Richard, 


and of these three, the only one not mentioned is Gilbert; 
his own name appears in abundance as Will in the sonnets. 


_ Returning to the words of the Ghost in Hamlet (who, as we 
have been informed, is no other than Shakespeare himself), 


we are told that “two deeds are rank in that ghost’s mind: 


a broken vow and the dull-brained yokel on whom her favour 


has declined, deceased husband’s brother” ®). This would seem 
to point to the fact that one of Shakespeare’s brothers was. 


guilty of misconduct with his wife. By paying close attention 
‚to the situations in which the characters with his brothers” 
names are placed in the plays, he alights on a very interesting 


1) E.p. 185; A. 1404-5; B. I, p. 314. “whore of Babylon” Hen.V,II4. 
SE. p. 188; A, 1411; B. 1 314, “buona robas.” 2, Hen. IV, III 2. 
8) E, p. 194; A, 1424; B. 1 329, 
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piece of evidence which he presses into the service of his 
theory. 

“Richard, a whoreson crookback, misbegotten, makes love to a 
widowed Ann (what’s in a name?), woos and wins her, a whoreson merry 
widow. Richard the conqueror, third brother, came after William the 
conquered. The other four acts of that play hang limply from that first, 
Of all his kings Richard is the only king unshielded by Shakespeare’s 
reverence, the angel of the world... The theme of the false or the 
usurping or the adulterous brother or all three in one is to Shakespeare 
what the poor is not, always with him. The note of banishment, banish-, 
ment from the heart, banishment from home sounds uninterruptedly from 
The Two Gentlemen of Verona onward till Prospero breaks his staff, 
buries it certain fathoms in the earth and drowns his book. It doubles 
itself in the middle of his life, reflects itself in another, repeats itself 
protasis, epitasis, catastasis, catastrophe”’!), 

And it is only this assumption that can explain the spirit 
of reconciliation that breathes through the plays of Shake- 
speare’s closing years, for, as Stephen remarks, where there 
has been no sundering there can be no reconciliation, since 
the latter is only a consequence of the former. And thus, 
regarded from the artist’s point of view, what might be con- 
sidered a mistake is really part and parcel of the mysterious 
scheme of his life, and leads to its fitting close, which is as 
sublime and soothing as the closing scenes of his own 


tragedies. 

“He returns after a life of absence to that spot-of earth where he 
was born, where he has always been, man and boy, a silent witness, and 
there, his journey of life ended, he plants his mulberrytree in the earth. 
Then dies, The motion is ended. Gravediggers bury Hamlet pere and 
Hamlet fils. A king and a prince in death, with incidental music. And, 
what though murdered and betrayed, bewept by all frail tender hearts 
for, Dane or Dubliner, sorrow for the dead is the only husband from 
whom they refuse to be divorced”?). 


Santa Lucia del Carso. B. J. Morse. 


1)E. p. 203; A. I 444-5; B. I 344—5. It should be noted ihat 
Rank, “Der Künstler”, p. 150, note I, also makes a reference to this fact, 
though he does not assign the same reason to it. 

2) E. p. 204; A. 1 447—8; B, I 346—7. 
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SPRACHE. 
Norton R. Tempest, The Rhythm of English Prose. A Manual 
for Students. Cambridge University Press, 1930. Pr. 6/— 

It is with considerable hesitation that I proceed to a review of 
Mr. Tempest’s book. Yet, what subject could have been more 
congenial to me than Rhythm in English Prose, to the study of 
which I devoted a dozen of the best years of my life? What pro- 
spect could have been more fascinating than — Tempest’s book in 
hand — a ride into (what was to me so long) the land of fairy? 

However, the perusal of Tempest’s Manual was somewhat of a 
disappointment to me. If Newman had known German, it has been 
said, the Oxford Movement would have taken an altogether different 
course. Likewise, I might add, if Mr. Tempest had known German, 
his book would have worn a different aspect. But his view-point is 
insular, cabined, cribbed, confined. Having no German, he is un- 
acquainted with the works of Sievers, Sarau, Minor, Burdach, 
Marbe, Bihl, Stroheker and others. He has never heard of Western’s 
masterly dissertation '), because continental learning has hardly come 
his way. He mentions my own book?) but is not even conscious of 
the existence of such leading periodicals as Englische Studien 
(Leipzig), Anglia (Halle), Neophilologus (Amsterdam) to which I 
contributed more than half a dozen studies in rhythm®). 


2) A. Western, On Sentence-Rhythm and Word Order in Modern 
English. Christiania 1908, 

2) Rhythm in English Prose. Heidelberg 1910. 

®) In p. 79 Mr. Tempest says: “Cadences equivalent to the Latin 
cursus are to be found in English prose. Exactly how or why they 
came there is matter of doubt, but it seems probable that the translators 
of the Bible and the authors of the Prayer-Book had more than a little 
. to do with it, and it is tolerably certain that the cursus made its appean 
 ance in English through Latin influence.” 

This is the theory of Saintsbury, afterwards endorsed by Shelly and 
by Clark. But in my Essay “Voluptas Aurium” contributed to the 
Englische Studien for May 1915, I demonstrated that so far from being 
due to Bible or Prayer-Book, all the cursus-forms are found in both Old 
English prose and Old English poetry. 
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The fact is that the present Manual has been written under: 
the ban of Saintsbury’s History of Prose Rhythm; under the 
ban, that is, of classical prosody. Instead of placing himself on the 
secure basis of phonetics, Mr. Tempest regales the reader with 
dochmiacs, paeons, epitrites, di-trochees and such like paraphernalia 
of classic lore. He continually mixes up metre and rhythm, speaks 
of cursus when he refers to the clausula, and leaves us in doubt, 
to the end, whether the rhythm of Modern English Prose is con- 
ditioned exclusively by stress, or, to a certain extent, by quantity 
as well. Pause-syllables, to him, do not exist. He distinguishes 
between prose-rhythm and cadence. Prose-rhythm 

“consists of syllables grouped together according to the sense into 
“feet? whose stresses are logical as opposed to metrical in verse.” 

(page 104.) 
But what — one wonders — has this (in practice very arbitrary) 
grouping according to the sense to do with rhythm? The same 
question suggests itself to the reader, when in p. 57 he comes across 
such lucubrations as: 

“In many sentences there is no definite pivot; the rhythm is un- 
dulating, rising and falling with a gentle motion, as in this example: 

The bröad : möon | lingers | on the sümmit | of möunt | Olivet, | 
but its beam | has löng | left the gärden | of Gethsemane | and the 
tömb | of Absolom | etc. etc. 

“Sometimes the middle is a long foot such as the dochmiac; combinations: 
of feet are frequently ‘geared on’, as Professor Saintsbury says, in this 
way. In the following example the dochmiac which follows the semicolon 
also helps to preserve the rhythmical continuity of the sentence: 

The day | begins | agäin; | and how wönderful | is the retürn | 

of the däy, | hill after hill | rising oüt | of the shädow. 

No more does it become clear to me what rhythm has to do with 
“the use of a theme which is repeated from time to time with or 
without slight variations; e. g. the frequent repetition of the word 
law in a passage of 30 lines (see page 63); or the heaping up of 
nouns, seen in: 

in science, | in 2rudition, | in genius, | in täste, | in hönour, | in 
generösily, | in humänity, | in €very | liberal | sentiment, | and Every | 
liberal | accömplishment. (p. 119.) 

I am really sorry; but my notions of rhythm differ so widely' 
from Mr. Tempest’s conceptions, that I am afraid I can do no justice- 
to the good there may be in his book. In my opinion the author" 
ought to forsake the paths trodden by Prof. Saintsbury, lay a phonetic' 
foundation for further investigation, and, above all, study German,, 
so as to become acquainted with the best that has been produced, 
in this line. #2 

Utrecht, March 1931. P. Fijn van Draat.' 


Des Haushälters Erna aus den Canterbury-G esc 
Gottfried Chaucers, herausgegeben von Dr. Gustav 
Plessow. (Trübners Philologische Bibliothek 12.) Berlin 1929, 1 
Walter de Gruyter & Co. 8°. IX, 169 S. und Beilagen. 

»Haushälter« ist die Übersetzung des englischen mancidle, das 
ten Brink, Brandl, Hertzberg u. a. mit »Konviktschaffner« wieder- 
gegeben haben, wofür ich in meiner Bearbeitung des Werkes des 
letzteren (die dem Herausgeber unbekannt geblieben zu sein scheint) 
kürzer »Stiftsschaffner« setze. Ist diese Neuerung nun eine Ver- 
besserung des bisher üblichen Ausdrucks? Ich glaube nicht, da man 
sich unter einem Haushälter im allgemeinen einen Mann vorstellt, 
der eine beschränktere Tätigkeit ausübt als die eines Verwalters 

_ oder Ökonomen eines ganzen Kollegiums. Aber diese Änderung ist 
‚charakteristisch für die Stellung des Herausgebers gegenüber dem 
bisherigen Betrieb und den Erfolgen der Chaucerforschung (S. 3), 

der er neue Wege zeigen will. Wie weit ihm dies gelungen ist, 
werden wir im folgenden sehen. 

Über den Zweck dieser Veröffentlichung klärt uns die letzte 
Seite des Buches auf, aus der wir entnehmen, daß dies der erste 
Band einer Reihe von Ausgaben alt-, mittel- und frühneuenglischer 
Texte aus Trübners philologischer Bibliothek sein soll, welche be- 
sonders für Übungen in den Proseminaren bestimmt sind, in denen 
es oft an Gelegenheit fehlt, alle Mitglieder gleichmäßig zu er- 
giebiger Mitarbeit heranzuziehen: Ein Ziel, das gewiß Anerkennung 
verdient. Um zu prüfen, ob es hier wirklich erreicht ist, werfen wir 

' einen Blick auf den Inhalt und die Einrichtung dieses Buches. 

Der erste Abschnitt berichtet kurz von der Überlieferung des 
Textes der Canterbury Tales und von der Beziehung der wichtigsten 
Hss. zueinander, um dann eingehenderdie Eigenheiten der sogenannten 
gotischen Schrift in mittelalterlichen Mss. darzulegen. Hieran schließt 
sich die verkleinerte Faksimile-Wiedergabe der Manciple’s Tale 
nach dem Lansdowne Codex auf der linken Seite des Buches, dem 
gegenüber rechts deren Übertragung in moderner Druckschrift nebst‘ 
Randnoten zur Angabe der wichtigsten » Amplifikationsmittele. Den 
zweiten Abschnitt bildet der Abdruck derselben Erzählung nach 
dem Ellesmere-Ms. auf Grund von Furnivalls Ausgabe dieser Hs., 
rechts davon eine wörtliche Prosaübersetzung ins Deutsche. Hierauf 
folgt die Phonetische Umschrift des Ellesmere-Textes, dieser gegen- 
über das »metrische Gerüst« hierzu. Als Abschnitt III finden wir 
einen abermaligen Abdruck der Erzählung, hier nach dem Harl. 
Ms. 7334, stellenweise von der Anführung von Parallelstellen und 
Quellenzitaten unterbrochen. Nr. IV handelt von der Quelle und 
dem Aufbau dieser Erzählung, wozu der Hrsg. die nach seiner 
Ansicht wichtigsten Analogien wörtlich wiedergibt. Dann in: 


» 
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er diese in ihre »literarische Einheiten« und zeigt deren Verwendung 
bei der »Synopsis von Analogien«. Hierauf betrachtet er »die 
Amplifikationsmittel im Aufbau der Manciple’s Tale« und »die Be- 
ziehungen zum Rosenroman als Stützen für eine Datierung der Er- 
zählung des Haushälters«. In den »Schlußbemerkungen« beschäftigt 
er sich mit den Schrifteigentümlichkeiten mittelenglischer Kopisten, 
die klassifiziert werden sollten, wodurch die Forschung nach dem 
Stammbaum der überlieferten Handschriften eine festere Grundlage 
‚erhielte. Interessant ist darin die Gegenüberstellung eines Bruch- 
stücks aus dem Ellesmere-Ms. mit einem solchen aus der Cambridger 
Hs. der sogenannten B-Fassung des Piers Plouman, deren Schrift- 
züge große Ähnlichkeit miteinander aufweisen. — Die erste Beilage 
bringt Schlüssel zu der obigen Lautumschrift und zu dem »metrischen 
Gerüst« nebst Erklärungen der metrischen Kunstausdrücke; die 
zweite einen übersichtlich angeordneten Vergleich der literarischen 
Einheiten in der Manc. T. und in Ovids Erzählung von Phöbus und 
Coronis, ferner einen solchen zwischen den Mahnungen am Schluß 
der Manc. T. und denen am Schluß des Buches des Ritters von La 
Tour Landry. 
Ob nun die so beschriebene Anlage des vorliegenden Werkes 
für Proseminaristen wirklich zweckmäßig ist, kann ich aus eigener 
Erfahrung nicht beurteilen, da, als ich vor 60 Jahren studierte, die 
Einrichtung von Seminaren wegen der nur geringen Anzahl von 
neusprachlichen Studenten noch nicht erforderlich war, und da 
anderseits ich nie als Hochschullehrer gewirkt habe. Doch sollte 
ich meinen, daß, so empfehlenswert eine eingehendere Beschäftigung 
mit dem Schriftwesen und der Rhetorik des Mittelalters für Neu- 
philologen auch sein mag, sie eher an das Ende als an den Anfang 
ihres Studiums gehört. Denn wenn Plessow bei seinen Studenten 
so geringe Vorkenntnisse voraussetzt, daß er ihnen zum Beispiel 
(S. 91) die Bedeutung der Metamorphosen Ovids zu erklären für 
nötig hält, und in seiner Übersetzung des Textes V. 105, dem engl. 
Ihing entsprechend, neben »Sache« noch »Ding« (ähnlich V. 251), 
V. 180 gegenüber s/rong neben »gewichtig« »stark« einklammert, 
S. 101 Ausdrücke wie Dride, enuy, batience verdeutscht, dann 
wäre diesen jungen Leuten doch weit mehr gedient, wenn sie zu- 
nächst zur eindringlicheren Kenntnis der Sprache Chaucers an- 
geleitet würden. Dazu wären, außer der oben erwähnten Laut- 
umschrift und der metrischen Tafel, nach einer allgemeinen Vor- 
lesung über me. Grammatik an dem vorliegenden — oder einem 
anderen — Text die Laut- und Flexionslehre des Dichters, wie 
'syntaktische Regeln, einzuüben gewesen, wobei man auch auf den 
Bedeutungswechsel im Wandel der Sprache aufmerksam machen 
und etymologische Belehrungen anknüpfen könnte. Ferner wäre, da. 
J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 25 
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_ drei verschiedene Überiikteranen RZ Teztes zur Ver gung 
stehen, ein eingehenderer Vergleich dieser, etwa mit Hinweis auf 


dialektische und graphische Unterschiede, als der Hrsgb. ihn auf 


S. 5 und 6 bietet, dem Studierenden in den ersten Semestern 


förderlicher gewesen als die Belehrungen über Paläographie und 
Rhetorik. i 

Doch hätte Plessow sich auch selbst mehr in das Studium der 
Sprache Chaucers vertiefen, die früheren Ausgaben, Glossare und 
Übertragungen der C. T. zu Rate ziehen und die übrigen Er- 
zählungen dieser berücksichtigen sollen, ehe er an die Ausarbeitung 
dieses Buches schritt. Was die ersten beiden Punkte betrifft, so 
finden wir in seiner Wiedergabe des Ellesmere-Textes bei V. 150 
(nach seiner Verszählung) as vor in eingeschoben, dazu die Fuß- 
note »Vom Herausgeber hinzugefügt, woraus man entnehmen 
müßte, daß dies seine eigene Korrektur ist. Doch steht dieses as 
bereits in den beiden anderen von ihm veröffentlichten Hss. und in 
allen anderen Textausgaben. Dasselbe gilt von dem Zusatz des e 
nach ? in gilteles V. 173 (desgl. V. 176), das auch der Harl. Codex 
bietet. V. 28 wäre das End-x in sdeke des Hiats wegen zu er- 
gänzen, so in der Hs. und den Ausgaben, das der Herausg. nur in 


‚der Lautumschrift stillschweigend anfügt. Umgekehrt wäre V.210 


das metrisch hinderliche -2 in keden fortzulassen, wie im Harl. Ms., 
bei Skeat und in meiner Ausgabe. V. 81 wäre Zkhat zu streichen, 
so bei Skeat und in meiner Ausgabe, da es das Versmaß überladet 
und dem Satzbau nach überflüssig ist. Dies trifft auch V. 113 bei 
hire vor estaat zu, das im Harl. Ms., bei Skeat und bei mir fehlt. 
Schlimmer noch ist V. 196 die vereinzelte Lesart voys in EIl., an 


die Plessow noch ein unorganisches, doch hier metrisch erforder- 
liches -e anfügt, statt noyse. In V. 246 unterläßt er es, das End-e 


in rest im Reim zu leste anzuhängen. — V. 205 habe ich, da keep 
als Subst. einsilbig ist (s. meine Bem. Angl. XLI, S. 10) Zhat zu 


what nach dem Gg-Ms., Lansd. u. a. hinzugefügt (vgl. Pard. T. 12715 


[C 777), was Pl. natürlich unbekannt geblieben ist. Weit größer ist 
die Zahl der Fehler und Ungenauigkeiten in seiner, übrigens recht 


nüchtern klingenden, Übersetzung. So ist V. 3 Zusty nicht mit 


»wacker«, sondern eher mit »lebensfroh« (Hertzberg) wiederzugeben ; 
V.10 melodie nicht »Genuße, sondern »wonnevoller Klang«; V.13 
walled nicht »aufbaute« oder »mit einem Walle umgab«, sondern 


kürzer »umwallte«. V.18 soll 02 Zyue »an Leib« statt sam Leben« 
heißen); V.19 gentilesse hier nicht »Adel«, sondern »feine Lebens- 


art« (HJ); V. 21 Bachilrie nicht »Ritterschaft«, sondern »junger 
Adel« (H.); V. 22 fredom nicht »[stolzes] freies Wesen«, sondern 
»Freigebigkeit, Milde«; V. 24 sforie nicht »Historie«, sondern »Ge- 
schichte, Sage«; V. 41 were nicht »war«, sondern »wäre«; V. 47 
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shrewe nicht »Treulose«e, sondern »Böse« (Gegensatz zu g004 wy/, 
V. 44); V. 54 governaunce nicht »Überlegenheit«, sondern eher 
»gutes Betragen« (H.), »würdige Haltung«. V. 56/57 sind sehr 
schwerfällig im Ausdruck; Sinn: niemand wird erreichen, etwas in 
seine Gewalt zu bekommen, was usw. V.62 Of alle deyntees 
ist abhängig von with mete and drynke (V. 61), daher etwa mit 
‘leckerhaft’ als Attribut zu jenen Wörtern wiederzugeben: so 1. wie 
man sich's nur vorstellen kann; V. 67 wrecchednesse nicht »schlechte 
Nahrung«, sondern »elende, ekle Kost«; V. 88 debonaire nicht 
»freundlich«, sondern »sanft, demutsvolle; V. 89 with meschaunce 
nicht »zum Unglück«, sondern »zur Schande, schändlicherweise«e; 
V, 93 iolitee schwerlich »Schönheit«, eher »Frische, Lebenslust«. 
V. 100 Zemman »Liebster« ist kaum ein »gemeiner Ausdruck 
(knauyssh sbeche)«, eher »Schatz, Buhle«; ebenso V. 116, wo der 
Hrsg. »Verhältnis« dafür einsetzt. V. 102 Horyeneth it me, and 
that I. yow biseche »vergebt mir [ihn], daß ich Euch damit komme«(?), 
richtig »vergebt ihn mir, (den Ausdruck) (und) darum ersuche ich 
Euche. V.106 cosyr heißt allerdings auch »Vetter«, aber allgemein 
«Verwandter«, was besser hierher paßt. V. 115 /or that oother: 
»[daß], weil (daß) die andere (sic!)«; Plessow scheint Zhat zu for statt 
zu oother zu ziehen; V. 118 Men leyn that oon as lowe as lith 
the oother.: »die Menschen legen das eine so gemein wie das andere 
gnädig [aus]«: völlig mißverstanden! Den Sinn des Verses gibt 
meine Übersetzung: Die Menschen alle sind gebettet gleich; V.120 
theef erraunt nicht »umherirrender Dieb«, sondern »Landstreicher, 
Wegelagerer«; auch sonst (s. V. 130) entspricht Zhief öfter dem 
deutschen »Räuber«, d. h. eine Person, die sich fremdes Gut mit 
Gewalt (nicht heimlich) aneignet, welche Bedeutung hier der Zu- 
sammenhang erfordert. V. 124 gehört doun nicht zu sleen (oft = 
töten), sondern zu right, jetzt down right. geradezu, ohne weiteres; 
»schlankweg« klingt zu familiär; woher hat der Herausg. »jeden«? 
V. 131 textueel »textgelehrt«, besser »geübt im Zitieren« (H.); 
V.132 neuer a deel gehört zusammen: gar nichts; Pl. nimmt aber 
deel wörtlich und fügt daher (Bruchstücke) in seine Wiedergabe des 
Verses ein. V. 135 Zus? volage.: »flüchtige Lust«, besser »Sinnen- 


- lust« (H.); volage hier = wanton bei Skeat; V. 139 Cokkow! 


»Hahnrei«? Hat dieser Ruf sonst noch diese Nebenbedeutung? Hätte 
er diese gehabt, so hätte Phöbus den Vogel nicht erst befragt, was 
er damit besagen wollte. Wohl steckt jedoch hinter cockoo der Vor- 
wurf Narr oder Gauch, worüber Phöbus noch eine nähere Erklärung 
verlangen konnte. Wahrscheinlich verwechselt-aber Pl. dieses Wort 
mit cuckold! Hätte er es lieber wörtlich übersetzt! V. 158 gan 


 aweyward for to wryen übersetzt er »ging ... weg(wärts), um 


[sich] zu rächen (anzuklagen)« statt mit »wandte sich ab« DE 
| >? 
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re besser »Saitenspiele; V. 164 behält der Hrsg. giyferne ohne jede k 
f Erklärung bei; es bezeichnet eine Art Zither; V. 168 confusioun 
=. » Verwirrung«; hier, wie oft sonst, »Verderben«; V. 177 o wantrust 
Be: nicht »[Du] Mißtrauender«, sondern »Mißtrauen«, da der Dichter 
f er hier wie V. 174 und 175 beseelt gedachte Sachbegriffe anruft; 
- V. 181 Smyt nicht »Erschlagt« sondern »Schlagt«. V. 186 könnte 
n Aully mit »völlig« wörtlicher wiedergegeben werden als mit »gänz- 
=! liche; V. 187 for sorwe nicht »vor Jammer, sondern »aus Kummer, 


ER] Gram« — wenn man nicht Allas for sorwe! als Ausruf zusammen- 
= - fassen will: o Jammer! V. 208 dight nicht »zugerichtet«, sondern 
2 »beschlafen« (so D 398 und 767 nach Skeat), zarter ausgedrückt: 
x, »Was seinem Weib ein andrer angetan«; V. 215 %eed(e) ... keeb(e) 
gi »hüte ... halte«, besser »wahre ... bewahre« (H.). V. 216 /eend 

R bedeutet, wie ne. Zend, nicht »Feind« im allgemeinen, sondern stets 
3 r den bösen (Feind), den Teufel; aus Unkenntnis dieser Bedeutung 


N hat Pl. den folgenden Vers mißverstanden, in dem blesse im eigent- 
Ei: lichen Sinne (segnen) zu fassen ist, die er neben »schützen« (ein- 
EN klammert). V. 220 man sholde hym auyse what he sdeke über- 
| W. setzt Pl. »[der] Mensch sollte ihr [sc. Zunge, V. 219] bestimmen, 
- was sie spreche« statt »der M. sollte sich überlegen, was er spr.«; 


er weiß also nicht (oder übersieht), daß das pers. Fürwort in derälteren 
Sprache auch reflexiv gebraucht wird! V.222 s2ilt nicht »getötete, 
sondern »ins Verderben gestürzt, zugrunde gerichtet«; V. 223 auy- 
sely nicht »bekanntlich«, sondern »(wohl)bedacht, überlegt«, wie er 
auysed V.231 richtig wiedergibt; V.239 to God ist Dativ, warum, 
»(zu) Gott«? V. 245 if thee leste soll »wenn du hören [kannst]« 
statt »wenn es dir beliebt« heißen. — Diese Auslese mag genügen. 
An der »phonetischen Transkription des Ellesmeretextes« hätte 
ich weniger auszusetzen, doch hätte Plessow wohl erwähnen können, 
daß die Herausgeber der Globe Edition, ebenso wie ich in meinen 
Chaucerausgaben, bemüht gewesen sind, das richtige Lesen der 
Verse durch diakritische Zeichen anzudeuten, wenn wir der Raum- 
beschränkung wegen auch keine vollständige Lautumschrift bieten 
konnten. Die von ihm bei seiner sorgfältig durchgeführten Aus- 
sprachebezeichnung verwandten Typen kann ich in den folgenden 
Zitaten nicht genau wiedergeben, doch werden auch meine gewöhn- 
lichen Akzente!) für das Verständnis dessen, was ich zu sagen 
habe, wohl ausreichen, wobei ich zugebe, daß man über die An- 
nahme schwebender Betonung mitunter verschiedener Ansicht sein 
kann. 


1) » Tiefton. ““ schwebend; unbetonter Vokal unbezeichnet; unter | 
' dem stummen ein Punkt. : Hochton. 
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V. 15 will Pl. semelieste betonen; richtiger wohl semelieste 
(Harl. schreibt semlieste). V.58 desgl.: hath ndtureli set in ä 
creatüre statt hath ndtureli set in acreatüre. V.81 unterdrückt 
er das % in repulacioun, inV.113 dasi in gentil, welche Gewalt- 
maßnahmen unnötig gewesen wären, wenn er an erster Stelle, wie 
vorhin begründet, Zhaf und an der zweiten hir fortgelassen hätte. 

Bedenklich scheint mir die Betonung in V. 67: Göon ete 
würmes änd swich wrecchednesse statt Goon ete wirmes änd 
swich wrecchednesse, da g00n hier völlig tonlos ist. Ebenso ton- 
los ist men V. 118, 130, 217 usw., weswegen ich nicht Men lain, 
Men kleben, men may, sondern Men lain, Men kleben, men mdy 
ansetzen würde. Desgleichen fragt es sich, ob man V. 32 Ther und 
V.83 al(l)e höher betonen sollte als die darauf folgenden Wörter. 

Bloße Druckfehler sind wohl V. 42 degre statt degre, V. 113 
und 115 se statt Se und V. 160 than statt Ban. 

In seinem III. Abschnitt fügt der Hrsg., wie schon erwähnt, 
Parallelen bzw. Quellennachweise an den betreffenden Stellen seines 
Abdruckes des Harl.-Textes ein, wodurch dieser in zahlreiche kleine 
Abschnitte zerstückelt wird. Voran schickt er eine Bemerkung, in 
welcher er bezüglich der Namen der früheren Forscher, denen man 
die Auffindung jener Parallelen verdankt, auf das Handbuch von 
Wells, S. 743/44, verweist. Hier sind aber nur wenige ganz allgemein 
angeführt; genauere Angaben finden sich dagegen ebd. auf S. 881, 
doch auch unvollständig, die in Hammond’s Manual S. 318 ergänzt 
werden. Aber ist einem Anfänger zuzumuten, daß er sich dieses 
Material mühsam zusammensucht?. Wäre es nicht richtiger gewesen, 
diese Namen, wenn auch nur eingeklammert, den ihnen entsprechen- 
den Zitaten anzuhängen? Mindestens hätte Skeat, der sich sicher 
das größte Verdienst für die Auslegung Chaucers erworben hat, 
hier oder an einem anderen Orte des Buches genannt werden sollen. 
Im übrigen hätte ich zu diesem Kapitel nichts Besonderes zu be- 
merken. 

Der nächste Abschnitt ist, wie gesagt, der Forschung nach 
Chaucers Quelle für diese Erzählung gewidmet. Daß letzten 
Endes dafür einzig Ovids Fassung in’ den Metamorphosen in Be- 
tracht kommt, ist längst bekannt'), und es bedurfte daher kaum des 
umständlichen Beweises dafür, den der Hrsg. als erster erbracht zu 
haben vermeint,. Am nächsten von allen übrigen Überlieferungen 
steht der Manc. T. die Gowers in der Confessio Amantis, die der 
Hrsg. ebenso wie die Ovids wörtlich abdruckt, unterscheidet sich 


1) Siehe besonders die Anmerkung hierzu in meiner Hertzberg-Be- 
arbeitung S. 575f., wo auch die bisher vollständigste Zusammenstellung 
der einschlägigen Literatur, allerdings in knappster Form, zu finden ist. 
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aber nicht unwesentlich von dieser sowohl durch die kurze, nüchterne 
Darstellung, als auch durch Aufnahme gewisser Züge aus den 
Metam., die Ch. übergeht oder ändert, wie umgekehrt dieser Um- 
stände der gemeinsamen Quelle, anbringt, so daß keiner der beiden 
englischen Poeten das Werk des anderen allein als seine Vorlage 
benutzt haben kann. Gleich bei beiden und abweichend von Ovid 
ist jedoch die Mahnung an den Sohn, seine Zunge wohl zu hüten, die 
Gower seinem Texte voranstellt, Ch. dem seinen folgen läßt. Fragt 
man, welcher von ihnen diese Moralpredigt von dem anderen ent- 
lehnt haben könnte, so ist darauf zu verweisen, daß sie sich genau 
in Gowers Plan einfügt, der Genius, des Dichters angeblichen Beicht- 
vater, seinem Beichtkind fortlaufend sittliche Vorschriften, die er 
‚durch Beispiele belegt, erteilen läßt. Die Anregung zu den von 
ihm angefügten Ermahnungen dürfte daher Ch. von seinem Freunde, 
dessen Werke er gewiß gekannt hat, empfangen haben, während er 
sonst selbständig Ovids Erzählung, so frei er sie auch behandelte, 
zu Rate zog. Demnach würde die Darstellung in der Confessio der- 
jenigen in den Cant. T. vorangegangen sein, obwohl PI. (s. S. 159.) 
das Verhältnis beider zueinander umgekehrt ansetzt, worauf noch 
zurückzukommen ist. Notwendig ist jedoch die Annahme eines 
solchen Einflusses nicht, einmal weil im Stoffe selbst schon der 
Anlaß zu einem moralischen Exkurse lag, dann auch, weil jeder für 
sich dessen Wortlaut aus damals viel verbreiteten Büchern (Vulgata, 
Rosenroman, Cato, Albertano usw.), die Plessow ebenfalls in seinen 
obigen Einschaltungen zitiert, geschöpft haben mochte. 

Als drittes Analogon veröffentlicht der Hrsg. die Fassung der 
Erzählung in den me. Seven Sages, die aber einer ganz anderen 
Abzweigung aus dem alten gemeinsamen indischen Stamm angehört 
als die Chaucers. Der wesentlichste Unterschied dieser von den 
übrigen Überlieferungen, den Pl. jedoch nicht genugsam hervorhebt, 
ist der Umstand, daß die schuldige Frau und ihre Magd dem ver- 
räterischen Vogel ein Unwetter vortäuschen, um ihn so der Lügen- 
haftigkeit zeihen zu können, damit der betrogene Ehemann glaube, 
daß auch die Anklage ihrer Untreue erlogen sei. Noch weniger 
Beziehung zu der Manc. T. haben die folgenden beiden Texte, von 
denen der erste aus einer englischen Version der Gesta Romanorum 
(Die Geschichte von den drei Hähnen) einer noch anderen Gruppe, 
die auf das persische Tuti Nämä zurückgeht, angehört, während 
der letzte aus dem Book of the Knight of Latour Landry (die. 
Geschichte der Elster, die ihre naschhafte Herrin verriet) die ge- 
ringsten Ähnlichkeiten mit dem unseres Dichters aufweist. Diese 
Verhältnisse erkennt der Hrsg. nachher (S. 124) selbst an und will 
die letzten Beispiele auch nur zu seinen Auseinandersetzungen über 
die “literarische Einheit’ verwenden. Verlohnte es sich aber wirk- 
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lich der Mühe bei dem voraussichtlich negativen Ergebnis der Ver- 
gleichung, den für die Chaucerforschung so nebensächlichen Apparat 
vollständig abdrucken zu lassen? 

In dem »Die Amplifikationsmittel im Aufbau der Manciples 
Tale« überschriebenen Kapitel legt der Hrsg. an der Hand der 
Schriften von Fasal!), Brinkmann?) und Manly®) ausführlich dar, 
welcher Mittel sich die Dichter des Mittelalters zur Erweiterung 
und Ausschmückung des von ihnen behandelten Stoffes bedienten, 
und untersucht, inwiefern Chaucer solche Mittel in der hier be- 
trachteten Erzählung verwendet. Er findet, daß dieser hierin be- 
sonders der Poelria nova des Gottfried von Vinsauf, die er selbst 
in der Erzählung des Nonnenpriesters anführt, gefolgt ist, wenn sich 
auch darin nicht alle der von jenem empfohlenen Arten von rhetori- 
schen Kunstgriffen belegen lassen. Ohne auf seine ziemlich weit- 
schweifigen Ausführungen hierüber einzugehen, gebe ich zu, daß er 
Chaucers Kenntnis der Vorschriften der Rhetoriker nachgewiesen 
hat. Aber es fragt sich doch, ob des Dichters Anwendung dieser 
auf deren theoretischem Studium oder nicht vielmehr in erster Linie 
auf der Nachahmung seiner französischen Vorbilder — Rosenroman, 
Machaut, Froissart — beruht, die gleichfalls jene Stilmittel — de- 
scribtio, digressio, comparatio, exemplum, circumlocutio usw. — 
mehrfach gebrauchen, ebenso wie seine italienischen Lehrmeister, 
mehr Dante als Boccaccio, eine Möglichkeit, an die Pl. gar nicht 
denkt. So findet zum Beispiel die Beschreibung der Herzogin Blanche 
im Bok of the Duchesse (V. 563 ff.), die er, S. 129 und 148, dem 
Einfluß Gaufrieds zuweist, ihr Gegenbild im R.R. bei der Be- 
schreibung der Dame Oiseux, V. 525 ff., des Deduit V. 795 ff. usw. 
Im übrigen vergleiche man das IV. Kapitel in Fanslers bekanntem 
Buch “Chaucer’s Style as affected by the Roman”, und in be- 
sonderer Beziehung auf die Manc. T. desselben Ausführungen auf 
S. 200f. und 218f. Daß Ch. die Regeln der Rhetorik nicht gerade 
hochschätzte, geht nicht nur aus der obigen Stelle-in des Nonnen- 
priesters Erzählung, in der er jenen Gaufried persifliert (so auch Pl. 
S. 158), hervor, sondern auch aus anderen Orten, wo er von der 
Künstelei der Redekunst spricht (s. House of F. 859, Squ. T. 10351 
[F 38], Prol. zur Frank. T. V. 11039ff. [F 724 ff.] und Nonnes Pr. 
T. 15991 [B 4397)), welche die jeweiligen Erzähler verschmähen. 
Da diese Anspielungen seinen reiferen Dichtungen angehören, 
könnte man schließen, daß er in seinen früheren Schöpfungen jene 
rhetorischen Kunstmittel bereits praktisch verwertete, ehe er sich 


1) Les arts poetiques du XIIe et du XIIIe siecle. 1923. 
2) Zu Wesen und Form mittelalterlicher Dichtung. 1928. 
3) Chaucer and the Rhetoricians. 1926. 
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mit deren Theorie Be Doch zu einer Eucheiling hierüber z 
bedarf es einer eingehenderen Untersuchung. e 
Verfehlt aber scheint mir Plessows Versuch (S. 159 ff.), die 
Entstehungszeit der Manc. T. in die Jahre 1383 84, also vor Beginn 
des großen Gesamtwerkes, zu verlegen. Mindestens müsse sie, wie 
er meint, früher fallen als die Nun’s Pr. T., da der Dichter in dieser 
mit den rhetorischen Stilmitteln souveräner verfährt als in jener, 
die noch die Anfängerschaft verraten soll. Pl. übersieht aber dabei, 
daß der Charakter der Nun’s Pr. T. humoristisch, der der Manc. T. 
dagegen ernst und lehrhaft gehalten ist. Vielmehr wäre diese mit 
der Erzählung des Arztes und des Ablaßkrämers zu vergleichen 
gewesen, welche dieselbe Tendenz zeigen und wegen der Kürze des. 
Inhalts, für dessen Darstellung ein paar Dutzend Verse ausgereicht 
hätten, erheblichere »Amplifikationen« verlangten. Der Aufbau ist 
in allen dreien ziemlich derselbe: Descridtio, comparatio, digressio, 
exempla, abostrobhe, commoratio usw., wenn auch die einzelnen 
Abschnitte von verschiedener Länge sind. Da auch andere Er- 
zählungen, z. B. die Squ. T., einen ähnlichen Gebrauch jener Stil- 


"mittel aufweisen, so würde man schließlich bei strenger Anwendung 


dieses Kriteriums den größten Teil der C.T. als vorher entstanden 
auffassen müssen. Dann ist ferner zu bedenken, daß der Dichter in 
jenen Jahren reichlich genug von der Bearbeitung des Troilus in 
Anspruch genommen war, so daß er damals schwerlich so zwischen- 
hinein an die ganz anders geartete Fabel Ovids gedacht haben wird. 

Aber noch andere Gründe sprechen gegen die Annahme des 
von Pl. verfochtenen Datums, so das Versmaß, der sogenannten 
heroic verse, den Ch. nachweislich zum ersten Male in der Legende 
1385/86) verwandte. Ferner zeigt die Anrede Zordynges, V. 205, 
mit der die Pilger einander ansprechen, daß auch diese Erzählung 
erst entstand, als er den Gesamtplan fertig entworfen hatte. Endlich 
ist auch der Ausdruck Zextueel V. 131 und 212 zu beachten, den 
er hier zweimal, sonst aber nur noch einmal, und zwar in dem sich 
eng an die Manc. T. anschließenden Prolog zur Pars. T. V. 18127 


(E57), gebraucht, den der Dichter deutlich (s. V. 18089 ff.) als 
' Schlußglied seines Werkes bezeichnet. Somit gehört die unmittelbar 


vorangehende Erzählung, wie man bisher allgemein angenommen 
hat, ebenfalls zu den spätesten Teilen der C.T. Wenn dann PI. im 
nächsten Abschnitt die Beziehungen zum Rosenroman als Stützen für 
seine Datierung heranziehen will, so ist dazu zu bemerken, daß die 
Entstehungszeit von Chaucers Übersetzung des Werkes, zumal die 
Echtheit der überlieferten Fragmente davon mindestens zweifelhaft 
ist, sich gar nicht sicher feststellen läßt. Wie ten Brink aber wahr- 
scheinlich macht, worin ich ihm neuerdings gefolgt bin, war seine 
Übertragung kein Jugendwerk, was aber nicht RR daß Ch. 
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den Roman de la Rose in der Ursprache schon früh genau studiert 
hatte, wovon bereits das Buch von der Herzogin ein ergiebiges 
Zeugnis ablegt. Gegen ein spätes Datum der Manc. T. spricht 
auch keineswegs die schon erwähnte Beziehung zu der Version 
in Gowers Confessio amantis, deren Abfassung Plessow fälsch- 
lich in die Jahre 1383/84 (S. 159) versetzt, die aber erst (s.. 
Wells, 1. c. S. 591) 1390—93 entstanden ist. Wenn Chaucer wirk- 
lich, wie oben dargelegt, von der Bearbeitung seines Freundes be- 
einflußt worden ist, so würde deren Entstehungszeit gerade ein 
Beweis für die Richtigkeit der bisherigen Datierung der Erzählung 
des Stiftsschaffners sein. 

Will man die vorstehenden Ausführungen zusammenfassen, so 
wäre zwar anzuerkennen, daß Plessow auf ein paar Gesichtspunkte, 
die von der Chaucerforschung noch nicht genugsam gewürdigt 
worden sind, aufmerksam gemacht hat, gleichzeitig wäre ihm aber 
zu empfehlen, bei der beabsichtigten Herausgabe weiterer Texte sich. 
gründlicher als auf diese vorzubereiten und Weitschweifigkeit in. 
seiner Darstellung zu meiden. 

Berlin-Zehlendorf. J. Koch. 


Martin B. Ruud, Thomas Chaucer. Research Publications of 
the University of Minnesota. Studies in Language and Litera- 
ture, Number 9. Price: $ 1,50. 

In der von der Universität Minnesota in Minneapolis im. 
Februar 1926 veröffentlichten Studie über Thomas Chaucer sucht 
der Verfasser den Beweis zu erbringen, daß Thomas Chaucer, der 
um das Jahr 1370 geboren war (siehe S. 2) und am 18. November 
1434 starb, der Sohn des Dichters Geoffrey Chaucer war. Die 
außerordentlich gründliche und methodisch sorgfältige Art, mit 
welcher der amerikanische Gelehrte seinen Gegenstand behandelt, 
ist zu loben, wennesihm, wie wirsehen werden, auch nicht 
gelungen ist, die Belange heraldischer Natur für seine 
Argumentation voll auszunutzen. Nach einer ganz knappen 
Introduction’ (Kap. I) und nach einem ganz kurz gefaßten “Outline 
of the life of Thomas Chaucer’ (Kap. II, S. 2 und 3) wird im Ab- 
schnitt II auf Seite 4 bis 16 über Thomas Chaucers ‘Grants and 
annuities’ berichtet. Einen interessanten Einblick in die Geschichte 
der Zeit gewährt das umfassende Kapitel IV, das auf Seite 17 bis 
57 “the king’s esquiree Thomas Chaucer unserm Verständnis als 
«The servant of the crown’ näher bringt. Abschnitt V (S. 58-61) 
gibt Auskunft über Thomas Chaucer als Land- und Grundbesitzer,, 
als ‘landed gentleman? oder “landed propietor’, an Hand des reich- 
- lich spendenden Dokumentenmaterials. Danach befand sich Thomas 
Chaucer, besonders nach seiner Verehelichung mit Maud Burghersh, 
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der zweiten Tochter und Miterbin Her reichen Sir John Burghersh, 


in einer für die damalige Zeit verhältnismäßig glänzenden pekuniären 
Lage: 

“When Chaucer married Maude Burghersh, he came into possession 
of extensive lands in Suffolk, Cambridgeshire, Lincolnshire, Essex, Hamp- 
shire and Oxfordshire. At his death he had added to these and had 
‚acquired additional manors in Berkshire and Buckinghamshire. The total 
‚annual value of his lands, as nearly as I can compute from the returns 
in the inquisitions was £ 152: 0: "ad. of which the Oxfordshire lands 
count for something over half; to be exact, £ 80 6s. That wasa 
very considerable sum... . (S. 61). 

Um das Gemälde des Lebens und Werkes Thomas Chaucers 
abzurunden, sammelt das Kapitel VI (S. 62—67) interessante Einzel- 
heiten verschiedenster Art, die an andern Stellen des Buches keinen 
Platz finden konnten, wie z. B. über ‘loans to the Exchequer, in 
two or three of which Chaucer was involved’ (S. 62). Thomas 


_ Chaucer lieh, wie wir auf Seite 64 erfahren, Geld nicht nur ‘to the 


government’, sondern auch an private Bekannte. Wie seine finan- 
zielle, war auch seine soziale Lage eine sehr gute (S. 65). Auch 
für ihn gilt der Satz, daß 

“a man’s place in the world depended most of all on the king’s 
favor, and the lands, pensions, and influential connections which that 
favor carried with it” (S. 66). 

Mit Kap. VII nähern wir uns dem wichtigsten und bedeut- 
samsten Teile des Buches, in dem Martin B. Ruud (S. 68—86) die 


Gründe für und wider die Ansicht erörtert, daß Thomas Chaucer 


‚der Sohn des Dichters Geoffrey Chaucer war. Er faßt (S. 86) die 
‚Schlußfolgerung, zu der er kommt, in einem Satze zusammen: 

“There is not a single good reason for not accepting {he testimony 
‚of tradition, of coincidence, of heraldry, and of a contemporary that 
Thomas Chaucer was the son of Geoffrey.” 

Auf Grund eines eingehenden Studiums aller einschlägigen 
Verhältnisse und Beziehungen stimme ich dem ruhigen und be- 
sonnenen Urteil des Verfassers in allen Hauptpunkten bei, zumal 


da ich in der glücklichen Lage bin, mit Hilfe der gütigen Unter- 
 stützung des Geschichtsmalers Herrn G. Adolf Cloß, Schriftleiters 


‚des Vereins Herold in Berlin, die heraldische Beweisführung Ruuds 
‚auf eine weit sicherere Basis zu stellen. 

In der Aldine Edition, volume I, 29—31, gibt der Herausgeber 
‚Morris in modernem Englisch eine Darstellung des Scrope-Grosvenor- 


Streites über das Wappen der beiden Ritter, wo Geoffrey Chaucer 


bekanntlich als sachverständiger Zeuge auftrat. Der Dichter sagte 
dabei aus: 
“that all his time he had seen the said Arms (i. e: “Azure, with a 


bend or?) in banners, glass, paintings, and vestments, and commonly 
‚called the Arms of Scrope.” 
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Kann man nicht auch das Wappen des Thomas Chaucer an 
irgendeinem Teile seines ‘vestment’, d. h. seines Gewandes, 
gesehen haben? Wie mir Herr Cloß mitteilte, hat Thomas Chaucer 
als armiger sein Wappen vermutlich auf dem Wappenrock ge- 
tragen, und das ist ein Umstand, der von MartinB. Ruud 
nicht beachtet worden ist. Als armiger oder esquire gehörte 
Thomas Chaucer zur gentry oder zum niederen Adel, und nach der 
Sitte der damaligen Zeit trug der ganze Adel, gentry und nobility, 
Wappenröcke. Thomas Chaucer konnte also von jedermann, der 
ihn sah, sofort erkannt werden, und zwar an dem Wappen auf dem 
Weappenrock, mit dem er bekleidet war. Mit Recht nennt Ruud 
Thomas Chaucer, der nach den wohlbegründeten Ausführungen des 
Verfassers sehr häufig die Stadt Oxford passierte, der “knight of 
the shire in many parliaments, sheriff, justice of the peace” war, 
“eminently an Oxfordshire figure” (S. 84). 

Wer die oben erwähnte Schilderung des Scrope-Grosvenor- 
Streitfalles bei Morris aufmerksam verfolgt, dem wird der Eindruck 
nicht entgangen sein, daß man zu dieser Zeit allen Dingen 
heraldischer Art die größte Aufmerksamkeit schenkte! 
Und um das Wappen eines in Oxford und Oxfordshire hoch an- 
gesehenen Mannes, wie es Thomas Chaucer war, sollte man sich 
in keiner Weise gekümmert haben? Das halte ich von vornherein 
für völlig ausgeschlossen. 

Von Wichtigkeit für die Feststellung des von Thomas Chaucer 
geführten Wappens sind die gedruckten Zeugnisse, die 1871 in 
einem Bande der ‘Publications of the Harleian Society?’ niedergelegt 
wurden. Danach hatte im Jahre 1574 Richard Lee gelegentlich 
einer ‘herald’s visitation’ in Oxfordshire in einem sehr alten be- 
malten Kirchenfenster der Woodstock Church (Thomas Chaucer war 
Farmer of the royal manor of Woodstock) das folgende Wappen 
entdeckt (Ruud, S. 79): 

Per pale Agr. and Gu. a bend counterchanged [Chaucer], impaling, 
Burghersh, 

Es kann sich hier nur um das Ehewappen des Thomas Chaucer 
handeln, das Lee in einem bemalten Glasfenster der Woodstock- 
Kirche gesehen haben muß. Dieses Ehewappen vereinigt das all- 
bekannte Wappen des Dichters Geoffrey Chaucer, wie es z. B. die 
Umschlagseite der Ausgabe von John Koch-Hertzbergs Canterbury- 
Erzählungen schmückt (dasselbe Wappen findet sich bei Spielmann 
im Chaucer Portrait Nr. V, National Portrait Gallery, London; vgl. 


-H. Hecht u. L. Schücking, Englische Literatur im Mittelalter, Heft 4, 


S. 114 in dem Handbuch der Literaturwissenschaft von O. Walzel, 
Lieferung 133) mit dem Wappen des Sir John Burghersh: “Silver 
a chief gules with a lion gold over all”, das als solches nach Ruud. 
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(S. 76 und 79, sowie Appendix V, S. 116) an verschiedenen Stellen 


beschrieben wird. 

Wenn beim Ehewappen die eine Seite das Wappen des Vaters 
des Ehemannes, die andere das Wappen des Vaters der Ehefrau 
trägt, so ist die Situation in unserm Falle ganz klar: Thomas 
Chaucer, der Gemahl der Maud Burghersh, der Tochter des Sir John 


- Burghersh, war wirklich der Sohn unseres Dichters Geoffrey 


Chaucer. 

(Die Bedeutung des Ehewappens hätte Ruud, Seite 79 unten,. 
deutlicher hervorheben können.) Für diese Tatsache spricht auch 
der Umstand, daß Thomas Chaucer ‘in an important legal instrument? 
das Siegel Geoffrey Chaucers (auf dem das allbekannte Wappen des 
Dichters begegnet) mit der Umschrift S’[G] HOFRAI CHAUCIER 
benutzte (Ruud a.a.0.S. 78). Angemerkt sei, daß Thomas Chaucer 
auf seinem Wappenrock nur das Wappen seines Vaters oder sein 
Ehewappen getragen haben kann, niemals aber das Wappen seiner 
Mutter usw. 

Den von einigen Kritikern geäußerten Zweifeln über die 


| Glaubwürdigkeit der Aussage des Priesters Gascoigne, der in seinem. 


“Liber Veritatum’ von dem Dichter sagt: 

“Fuit idem Chawserus pater Thome Chawserus [sic!], armigeri, 
qui Thomas sepelitur in Nuhelme [Ewelme] juxta Oxoniam” 
kann ich mich in keinem Falle anschließen. Ich bin der Ansicht, 
daß Ruud alle Bedenken in dieser Beziehung völlig zerstreut und 
glänzend widerlegt hat (S. 81ff). Nach A. Brusendorff, The Chaucer 


‚Tradition, Seite 36, Note 3 wird Gascoigne allgemein als ‘an ex- 


cellent authority’ angesehen, “whose statements are borne out by 
official documents” (G. C. Coulton, Medieval Studies 1915, p. 119). 
Auch für mich, wie für Ruud und Brusendorff, fällt das »positive« 
und völlig »unabhängige Zeugnis« von Gascoigne (vgl. Brusendorff 
a. a. O. S. 36) schwer in. die Wagschale. Über die Herkunft der 
Philippa Chaucer, der Frau des Dichters und also der Mutter des 
Thomas Chaucer, aus dem Geschlecht der Roet werde ich mich 
an anderem Orte näher verbreiten und mich dabei mit Brusen- 
dorffs und Ruuds Beweisgründen auseinanderzusetzen haben. 
Berlin-Weißensee. Hugo Lange. 


Thomas Whitfield Baldwin, The Organisation and Per- 


sonnel of the Shakespearean Company. Princeton, University 
Press, 1927. XII, 464 S. 8°, ‚ 
Die überaus sorgfältige Untersuchung behandelt ihren Gegen- 
stand in erschöpfender Weise. Folgende Hauptergebnisse stellen, 
den reichen Ertrag dar, den wir aus der Arbeit gewinnen. 
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- Die englischen Schauspielertruppen der Renaissance waren 
durchaus nach den Grundsätzen des mittelalterlichen Zunftwesens 
aufgebaut. Innerhalb der Handwerkerzünfte gab es drei Gruppen: 
Meister, Gesellen und Lehrlinge. Von diesen Zünften unterschied 
sich aber die Schauspielertruppe dadurch, daß die den Handwerks- 
gesellen entsprechenden hired men nur zeitweilig zur Truppe ge- 


hörten und immer nur Nebenrollen spielen durften. Ein anderer 


Unterschied gegen die Zünfte liegt darin, daß die Schauspieler- 


‚truppen einem Schutzherrn vornehmen Standes unterstellt waren. 


Das Vorrecht, eine solche Truppe zu unterhalten, wurde aber immer 
mehr eingeschränkt auf eine immer höhere Klasse des Adels und 
auf die Stadtverwaltungen, bis es nach der Thronbesteigung Jakobs 1. 
allein der Krone vorbehalten blieb. Seit dieser Zeit waren die 
Schauspieler vereidigte Diener ihres königlichen Schutzherrn, im 
Range von dessen Kammerdienern, mit dem Vorrecht, deren Diener- 
tracht zu tragen. Eine solche Stellung verschaffte ihnen den Vorteil, 
vor einer Verhaftung durch die gewöhnlichen Gerichte geschützt 
zu sein; sie unterstanden nur der unmittelbaren Gerichtsbarkeit des 
Lord Chamberlain. Diese bevorrechtete Stellung erstreckte sich 
allerdings nur auf die eigentlichen Mitglieder der Truppe, nicht auf 
die Lehrlinge. 

In geldlicher Hinsicht waren die Schauspielertruppen von ihren 
Schutzherren unabhängig; man könnte sie in diesem Punkte mit 
unsern heutigen Aktiengesellschaften vergleichen. Jeder Schauspieler 
mußte beim Eintritt in die Truppe einen Geschäftsanteil einzahlen, 
von dessen Höhe es abhing, wie groß sein Anteil an den Einnahmen 
bemessen wurde. Die Haupteinnahme fiel freilich dem Besitzer des 
Theaters zu, der meist nicht zugleich Mitglied der Truppe selbst 
war: er erhielt die Hälfte der Einnahmen von den Eintrittsgeldern 
der Galerien‘), die Truppe selbst die andere Hälfte und die volle 
Einnahme aus den Eintrittsgeldern an der äußeren Tür. Mit diesen 
Eintrittsgeldern konnte die Truppe sich selbst erhalten. Die Truppen 
strebten danach, um die Einnahmen des einzelnen Mitgliedes nicht 
zu schmälern, die Anzahl der Mitglieder möglichst gleich bleiben 
zu lassen. So ergab sich für die Truppe von selbst eine festbegrenzte 
Anzahl von Mitgliedern; ein neues Mitglied wurde gewöhnlich nur 
beim Tode oder Austritt eines alten aufgenommen. 


1) Die Anfänge des englischen Theaterbaues weisen zurück auf seine 
Entstehung aus den typischen Formen des Gasthauses mit seinem von 
Galerien umgebenen viereckigen Binnenhof; als die Schauspielertruppen 
noch kein ständiges Theater besaßen, sondern im Lande umherreisten, 


da waren sie für ihre Aufführungen natürlich ganz auf solche Gasthäuser 


angewiesen, 
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Die Lehrlinge in den Schauspielertruppen wurden gemäß den | 

Bestimmungen des allgemeinen Lehrlingsgesetzes angestellt. Da- 
Y nach mußte ein Lehrling wenigstens sieben Jahre dienen und am 
Schluß seiner Lehrzeit mindestens 21 Jahre alt sein. Die Frauen- 
y rollen wurden durchweg von den Lehrlingen gespielt. Es war den 
{ Schauspielertruppen erlaubt, bei der Anwerbung von Lehrlingen 
Er unter Umständen Gewalt anzuwenden. Die Lehrlinge wurden den 
| einzelnen Mitgliedern der Truppe zur schauspielerischen Unter- 
N 5 weisung zugeteilt. Jeder Schauspieler hatte sein bestimmtes scharf 
£ abgegrenztes Rollenfach; der ihm zugeteilte Lehrling wurde von 
Ei . ihm dazu erzogen,. nach seiner Aufnahme als Mitglied im gleichen 
Ei 2 Rollenfach aufzutreten. In Frauenrollen stellte der Lehrling das 
j rn weibliche Gegenstück zum Rollenfach seines Meisters dar. 


A ; Eine Schauspielertruppe war also, besonders in London, eine 
festgeschlossene straffgegliederte Geschäftsgemeinschaft, die nach 
genau bestimmten Gesetzen arbeitete, nach denen selbst die kleinsten 
Einzelheiten geregelt waren. 


Die Truppe Shakespeares unterschied sich von den andern 
Schauspielertruppen der Zeit besonders dadurch, daß einige ihrer 
Mitglieder (darunter auch der Dichter selbst, wenn auch erst einige 

- Jahre nach seinem Eintritt) zugleich Mitbesitzer ihrer Theater waren, 
und zwar sowohl des Globe- als auch des Blackfriars-Theaters; in 
ersterem wurde im Sommer, in letzterem im Winter gespielt. 


Eine besondere Stellung innerhalb der Truppe kam dem. 
Regisseur (bookkeeper) zu: er war für die Kostüme der Schauspieler 
verantwortlich und hatte die aufzuführenden Stücke dem Zensor 
vorzulegen; zugleich war er auch Souffleur und als solcher im Be- 
sitz der Originalhandschrift jener Stücke. Er durfte der Handschrift 
Randbemerkungen hinzufügen und unter Umständen sogar die 
Reihenfolge der Auftritte ändern. Im Rüpelspiel des Sommer- 
nachtstraums hat Peter Squenz das Amt eines solchen Regisseurs 
und Souffleurs inne; als solcher verteilt er die Rollen, verabredet 

eine Probe und leitet bei der Aufführung das Auf- und Abtreten 
der Spieler. 

Noch bedeutsamer als in der Darstellung der eben geschilderten 
Verhältnisse ist das Buch des Verfassers in einer andern Beziehung: 
darin, daß er unsere bisherigen Anschauungen von den äußeren 
Bedingungen damaligen dramatischen Schaffens, wenigstens nach 
einer Richtung hin, von Grund aus umgestaltet. Er erweist die 
völlige Abhängigkeit der Dramendichter jener Zeit 
von der Schauspielertruppe, für welche die Dramen 

verfaßt worden waren. Ein heutiger Dramatiker schreibt seine 
Ei R: Stücke fast immer ohne jede Rücksicht auf ein bestimmtes einzelnes 
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Theater oder gar auf einen einzelnen Schauspieler!), Das Theater 
und. seine Schauspieler müssen sich jetzt dem Stück anpassen; da- 
mals war es aber gerade umgekehrt. Heutzutage wählt sich der 
Dramatiker das Theater für die erste Aufführung seiner Stücke; 
damals aber wählte sich die Schauspielertruppe den Dramatiker, 
der für sie zu dichten hatte, 

Zwar war es aus der Zeit der Vorstufen des eigentlichen 
Dramas und aus der ersten Zeit dieses Dramas selbst längst be- 
kannt, daß die Dramendichter auf die Kleinheit des Schauspieler- 
personals Rücksicht nehmen mußten: sie hatten ihre Stücke so ein- 
zurichten, daß jeder Schauspieler mehrere Rollen im gleichen Stücke 
spielen konnte; natürlich mußte dann die Gleichzeitigkeit des Auf- 
tretens solcher Doppelrollen vermieden werden; ferner mußte der 
Schauspieler, wenn er innerhalb des Stückes seine Rolle wechselte, 


genügend Zeit haben, sich für die neue Rolle umzukleiden. Völlig 


neu ist aber die uns durch B. zuerst vermittelte Erkenntnis, daß die 
Verbindung des Dramatikers mit dem Theater, für das er schrieb, 
in der Zeit der Hochrenaissance, als Shakespeares große klassische 
Werke entstanden, womöglich noch enger wurde als zuvor. Der 
Dichter mußte sich jetzt nicht nur in der Zahl der Personen seiner 
Stücke nach der Zahl der Mitglieder der Truppe richten, für die 
er schrieb; er hatte sich auch bei der Schaffung der einzelnen Rollen 
nach dem Rollenfach der Schauspieler zu richten. Die Rollen nicht. 
nur der Stücke Shakespeares selbst, sondern auch der meisten seiner 
Nachfolger, zum Beispiel Beaumonts und Fletchers, sind fast durch- 
weg den zuerst in diesen Rollen auftretenden Schauspielern auf den 
Leib geschrieben. So kommt es, daß die Anspielungen in den Dramen 
auf äußere Merkmale der darin vorkommenden Personen sich oft, 
freilich nicht immer?), auf die solche Personen darstellenden Schau- 
spieler beziehen. Der Verfasser belegt diese Beobachtung durch 
überaus zahlreiche Beispiele; er bezieht zum Beispiel auch die Kurz- 
atmigkeit und Beleibtheit Hamlets auf das Äußere des Hamlet- 
darstellers Richard Burbadge. 

Shakespeare war natürlich der Dramendichter für die Truppe, 
der er selbst als Schauspieler angehörte; für die gleiche Truppe 
dichteten aber auch Beaumont und Fletcher. Die zweite Gesamt- 
ausgabe ihrer Werke in Folio von 1679 enthält die Liste eines 
großen Teils der Schauspieler, die in den Stücken der beiden Dichter 


1) V, Sardou hat zwar in Cleopätre die Rolle der Titelheldin der 
Sarah Bernhardt auf den Leib geschrieben; aber dies darf in unserer 


Zeit durchaus als Ausnahmefall gelten. 
2) Zum Beispiel dann nicht, wenn sie schon der Quelle des Dramas 


entnommen sind. 


Y 


Kellner Francis im ersten Teil von Heinrich IV., den jugendlichen 
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Stücken des größten englischen Dichters auf die einzelnen Mitglieder 


neben der Rücksicht des Dramatikers auf die Truppe auch noch 


zur Zeit des Dichterpaares und auch deren Rollenfächer bekannt 3 
sind, läßt sich die Besetzung der übrigen in jener Liste nicht ge- 
nannten Rollen ebenfalls mit einiger Sicherheit erschließen. 
Welche Schauspieler zu Shakespeares Zeit zu seiner Truppe 
gehörten, ist gleichfalls bekannt; von der späteren Zeit der jüngeren 
Dichter ausgehend, die ihm eine sichere Grundlage bot, ermittelt 
nun B., gleichsam rückwärts schreitend, wie die Rollen in den 


seiner Truppe verteilt waren. Bei der damaligen engen Begrenztheit 
jedes Rollenfachs ist eine solche Ermittlung natürlich viel leichter, 
als sie es heute wäre. Ein weiteres Mittel zur Bestimmung der 
Rollenbesetzung in der Zeit von 1590—1594 bietet das verlorene 
Stück The Seven Deadly Sins von Tarlton (F 1588) dar. Ein 
Szenarium zum zweiten Teil dieses Dramas ist erhalten; es enthält 
die Reihenfolge der Szenen nebst den Namen der Personen und der 
diese Personen darstellenden Schauspieler. Von diesem Stücke aus 
‘lassen sich Schlüsse auf die Rollenbesetzung anderer Stücke der 
gleichen Truppe (der Shakespeare-Truppe) aus derselben Zeit ziehen. 

Nach einer Überlieferung war Shakespeare als Schauspieler 
zuerst Gehilfe des Souffleurs; als solcher hatte er vortreffliche Ge- 
legenheit, sich mit dem Bühnenwesen allseitig vertraut zu machen. 
1594 wurde er als Mitglied aufgenommen, gehörte aber niemals zu 
den Hauptdarstellern. Er spielte alte Männer von hohem Rang, die 
aber meist nur eine kleine Rolle innehatten, oder sonstige würdige 
Väter, u. dgl. Zu seinen Rollen gehörte der Geist in Hamlet, Duncan 
in Macbeth, Adam in Wie es euch gefällt, usw. ; 

Zur Shakespeare-Truppe gehörte auch des Dichters jüngerer 
Bruder Edmund (1580—1607); B. vermutet, daß dieser Edmund 
mit einem sonst nicht näher bezeichneten Schauspieler Ned gemeint 
sei, der in der ersten Folio von Shakespeares Werken von 1623 
erwähnt wird. Er trat in Frauenrollen auf, als Rosalind in Wie es 
euch gefällt, Viola in Was ihr wollt, spielte aber auch den kleinen 


Herzog von York in Richard III, u. a. 

Die Bühnenverhältnisse jener Zeit lassen sich in der Neuzeit 
am ehesten-mit denen der Meininger vergleichen: das Hauptgewicht = 
wurde auf ein gleichmäßiges Zusammenspiel aller Kräfte gelegt, 
nicht, wie vielfach in unserer Zeit, auf das Hervortreten einzelner 
Bühnensterne. 

Störend sind in dem an neuen Ergebnissen so reichen Buche 
manche Wiederholungen sowie eine allzu große Weitläufigkeit, 
namentlich zu Anfang. Der Verfasser gibt freilich selbst zu, daß 
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andere Gesichtspunkte bei der Beurteilung eines Dramas der Re- 
naissance in Betracht kommen; trotzdem scheint er mir doch ge- 
legentlich die Geltung seines Hauptprinzips zu überspannen, so zum 
Beispiel, indem er sogar die deutlich wahrnehmbaren Abschnitte in 
Shakespeares dramatischem Schaffen auf Veränderungen in der 
Zusammensetzung der Truppe zurückführt; hier liegt es doch näher, 
Wandlungen in der Persönlichkeit des Dichters selbst anzunehmen. 

Diese kleinen Mängel sind aber durchaus unerheblich und 
hindern uns nicht, sein Buch zu den wertvollsten Erzeugnissen der 
amerikanischen Anglistik zu rechnen. 

‘ Shakespeares dichterische Persönlichkeit erscheint durch das 
Werk noch mehr in der Freiheit ihres Schaffens eingeengt, als man 
bisher annahm. Um so mehr muß man die gewaltige Leistung des 
wahrhaft großen Dichters bewundern, der trotz aller Enge und 
Gebundenheit in den äußeren Bedingungen seines Wirkens so un- 
vergängliche Werke verfaßt hat, die als Bestandteile der Welt- 
literatur über alle Schranken von Raum und Zeit emporragen. 

Auch noch in einer anderen Hinsicht ist das. Buch für uns 
wertvoll: es ließe sich als schlagender Gegenbeweis gegen die 
törichte Bacon-Theorie verwenden, indem es die enge Verbundenheit 
des Dichters Shakespeare mit der Bühne seiner Zeit nachweist. Nur 
ein Dichter, der zugleich als Schauspieler das Bühnenwesen aus 
eigener Anschauung aufs genaueste kannte, war imstande, solche 
Stücke wie die Shakespeares zu schreiben, nicht der dem Theater 


fern stehende Bacon. 
Freiburg i. Br. Eduard Eckhardt. 


John W.Draper, The Funeral Elegy and the Rise of English 
Romanticism. New York University Press, 1929. Pp. XVI and 


358. Pr. $ 6,50. 
The swift and utter change from the Neo-classicism of Addison 


and Pope to the Romanticism of Burns and Blake has engaged the 


attention of many scholars, especially during the last thirty years; 
but, although the steps by which this change took place have been 
widely discussed, very little has been done to explain its causes — 
and that little only in an incidental and sometimes haphazard way. 
After surveying these explanations, Professor Draper sets forth his 
theory — anticipated during the course of his work by an aderfu 
‘of Professor Cazamian — that this revolution in taste was due to 
the return to literary patronage of the bourgeoisie who first enforced 
their morality upon literature, obliging the aristocracy to a cultural 
<ompromise in the Neo-classicism of the reign of Queen Anne, and - 
‚who later impressed more fully their increasingly Sentimental views 

- J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. PA! 
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on a literature that was BRENN molded more Er more to suit. 
patronage. Thus Romanticism developed. ' 
Perhaps Professor Draper’s chief contribution is his discovery 
and use of a definite documentation — the funeral elegies of the 
seventeenth century — that not only seems to prove this theory, but 
shows, step by step, how the movement developed, and gives insight 
into both the taste and the psychology of the bourgeoisie during 
several generations when, on account of their Calvinism, they allowed. 
themselves practically no other expression in the pure arts. These 
elegies often were printed only on ephemeral broadsides, and survive 
for the most part in unique copies scattered through the older libraries 
of England and America. 
Professor Draper traces the evolution of the elegy, an the 
poetry it influenced, from the reign of James I to about 1750, shows 
its social and literary relationship, discusses its use in burial services 
in the Church of England and in the chief non-conforming bodies; 
and with considerable reference to other bourgeois writers and con- 
stant comparison with contemporary aristocratic poetry, he shows 
‘how, as Calvinism broke down into Sentimentalism, the funeral elegy 
began, long before the courtly writers of the age, to develop those 
characteristics that we call Romantic: the intensive cultivation of the 
emotions, evolving from the emotionalism of seventeenth century 
dissent; a fondness for pseudo-Biblical cosmic comparisons and for 
rural, especially graveyard, scenery which in turn gave the idealiza- 
tion of Nature and of Gothic architecture; and an introspective in- 
dividualism that arose from the Calvinist’s constant anxiety over the 
state of his soul and his chances for salvation. Thus, as the Bourgeoisie 
rose after the disasters of the latter 1650’s, rose by conquering its k 
Dutch and later its French competitors, by the standardizing of the 
currency, by improved banking and insurance, and finally by the 
Industrial Revolution, it more and more impressed its taste upon j 
literature, and, finally by sheer weight of wealth and numbers made 
its class-literature the accepted norm of English taste, The last 

. chapter summarizes the whole, shows how this socio-literary evolution. 

' explains Romanticism, no matter which of several definitions of this 
difficult term one chooses to prefer and finally discusses the com- 
parative merits of these definitions. -, 

Such is the theory that the book endeavors to sustain with 
material drawn from political, economic, social and literary history 

‚and with the citation of some thousands of contemporary documents, 
not to mention recent studies in the learned periodicals and com- 

'  pendia such as Graham, Stephen, and Lecky: such a theory, no 

serious reviewer can casually dismiss; and indeed no scholar can 

undermine it without-extensive and painstaking labor. Especially 
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in the latter chapters, the author takes into account, not only numerous 
types of literature other than the elegy, but also parallel tendencies 
in the other arts and the parallel evolution of Calvinism in Geneva 
in Scotland, and in America, The book is a narrow subject treated 
so utterly iz extenso that it comprises a kind of synthesis of the 
Kulturgeschichte of the age. Whether and how far this theory can 
be improved upon, only time will tell; but it is certainly a serious 
and closely reasoned attempt to explain perhaps the greatest cultural 
movement of modern times, and seems essentially to agree with the 
findings of recent scholars who have investigated narrower aspects 
of the field. In his preface, the author seems to have recognized the 
great probability of “slips” of detail “in this vast Cimmerian desert” 
and consoles himself that “such errors must indeed be numerous and 
weighty to alter the general meaning and results”. 

The style is pungent — indeed, “packed and pithy”, spiced with 
literary allusion, and above all Swiftean in its antithetical ironies. 
Characteristic is Professor Draper’s summary of Francis Quarles: 

Indeed the poetry of Quarles was a magazine of elegiac ammunition 
from which any novice might borrow ample equipment to his purpose; 
and, having assumed the whole armor of crude Realism and crass rhetoric, 
the would-be-elegist might assail the Mount of Helicon, and truly, vs et 
armis, draw tears from the eyes, not only of the reader, but probably 
of the muses also. The Zmblems and the Divine Poems muster the 
entire panoply of grief from despondent brooding to an anguished, if 
somewhat unconvincing, frenzy: to the poet, this didactic “enthusiasm’ 
was a commonplace of style; and it is easy to see why the sectaries, 
especially those of a less restrained psychology, took him to their bosom, 


oyalist or no. 5 
52 Maurice Kelley. 


John W.Draper, A Century of Broadside Elegies. Ingpen and 
Grant, London 1928. Pp. XVIH and 229. 

This sumptuous quarto, an outgrowth.of Zhe Funeral Elegy 
and the Rise of English Romanticism, presents photographic 
reproductions of ninety English and ten Scotch broadside elegies, 
“llustrating the biography and manners of the seventeenth century”. 
To these text, Professor Draper, adds a compact history of the literary 
type and editorial notes throwing light on biographical, political, 
literary and linguistic ’backgrounds. Whereas The Funeral Elegy 


 seeks to explain the significance of this genre, A Century of Broad- 


side Elegies endeavors to furnish scholars wifh facsimiles, including 
contemporary manuscript marginalia, of a representative variety of 
elegies “from the period of their commencement in the reign of- 
Queen Elizabeth to the beginning of their decadence at the accession - 


‚ee Queen Anne”. ea 
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but ‚his notes seem generally to fulfill their purpose in  spite of great 
_ editorial difficulties: the elegist often indulged i in an obscurely allusive 

style, employed crabbed Latin, and often misspelled proper, even 

Biblical, names in a mystifying fashion; the seventeenth century 

printer, moreover, was sometimes careless in composing, used broken 

type, and unevenly inked his forms; and the collector often trimmed 

the sheets to the verge of mutilation. The editor’s notes, however, 
as might be supposed, contain some slips, such as „find” for „finds” 

(&), „eighty-nine” for „ninety-one” (134), and „cheating” for „farting” 

(64); but one is generally grateful for their aid, and the linguistic 
- remarks not only agree closely with such authorities as NED., but 

sometimes indeed call attention to words and forms not listed in 
that work. The biographical vignettes, of necessity extremely con- 

 densed, are executed with nicety and judgment. 

The dedicatory epigram from Martial happily evaluates the 
zsthetic value of these pieces: 
Sunt bona, sunt quaedam mediocria, sunt mala plura, 
Quae legis hic: aliter non fit, Avite, liber. 

Such slight and fleeting verses, however, are of great social and 
historic importance; for, as Professor Rollins says in his quotation 
_ introducing volume III of The Pepys Ballads, “More solid Things 

do not show the Complexion of the times so well as Ballads and 

Libels.” One hundred examples, therefore, of the elegiac broadside, 
‚including pictures and decorations, photographically reproduced — a 
method that other editors of such material might wisely follow — 
. present not only a “century” of trustworthy and characteristic texts 
but also show in the concrete something of current popular taste in 
typography and the graphic arts. In editing perhaps one-third of the 
_ extant specimens of this literary type, illustrating its numerous sub- 
types and variations during the century, Professor Draper has ren- 
 dered scholarship an obvious service, 
Maurice Kelley. 


x 


Paul Karl Thomas, Die literarische Verkörberung des bhil- 


# 


anthroßdischen Zuges in der englischen Aufklärung. Dez 
d. Universität Breslau. Münsterberg 1928. 
Ein für das 18. Jahrhundert kennzeichnender literarischer Trias g 
wird auf sein Wesen untersucht und von seinen Anfängen bis zu, 
seiner Blüte verfolgt. Der »Menschenfreund« (HAilanthrobisit) taucht 
seit den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts auf. Die Grundlage 
der Gestalt findet Verf. weniger in philanthropischen Ideen als ie, ” 
der soziologischen Entwicklung des Zeitalters. Ihre Voraussetzung N 
ist Aaas Aufkommen des Toleranzgedankens, des Aufklärungsideals hut 


uw 
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wohlwollender Versöhnlichkeit gegen Andersmeinende. Erziehung 
der Gesellschaft zum Verständnis dieses Ideals, dessen Erhebung 
zur Allgemeingültigkeit einer Lebensregel ist die Absicht, die die 
Dichter mit dem “Philanthropist” verfolgen. Seine ersten skizzen- 
haften Umrisse erscheinen im Guardian und im Spectator, in Fiel- 
dings Gestalten, in Sternes Uncle Toby, in Goldsmiths Man in Black 
und Sir William Thornhill gewinnt er Leben. Verf. nimmt eine 
dreifache Unterteilung vor: 1. Der impulsiv-sympathische Menschen- 
freund, dessen Helferdrang einen Quixotischen Zug hat, weil es ihm 
an Menschenkenntnis, an richtiger Einstellung zur Welt, an klarem 
Urteil über ihre Vorgänge gebricht (Parson Adams in Joseph 
Andrews); Verf. übergeht bei diesen Gestalten die für sie so 
wichtige Grundnote des Humors, der nicht selten gerade von dem 
Mangel an Übereinstimmung der Absicht und der Auswirkung lebt. 
2. Charaktere, deren Menschenfreundlichkeit zwar natürlichem 
Herzensbedürfnis entspringt, aber durch ein Verstandeselement 
kontrolliert wird (Thomas Allworthy in Fieldings Tom Jones). 3. Der 
»rationale Typ«, das Ideal des Menschenfreundes, dessen Philanthropie 
dem vernunftgemäßen Denken entspricht (Richardsons Sir Charles 
Grandison). Wie viel Fleiß an die gründliche, exakte Studie ge- 
wandt worden, beweist sowohl das Literaturverzeichnis als der 
Zitatennachweis. 
Wien. Helene Richter. 


Denis Saurat, Blake and Modern Thought. London, Con- 
stable & Co., 1929, 

Der anglistisch bereits ausgezeichnet bekannte Verfasser hat 
die religionswissenschaftlich-okkultistische Linie, die schon in seinen 
großen Arbeiten über Milton und die Beziehungen von Milton zu 
Blake hervortrat, weiter verfolgt. Es liegen aus letzter Zeit, aus 
einem und demselben Jahre 1929, drei Bücher vor: La Litiera- 
ture et L’Occultisme, Etudes sur la Poesie- Philosophique 
Moderne, La religion de Victor Hugo, und schließlich das neue 
Buch über Blake, das hier angezeigt werden soll. 

In der Introduction ordnet der Verf. die Geistigkeit des großen 
modernen Mystikers Englands mit Recht in jene Bewegung ein, die 
den Sinnbezug der menschlichen Abhängigkeitsgefühle aus dem 
Überweltlichen verlegt in die schöpferische Kraft im Menschen 
selbst. Der theistische Gott weicht einem religiösen Humanis- 
mus und Individualismus. Saurat hat hier geistesgeschichtlich sehr 
tief gesehen. Blake selbst gibt in seinen übrigen Positionen den 
Beweis. Das. Abhängigkeitsgefühl von dem überweltlichen Gott 
' zeitigt ein menschliches Gemeinsamkeitserlebnis, das immer wieder 

Be mittelalterliche Kultur bestimmte. Mit dem religiösen Indivi- 


;* RER kommt nun der Re FR ei Nationalismus 
Mit seiner religiösen Verherrlichung Albions beginnt Blake den 
modernen mystischen Nationalismus. Aus demselben Ei 


. bürgerliches Weltgefühl in Blake zum Ausdruck kam. Gerade 


Darstellung, den selbst der die moderne rationale Stadtwirklichkeit 


sammenhang leitet Saurat mit Recht den pantheistischen Idealis- 
mus seines Dichters ab, in dem dieser die seelischen Kräfte des 
Menschen in das Absolute erhebend, intuitiv die Grundlagen der 
idealistischen Philosophie von Kant bis Hegel erreichte. Hier unter- 
streicht Saurat, wie früher auch-bei Milton, parallelisierend und 
genetisch die Verbindung mit den Gnostikern, Manichäern, Albi- 
gensern, dem Pantheismus der Renaissance und der jüdischen Cabala. 
Die christlichen Cabalisten von Pico della Mirandola bis Fludd und 
Swedenborg werden in Reichweite gebracht. Sehr überraschend, 
aber einleuchtend wird die Verbindung mit der Philosophie und 
Mythologie Indiens gezeigt. — Es verbinden sich also in Blake die 
großen modernen Bewegungen des Liberalismus, Nationalismus und 
Idealismus mit okkultistischer Mystik. Ich glaube, daß Saurat seine 
von ihm selbst als »ein wenig phantastisch« entschuldigte Ver- 
mutung (S. 4) im Zusammenhang mit einer psychologischen Sozio- 
logie zur Gewißheit hätte erheben können, daß nämlich in diesem 
gnostischen Einschlag ebenso wie in einem allgemeinen Liberalismus 


hierin liegt seine moderne und gegenwärtige Popularität, dre Saurat 
immer wieder richtig einschätzt. Gerade in seiner Gnosis kommt 
ein aus dem Unterbewußtsein erfaßter Kontakt mit der Welt zur 


bejahende Mensch nicht entbehren kann und sich theosophisch und 
antroposophisch, spiritistiisch oder okkultistisch auch im modernen 
England immer wieder aus altem europäischem oder exotischem 
Glauben bestätigen läßt. 


Trotzdem ist natürlich zu betonen, daß Blake mit seinem 
heftigen Angriff gegen das moralische Gesetz und gegen das 
Recht (er sieht in Christus nur den Impuls), ebenso in seinem An- 
griff gegen den Intellekt sehr unbürgerlich ist, und vor allem Sur 
aus nicht kleinbürgerlich. Hier ist er Künstler, Bohemien. 


Durch die Mythologisierung der seelischen Kräfte kommt Blake 
zu einer Aufhebung der Einheit der Persönlichkeit, die Saurat mit 
Recht (S. 195ff) mit der psychologischen Grundvorstellung des 
großen französischen Romanschriftstellers Proust vergleicht, für den 
die Seelenstimmungen, die Seelenzustände ein Leben führen, das 
über die Individuen hinausgeht. 


Thus a light little state of mirth expressed in a peculiar sort of 


Jaughter has been for centuries running about ihe courts of Southern 
Germany and has lasted on into our friend, Robert de Saint Soup.” (S.194) R 
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Vgl. hierzu auch D. Saurat, Tendances (Monde Moderne, Paris), 
wo diese Persönlichkeitsvorstellung von Proust näher geschildert wird. 

Auf die immer wiederholten Stellungnahmen zu Blake in der. 
Literatur Englands im 19. und 20. Jahrhundert geht Saurat nicht 
ein. Aber die Beziehung der Praeraphaeliten, der keltischen Re- 
naissance (Yeats) und noch gegenwärtig zum Beispiel von Aldous 
Huxley, der in seinen Essays Do, what you will Blake auf seine 
Fahne schreibt, und gleichfalls die Einheit der Persönlichkeit, wohl 
psychoanalytisch beeinflußt, leidenschaftlich leugnet, diese Be- 
ziehungen zu dem englischen Gnostiker des 18. Jahrhunderts sind 
so zahlreich, daß das Kapitel “Blake and Modern Thought” wohl zu 
einem Buch geworden wäre. — Als Beitrag hierzu möchte ich nur 
noch hinzufügen, daß die Atlantis-Theorie des gelehrten Bailly 
ILettre sur L’ Atlantide (1777); Lettres sur l’Origine des Sciences 
.(1777)), die Saurat so gut als Grundlage für Miltons Albionmythos 
nachweist, neuerdings in Deutschland in Wirths Buch Vom Auf- 
gang der Menschheit wieder auflebt. 

Auch ohne diese Teilaufgabe weiter zu verfolgen, hat Saurat 
mit seinem Blakebuch der Forschung einen großen Dienst getan, 
die verwirrende Verschlungenheit der Blakeschen Gedankengänge 
entwirrt und in klarer Überlegenheit vorgetragen zu haben. Das 
vorhergeschriebene Buch wurde bereits vom Verf. in den Grün- 
dungsvorlesungen des University College, Southampton (1928 bis 
1929) zugängig gemacht und damit seine weltanschauliche Bedeutung 


über ein spezialistisches Interesse hinaus bezeichnet. 
Bonn. Gustav Hübener. 


E. J. Pond, Les Jdees Morales et Religieuses de George Eliot. 
Paris 1927. 20 frs. 

George Eliots Weltanschauung entwickelt sich aus einer un- 
gewöhnlich vielseitigen und tiefen Auseinandersetzung mit dem 
Geistesleben ihrer Zeit; sie kann darum in ihrer Eigenart, die im 
Aufbau wie in ihrem Gehalt für ihre Zeit charakteristisch ist, nur 
durch eine gründliche Untersuchung der organischen Zusammen- 
hänge ihrer Persönlichkeit mit den zeitgenössischen Strömungen 
begriffen werden. 

Es ist darum verhängnisvoll für Ponds Darstellung, daß er auf 
diese Beziehungen von vornherein zu wenig eingeht, wie die sein 
Buch einleitende äußerst dürftige und in keiner Weise auf das 
eigentliche Thema eingestellte Schilderung der »geistigen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse« zu Eliots Zeit erkennen läßt. 

4 Diese, die tieferen Zusammenhänge zu wenig berücksichtigende 
unorganische Betrachtungsweise Ponds zeigt sich auch in dem ganzen Re 
Aufbau seiner Untersuchung und tritt schon in der Behandlung der 


1 


 ständnis ihres “Temperament” und der “idees” Eliots Wesen! 


Jugend Eliots RR: hervor. Obwohl Pond N er bes ): 
bemerkt — aus dem biographischen Material nur das für das 


untersuchen will, gibt er oft belanglose Einzelheiten, behandelt da- 
gegen bedeutsame, ihre Veranlagung gut charakterisierende Er- 
lebnisse nicht; manche seelische Eigentümlichkeiten, wie sie in ihrem 
. Verhältnis zur Umwelt und in ihren frühesten religiösen Erlebnissen 
_ erkennbar sind, die deutlich auf ihre spätere Entwicklung hinweisen, 
werden nicht herausgearbeitet?). 

Eine eingehende Untersuchung dieser Probleme der frühen 
Jugend Eliots wäre aber besonders für ein tieferes Verständnis ihrer 
Veranlagung, die Pond im zweiten Abschnitt seines Buches dar- 
stellt, sehr wertvoll gewesen. Auch hier charakterisiert Pond nur 
die äußerlich hervortretenden Eigentümlichkeiten der Veranlagung 
Eliots; den Mangel an Selbstvertrauen, ihre starke Sensibilität, ihre 
intellektuelle Begabung. Die diesen Wesenseigentümlichkeiten zu- 
grunde liegende, die Dynamik ihrer Entwicklung bestimmende 
'tiefere Eigenart der seelischen Struktur Eliots, die für den Aufbau 
ihrer Weltanschauung von besonderer Bedeutung ist, untersucht 
Pond nicht. Er sieht darum nicht die innere Zwiespältigkeit der 
Natur Eliots, den Gegensatz ihrer außerordentlich sensiblen emotio- 
nalen Veranlagung, ihrer starken Phantasiebegabung und ihren un- 

- gewöhnlichen analytisch eingestellten intellektuellen Fähigkeiten. 


m Gerade auf dieser Eigenart, dieser Polarität ihrer Natur scheinen 

 großenteils die Konflikte ihres Lebens, das dem Künstler so oft. 
eigene Mißverhältnis zur realen Welt zu beruhen; insbesondere tritt 
diese Anlage in ihren religiösen Krisen in Erscheinung und bedingt 
wohl die in allen Wandlungen erkennbare eigentümliche innere 
Struktur der Weltanschauung Eliots. > 


Da Pond diese Eigenart der seelischen Veranlagung iioie: ü 
nicht erfaßt, gelingt es ihm nicht, die seelische Bedingtheit der beiden 
wichtigsten Erlebnisse Eliots: ihre religiöse Krise wie ihr Verhältnis. 
zu Lewes und ihre Bedeutung für ihre Weltanschauung, befriedigend 
herauszuarbeiten. Auch hier betrachtet Pond zu sehr nur den. " 

' äußeren Verlauf, nicht die tieferen Zusammenhänge dieser seelischen A 
Konflikte. Darum vermag er nicht, die innere Notwendigkeit der 
Entscheidungen Eliots aus ihrer Veranlagung und damit die tiefe 4 
 Sittlichkeit ihrer Handlungsweise aufzuzeigen. Ponds Auseinander- 
setzung mit der Frage der Beurteilung dieser Konflikte Eliots durch 
ihre Zeitgenossen ist ohne rechten Bezug zu seinem Thema und .. 2 


ei 
. KL 


1) So wird zum Beispiel Eliots starke Phantasieveranlagung,, ae 
schon sehr früh stark hervortritt, nicht berücksichtigt. 
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klärt dieses Problem in keiner Weise'), Es ist bedauerlich, daß 
Pond, obwohl er die vortreffliche Behandlung dieser Fragen durch 
Chaffurin?), Bremond®) und Wenley*) kennt, durch diese nicht zu 
einer gründlichen Untersuchung angeregt wurde, und daß er in 
diesem Zusammenhang nicht zu den verschiedenartigen Auffassungen 
dieser Forscher Stellung nimmt. 

Der eigentliche Kern der Abhandlung “La formation de la 
Pensee de George Eliot” ist überaus unbefriedigend. Hier macht 
sich die unorganische Betrachtungsweise Ponds besonders bemerkbar. 
Die intellektuelle Entwicklung läßt sich nicht so isoliert betrachten, 
wie Pond es hier versucht. Er verkennt, daß das Wesen der Welt- 
anschauung gerade darin liegt, daß sie nicht ein Konglomerat 
von isolierten Bildungsstoffen, nicht eine Summe von Einflüssen, 
sondern vor allem Erlebnis ist, bedingt durch die Struktur der 
Persönlichkeit, im Grunde Ausdruck dieser Persönlichkeit ist. Pond 
betrachtet nur die einzelnen Einflüsse, die auf Eliot gewirkt haben, 
und untersucht zu wenig, wie Eliot sich mit ihnen auseinander- 
gesetzt hat. Er wird so dem ganz persönlichen, organischen Charakter 
der Weltanschauung Eliots nicht gerecht und arbeitet den inneren 
Aufbau, die Kontinuität und tiefe Notwendigkeit ihrer Entwicklung 
nicht heraus. 

Da Pond die einzelnen Einflüsse auf Eliot zu isoliert betrachtet,. 
übersieht er wichtige Bildungsfaktoren, vor allem: welch große Be- 
deutung die geistige Atmosphäre ihrer Umgebung für ihre Ent- 
wicklung hatte. Unter diesem Gesichtspunkt wäre hier ihr Leben 
in der Schule, ihr Verhältnis zum Freundeskreis der Brays, ihre 
Stellung im Hause Chapmans und ihre Reisen zu untersuchen ge- 
wesen. > 

Von den einzelnen Phasen ihrer Entwicklung behandelt Pond. 
die orthodox religiöse Periode ihrer Jugend zwar ausführlich, aber 
zu oberflächlich: er untersucht nicht die Struktur ihres Glaubens. 
‘ seinen »calvinistischene Grundcharakter, und erkennt nicht, wie 
Elemente dieses Glaubens ihre ganze Entwicklung durchdringen. 
und immer wieder hervortreten. 

Die Übergangsperiode, die eigentliche Bildungszeit ihrer Welt- 
anschauung ist zu knapp behandelt; der Einfluß Rousseaus und. 


1) Auf die sehr wichtige Frage, welchen Erlebniswert für Eliot dieser‘ 
Konflikt mit dem Urteil der Welt hatte, geht Pond überhaupt nicht ein. 

2) L. Chaffurin: “Les amours de George Eliot” (Grde. Rev., Juillet/ 
Septbr. 1920; “La Crise Religieuse de George Eliot” (Revue Germanique- 
Mai/Juin 1910). 

8) Henri Br&mont: L’Inquietude Religieuse. (2° serie, Paris 1909.) 

4 R. M. Wenley: Marian Evans and George Eliot (Washington. 
E* areT Studies, Hum, Ser. Okt. 1921 IX/3—34). 


Sands wird nicht näher RR auch die eberotdere ‚große 


nicht beachtet; selbst auf das Werk Hennells!), das für Eliots Ent- 
wicklung entscheidend war, geht Pond nicht ein. ! 

Insbesondere wäre eine eingehende Betrachtung der journa- 
listischen Tätigkeit Eliots gerade für Ponds Thema sehr fruchtbar 


gewesen, denn sie hatte großen Einfluß auf die Entwicklung ihrer 


Weltanschauung und auf die. Klärüng ihres religiösen Lebens. 
‚Auch Eliots Beziehungen zu dem deutschen Geistesleben,. das, 

‚wie Pfeiffer unlängst*) ausführlich nachgewiesen hat, außerordentlich 

stark auf ihre Entwicklung eingewirkt hat, wird Pond nicht gerecht. 


Er berührt nur oberflächlich ihr Verhältnis zur deutschen Literatur, 


erwähnt überhaupt nur Schiller und Goethe. Er verkennt ganz, 
was Schiller®) für Eliot bedeutete; ebenso wird Goethes Einfluß auf 
Eliot nicht ausreichend gewürdigt. 

Auch die für das Verständnis ihrer Weltanschauung besonders 
wichtigen Beziehungen Eliots zur deutschen Philosophie untersucht 
Pond nicht gründlich genug. Er betrachtet nur oberflächlich Eliots 
Verhältnis zu D. F. Strauß und zu Feuerbach. Sehr treffend be- 
merkt er, daß Strauß Eliot nicht stark beeinflußt habe, und daß ihre 
Straußübersetzung für sie hauptsächlich nur eine wissenschaftliche 
Schulung bedeutet. Der große Einfluß, den Feuerbach auf Eliots 
Weltanschauung hatte, erkennt Pond zwar, aber auch hier geht er 
nicht in die Tiefe und arbeitet das Wesentliche nicht heraus‘). 

Auf die mannigfachen anderen Einflüsse, die auf Eliots Welt- 
anschauung einwirken, geht Pond nicht ein; er beleuchtet nur kurz 


ihre — im Grunde ablehnende Einstellung zu der Philosophie 


1) Ch. Hennell, An Inquiry Concerning The Origin of Christianity. 


"London 1838, 


®) S. Pfeiffer, Eliots Beziehungen zu Deutschland, (Anglistische 
Forschungen, Heft 60, 1925.) 


®) Ponds Anfbisung: daß Eliot Schiller, als sie in Coventry: Maria 


Stuart und Tasso (“de Schiller!”) las, Schiller kaum verstanden habe, weil 


sie erst fünf Monate deutschen Unterricht gehabt hätte, ist unzutreffend, 
denn Eliot hatte bereits in der Schule deutschen Unterricht. Pond miß- 
versteht die betreffende Stelle in Eliots Tagebuch (Cross I, 76) und gibt 
sie auch entstellt wieder, 

*) Es wäre hier zu zeigen gewesen, daß gerade der Feuerbach der 
vierten Auflage des »Wesens des Christentums« — die Eliot übersetzte — - 
durch eine gewisse Ähnlichkeit der Weltanschauungssituation heraus be- 
sonders stark auf Eliot wirkte, daß hingegen die weiteren Entwicklungen 
immer mehr divergieren, daß, wie Wenley sehr fein bemerkt, Feuerbach 


sich von einer realistischen zu einer nominalistischen Weltanschauung, e 


Eliot vom N ominalismus zum Realismus entwickelte; 


Bedeutung, die Wordsworth in dieser Zeit für Eliot erlangte, wird 
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Herbert Spencers und würdigt ihr Verhältnis zu A. Comte einer 
eingehenden Betrachtung. Die Frage aber, wie weit Eliots Welt- 
anschauung von Comtes Philosophie beeinflußt wurde, und wie weit 
Eliot auch Comte gegenüber ihre geistige Selbständigkeit wahrte, 
wird nicht geklärt. Dies wäre besonders wertvoll gewesen, da Comtes 
Einfluß auf Eliot fast in der ganzen Eliot-Biographie überschätzt wird. 

Ebenso wie die meisten Eliotforscher — außer Blind, Conrad 
und Wenley — erkennt auch Pond nicht die große Bedeutung, die 
Eliots Spinoza-Studien!) für die Entwicklung ihrer Weltanschauung 
hatten. Gerade im Hinblick auf Eliots ethische Anschauungen und 
auf ihre religiöse Entwicklung wäre eine Untersuchung des noch 
immer nicht geklärten Verhältnisses Eliots zu Spinoza sicher sehr 
aufschlußreich gewesen. 

Die Entwicklung der Weltanschauung Eliots im letzten Drittel 
ihres Lebens hat Pond fast gar nicht berücksichtigt und doch sind 
die viel zu wenig beachteten, sich in dieser Zeit vollziehenden 
Weandlungen ihrer Anschauungen zu einer immer objektiveren Welt- 
betrachtung von größter Bedeutung für ihre letzten Werke. Pond 
erkennt darum nicht ihre in dieser Periode immer stärker hervor- 
tretenden Interessen für soziologische Probleme, auch betrachtet er 
nicht Eliots Verhältnis zu Fragen ihrer Zeit (Frauenfrage, soziale 
Fragen und Politik), und doch tritt gerade hier der ethisch-religiöse . 
Charakter ihrer Anschauungen deutlich in Erscheinung. 

Auch die Kunstanschauungen Eliots — insbesondere ihre Ge- 
danken über ihr eigenes künstlerisches. Schaffen — behandelt Pond 
unbegreiflicherweise überhaupt nicht. Gerade diese Erörterungen 
Eliots zeigen ihre religiöse Auffassung ihres Berufs, die er leider 
nicht berücksichtigt. 

Da Pond diesen Glauben der Dichterin an die Mission des 
Künstlers, die die Grundtendenz ihres Schaffens bestimmt, nicht er- 
kennt, bleibt sein Versuch?), den Ideengehalt der Werke Eliots 
herauszuarbeiten, sehr unbefriedigend. Ponds unorganische Be- 
trachtungsweise macht sich hier besonders bemerkbar. Er gibt von - 
den einzelnen Werken dürftige Inhaltsangaben; die für sein Thema 
wesentlichen Probleme werden aber zu oberflächlich behandelt, 


1) Eine Beschäftigung mit Spinoza läßt sich für die Zeit von 1849 
bis 1886 nachweisen (unter dem Einfluß von Bray, vor allem von Froude, 
und auch von Lewes). Der Einfluß Spinozas zeigt sich meines Erachtens 
besonders in Eliots geschichtsphilosophischen Gedanken, ihren Ideen der 
intellektuell-ethischen Entwicklung von Mensch und Gesellschaft sowie 
in ihrem ethischen Determinismus. 

2) Ch. IV: L’enseignement philosophique de George Eliot a travers 
son auvre. ; 


al 


Ar 


Ale 
Zu tieferen! Rue, Pe die Weltanschauung und inne eigene 


es Ad lebnis Eliots. > ERTL 
Br Den tieferen BR der letzten Werke Eliots erfaßt Pond 
Er 2 a nicht recht; er sieht darum nicht, daß sich hier Fragen re 
die Eliot selbst stark beschäftigen, und daß darum diese letzten Werke 
Br. selbst unmittelbaren Anteil an dem Aufbau ihrer Weltanschauung, 
a re e insbesondere große Bedeutung auch für ihr religiöses Leben hatten. 
a) Die für seine Abhandlung besonders wichtigen, von ethisch-religiösen 
Ideen erfüllten Gedichte Eliots untersucht er sonderbarerweise 


überhaupt nicht. 

Ponds Versuch, Eliots Stellung in der englischen Literatur zu 
bestimmen, ist sehr unbefriedigend, weil er auf den geistesgeschicht- 
lichen Zusammenhang nıcht eingeht. Er gibt ziemlich unzusammen- 


der bedeutendsten Vorgänger und Nachfolger Eliots, das Wesent- 
liche, die eigentliche Entwicklung und Eliots Stellung zu ihr kommt 
- jedoch nicht recht zum Ausdruck. Und doch wäre gerade dies Ponds 
eigentliche und sehr dankbare Aufgabe gewesen: die durch die 
Eigenart ihrer Weltanschauung bedingten Eigentümlichkeiten der 
Werke Eliots in Form und Gehalt und die sich hieraus ergebende 
Bedeutung ihres Schaffens für die Entwicklungsgeschichte des eng- 
lischen Romans herauszuarbeiten. 

Im letzten Abschnitt seines Buches gibt Pond eine vorzügliche 
Übersicht über die bedeutendste französische Eliot-Literatur, die dem 
deutschen Forscher besonders willkommen ist. Pond gibt von jedem 
einzelnen Werk eine kurze, aber alles Wesentliche hervorhebende 


"Besprechungen zeigen, daß Pond alle diese Abhandlungen sehr 
genau kennt, und es ist bedauerlich, daß Ponds eigene Arbeit 


Das Literaturverzeichnis, das Pond gibt, ist sehr unvollständig, 
ER die deutsche Eliot-Literatur fehlt ganz; selbst die bedeutendsten 
0. deutschen Werke über Eliot scheint er nicht zu kennen. Auch die 


genau; so zum Beispiel S. 55: un pasteur anglican peu connu... 
publia en 1887 un livre sur l’Influence of Scepticism on character; 


; ; ' oder S.58: A peu pres A la m&me Epoque le journal “Truth” RT | 


Im Interesse der Forschung wäre es gewesen, daß gerade solche 
wenig bekannte Quellen genau bezeichnet worden wären. 


Frankfurt a.M. Karl Rhotert. 


hängende — wenn auch teilweise recht treffende — Charakteristiken 


Charakteristik und eine eingehende Würdigung. Die gehaltvollen 


_ großenteils hinter den Leistungen seiner Vorgänger zurückbleibt. 


in seiner Darstellung gegebenen Literaturangaben sind oft sehr un- 
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Dorothy Margaret Stuart, Christina Rossetti. (“English Men 
of Letters”; New Series.) London, Macmillan & Co., 1930. VII 
and 200 pp. Pr.5 =. 


It was but appropriate that a volume devoted to the life and 
writings of Christina Rossetti should have been admitted to the Eng- 
Jdish Men of Letters Series to mark the centenary of her birth. 
Such a publication was necessary, for since the appearance of Mr. 
Mackenzie Bell’s comprehensive study some thirty-two years 
ago, no book dealing exclusively with Christina Rossetti had been 
issued. Mr. Bell only intended to provide the public with an intro- 
duction to the writings of Miss Rossetti, and from this point of view 
its value and importance remain unchanged. Miss Stuart’s book, 
in accordance with the scope of the series in which it is published, 
is more properly speaking a life of the poetess, though it is replete 
with critical remarks as sound and impartial as any we have read 
on the subject. And with regard to charm and wit it may be said to 
actually surpass the most readable volumes in the first and new 
series, for there is not a dull page from cover to cover. 

In the first chapter the authoress gives us an account of the 
ancestry, environment and juvenile work of Christina Rossetti, pay- 
ing special attention to her semi-Italian origin and the influence of 
her prim and sedate Victorian surroundings; the second discusses 
the Pre-Raphaelite movement and its influence on her literary pro- 
ductions, with a side-glance at her engagement to James Collinson 
on the biographical side. Chapter Three deals with Goblin Marketi 
and other Poems (1862) which, though the first of her longer poems, 
is generally accounted her best. Miss Stuart considers that the 
(quality of some of the poems leaves much to be desired, but that 
the best fully justify her claim to a high position in the literary 
annals of the period. 

“Already, in the thirty-second year of her age, Christina’s lyrical 
quality was defined and stabilised. In ballads she might follow Dante 
"Gabriel, in narratives and allegories she might set her feet where Tennyson 
had led the way; but in her lyrics she was what she had always been 


 — passionately herself, and so she was to remain to the end” (p. 60). 


Her curious indifference to nature — which she shared with 
her brother — is also documented. Chapter Four is devoted to her 
love-affair with Charles Bagot Cayley, and the publication of The 
Princes Progress (1866), in which the influence of her brother is 
very evident. Miss Stuart, though cavilling at the allegorical element, 
thinks it her best and most characteristicpoem. The book of nönsense- 
verse entitled Sing-Song dealt with in the following chapter was 
‘probably written when Christina was suffering most from Graves’ 


disease which, Miss Stuart says, first declared itself in 1871. But 
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_ are there not EURE: ofa pronounced RE of de thyroid 


x s r cartilage of the larynx evident in D. G. R.'s head in pencil (1848, 
& belonging to Mr. Sydney Morse), and in James Collinson’s portrait 
Bi, in oils of 1849? I am also inclined to think, despite William M. 


Rossetti’s assurance that his sister did not at any time read Blake 
much or constantly, that the case for an influence by Blake g 
might have been made stronger tlian Miss Stuart is willing to admit. \ 
fu She Ballad of Boding” is another connecting-link with Dante 
Be Gabriel whose ballad, “Jan van Hunks”, also shows an influence by 
Ye Coleridge. Bearing in mind that Christina claims an honourable 
Be - place as a writer of sonnets, it is but just that a whole chapter 
: (pp. 120—136) should be devoted to the two sonnet-sequences. She 
is compared with Mrs. Browning and awarded the laurel for her 
ar _ “poignant yet restrained beauty of utterance, [her] low-toned tender- 
A ness, [and] effortless music of form and phrase” (p. 131). But I cannot 

agree with Miss Stuart’s statement that Christina’s mediaevalism was 
in akin to Dante Gabriel’s; she never understood the Middle Ages and 
3. r had none of the archaism which her brother adopted under the in- 

fluence of the German studies of his youth. Her devotional prose 
and verse (pp. 137—155) disclose “a Tuscan complexion” (p. 142), 
but, like a true Pre-Raphaelite, she was “congenitally unresponsive 
to the influence of Rome” (p. 143). The epilogue (pp. 172—188) at- 
tempts to determine Dante Gabriel’s influence on Christina’s 
work, classifies her work into a Pre-Raphaelite and non Pre- 
Raphaelite phase, and comes to the conclusion that it is by the 
poems of the second phase that she will live. 

“Despite her excursions into Pre-Raphaelite domains Christina Rossetti 

was not an imitator; nor, although she evolved from her instincts and 

experiences a style inalienably hers, can she be called an innovator. She 
left no successors, she founded no school.” 

An appendix, a chronological table of the important events of 
her life and her principal publications, is a welcome feature of the- 
book, though it is to be regretted that no bibliography, however 4 

short it might have been, was included. 

The book is a very stimulating one and, besides its valuable 

contributions to the problems connected with the work of Christina 

. Rossetti, it will prove a source of real enjoyment to the general 

reader. 

I have noted the following misprints: — “Song-Song”, in the headings 

of pp. 87 and 89 should read “Sing-Song”, and “Caley” (p, 103), “Cayley”. 

Osnabrück, Jan. 1931. B. J. Morse. 
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G. Lafourcade, La Jeunesse de Swinburne (1837—1867). 
I. La vie; II. L’@uvre. (Publications de la faculte des lettres de 
Y’Universit& de Strasbourg 44/45.) Belles Lettres, Paris 1928.. 
271 and 618 pp. Price 80 frcs. 

The interest taken in Swinburne’s life and writings has mani- 
fested itself in a long series of monographs of various character and 
value. Among his biographers, Sir Edmund Gosse stands out on 
account of his intimate knowledge of, and acquaintance with, Swin- 
burne. He was even in the curious position of being able to tell 
more — and very important things — than he actually cared to tell 
the public. Otherwise, the activity of Swinburne critics has mostly 


‚ been confined to more or less elaborate essays on various points, 


and so it has been left to the present young scholar to write the 
book on Swinburne. He has confined himself to the first thirty years 
of Swinburne's life and literary career, but, as regards this period, 
his work will evidently remain the standard for years to come. 

What gives his book this definite character is, above all, the 
fact that he has had occasion freely to consult the most important 
collection of Swinburniana in existence. Those who have paid even 
but a cursory attention to Swinburne, know the name of T. J. Wise 
and his bibliography. To him and his intimate knowledge of the 
subject, the author owes much. 

This circumstance does not detract from the author’s own merits. 
His industry, care, and judgment are impeccable. His book is evi- 
dently the result of years of assiduous study, of hunting for in- 
formation and documents everywhere, of careful weighing and sifting 
of evidence, of grappling with the problems of literary analysis. 
The success with which he has conducted his researches predes- 
tinates him to the continuation of the work. It would be a pity, if 
there was to be no such continuation. 

From the beginning, the author has the difficult task of facing 
the legends with which Swinburne loved to surround his own life. 
Though the poet tells us an untruth about his mother being French, 
the author is inclined to affırm a spiritual affinity with France. 
That Swinburne loved France we know very well, but, if we look 
for French qualities of his work, some will no doubt be able to 
discover only that quality which is said to be a characteristic of so 
called “French novels”. 

This is, however, a question which only a thorough acquaintance 
with Swinburne’s works can satisfactorily answer. In any case, his 
mother’s predilection for French and Italian literature was instilled 


- into her son at an early age, even before he went to Eton. 


After the preliminary chapter on ancestors and parents, the 
author passes on to the poet’s childhood, ending with his departure 


Ken and ink as er as (cousins ei the when in 


the poet received his first impressions of life. Remarkable is his 


love of the sea which manifested itself at this early age, and lasted 


throughout his life. At Eton, he got more immediately into touch 


with the traditions of English poetry, romanticism as well as classi- 
cism, and the Oxford period (1853—1860), including as it did the 


“Old Mortality” and the beginnings of the friendship with the Pre- 


raphaelites, nursed chiefly the poetical inclinations of Swinburne — 


we need not speak of his morals here. In consequence, he had to 


leave without his degree, and return to his father rather humiliated. 


The next seven years, mainly in London, were spent in cultivating 
‘old acquaintances like the Preraphaelites, forming new ones like 


Mazzini and Meredith, and publishing his first important lyrics 
and dramas. The volume on Swinburne’s life closes with the 


. year 1867. 


The second volume begins with the first tentatives of Swin- 
burne’s muse. He affirmed later on that he had destroyed these 
early effusions, it is true, but, here too, his words turn out to be 
untrue. The classical tradition found an expression in The Triumph 


of Gloriana, as early as 1851. Then came Shelley who seems to 


be some kind of poets’ measles in England, something every English 
poet has to pass through, even if, otherwise, he has nothing in common 


with him. When, however, Swinburne made the acquaintance of 


Morris, in 1857, he succumbed first to his influence, then to the 


genius of Rossetti, and the Preraphaelites in general. About the 


same time he produced the result of his interest in French and 
Italian prose like the Decameron, as well as in poets like Dante 
and Villon. Other formative influences in the English literature 
were, in these years, the dramatists of the Elizabethan period, old 
English popular ballads, and, among the moderns, Tennyson and 
Browning. Though its contents have very little in common with 


Swinburne’s poetry, the Bible colours his style as well as that of 
many other English writers of first or secondary importance. Another 


Victorian who caused Swinburne’s muse to sing in this period, though 


« in no flattering way, was Coventry Patmore. Ridiculous as the 
“ Angel in the House is, I must disagree with the author as to the 


quality of Swinburne’s parody which seems to me rather poor. Into 


these years also falls Swinburne’s first activity as a literary CrIEReS 
— The author closes the first part of his treatment of the poet’s 


work with some chapters on its form, ideas, and inspiration. In 


addition, there are appendixes: “The Temple of Janus”, “Church 
| Imperialism”, “Modern Hellenism“, “The Progress of Art in Modern 


Times”, “Tebaldeo Tebaldei’s Treatise of Noble Morals”. 


. 
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The second part of the second volume opens with the analysis 
of Rosamond, The Queen Mother, and Chastelard. Then follows 
the tentatives which were the result of Swinburne’s ambition of 
becoming a novelist of Balzac’s rank: A Year’s Letters and Lesbia 
. Brandon. As a manifestation of the poet’s talents, they are inter- 
esting; as literary productions they arouse a sense of pity for the man. 

The second chapter treats of Swinburne’s criticism on Blake, 
Meredith, Baudelaire, and others, a criticism which possesses very little 
value, apart from the fact that he applied to these poets and writers 
of so different aims and times the principle of L’art pour l’art. In 
spite of the fact, too, that the author thinks Swinburne has here made 
great progress as regards style, the form is worse than that of any 
other English prose written these fifty or hundred years by any 
English critic known to me. The prose of Henry James, for instance, 
may be long-winded, but there is a rhythmic quality about it which 
cannot fail to strike the sensitive reader. But Swinburne’s prose is 
as ugly in form as it is blundering in meaning. 

Chapters III—V are dedicated to Atalanta in Calydon, Poems 
and Ballads'), and A Song of Italy. As was to be expected, the 
Songs and Ballads sccupy the largest space in the book and the 
contribution of the author’s to the history and interpretation of these 
poems is important, in spite of the fact that they have attracted so 
much attention ever since their appearance. The last three chapters 
contain the author’s analysis of thought, inspiration, and form, cor- 
responding to his plan as executed above. Then follows a general 
survey of Swinburne’s position towards the theory of Estheticism, 
as well as of his poetry in general. The appendixes chiefly offer 
information about the original form of Swinburne’s first two collec- 


tions of poems. 


1) Perhaps the most important thing found in Dr. Lafourcade's work, 
is his full evidence as regards the influence of the Marquis de Sade on 
Swinburne: It seems that Swinburne’s attention was drawn to the subject 
by Richard Monckton Milnes and that owing to certain circumstances 
the ideas developed by de Sade became a revelation to the poet. In any- 
case, there is no doubt that the public was right when it objected to the 
atmosphere in Atalanta in Calydon and Songs and Ballads. Dr. Lafour- 
cade points out that the attitude towards God or a supreme being in 
Atalanta was not so; much that of the Greek drama as that of the Marquis 
de Sade. It is interesting to note that the hunger for cruelty and blood 
which underlies the “love” element in Wilde’s Salome, can be traced 
back to the perversity of Swinburne’s Faustine. When reading John 
Davidson’s Earl Lavender several years ago, it struck me that the satire 
of this novel must be based on certain facts similar to those now revealed 
by Dr. Lafourcade. 
 J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 27 


But I am raid that. its value not at all found an ae e 
pression in the survey here given. It is not only the present poet’s 
achievement which has found its most competent historian; only by 
and by, I think, will scholars be able to realize the services rendered 
by Dr. Lafourcade as regards the history of late Victorian literature. 
His documentary evidence on several points — I refrain from speci- 
fying — might have been lost to us but for his timely efforts. And 
his interpretation is mostly as careful as it is judicious. I only ven- 
ture to disagree with him, every now and then, as regards his 
appreciations, his »Werturteile«. His admiration for the poet is most 
profound and he seems not to be willing to discover any spots in his 
sun. I do not know whether it is conceivable to him that the existence 
of more than a suspicion of hollowness and rhetoric in Swinburne’s 
poetry may diminish the pleasure it would otherwise afford, and 
cause a particle of contempt in the reader. Also, the form of the 
author's book has turned out somewhat unwieldy and lacking in 
unity. But these are minor reservations which do not impair the 
merits already mentioned. 
Greifswald. S. B. Liljegren. 


Dan Rider, Adventures with Bernard Shaw. London, Morley 
and Mitchell Kennerley, 1929. 37 S. 28.6... 

Das Büchlein ist der recht anschaulich geschriebene Bericht 
eines Buchhändlers über Shaws Frühzeit als “lecturer”, wo als ein- 
zige sozialistische Organisation die “Social Democratic Federation” 
bestand, wo Shaw das marxistische Idol unbarmherzig in Stücke 
riß. (“Marx is as dead as mutton. I, Bernard Shaw, have killed him.”) 
Als Besitzer eines Exemplars der damals erscheinenden “Fabian 
Essays” wurde er von den Marx-Verehrern, die Shaw für den “biggest 
fool that God ever made” erklärten, beinahe in Acht und Bann getan. 
In der leeren alten Wohnung Shaws fand er manche Presse- 
ausschnitte, Kataloge, beschriebene Papierschnitzel usw., darunter 
das Manuskript des Romans “Love among the Artists”, das ihm im 
Kriege die (übrigens für wohltätige Zwecke verwandte) verhältnis- 
mäßig geringe Summe von £ 30 einbrachte, und das sorgfältig über 
die Einnahmen berichtende Privattagebuch, das er natürlich zurück- 
erstattete. Shaw schrieb ihm auf offener Postkarte “Are you a 
 bookseller by day and a burglar by night? If not, who is the burglar?? : 
Besonders hebt er eine Kritik Shaws von Samuel Butlers “Luck or 4 
Cunning?” hervor, die die erste Andeutung von Shaws bekannter, 
von Butler abhängiger Lebensphilosophie gab. Die Behauptung, 
daß Shaw als Propagandist nie an Gewinn dachte, stimmt wohl 
nicht ganz. Ganz treffend ist aber die Charakteristik: “Shaw i is a 


sich 42, 3 bezieht. 
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paradox, a puzzle, just because his actions belie his words. He never 
likes to let his right hand know what his left hand does. One hand 
is cunning, whilst the other hand is kind. He seems brazen, but he 
is really shy and timid. His great trick is to pull another’s leg, and 
his eternal fear is that anyone might pull his, as he broke it once”. 
Beigegeben sind Reproduktionen des berühmten “Star placard”, der 
bekannten Simpsonschen Karikatur und einer bisher unveröffent- 
lichten Zeichnung Simpsons. 

Bochum. Karl Arns. 


Rudyard Kipling, Prose and Verse. Authorised Edition. Mit 
Unterstützung von K. Wildhagen bearbeitet von J- B. Aikin- 
Sneath. (Students’ Series, N. F. 21.) Leipzig, B. Tauchnitz, 
1929. Text: 96 S. Anmerkungen und Wörterbuch: 104 S. 
M. 1,80. 

Die knappe Einleitung beleuchtet alle wesentlichen Seiten der 
Kunst Kiplings mit gut herausgehobenen Belegen in einer objektiv- 
farbigen Charakteristik. Ein sehr genaues Schriftenverzeichnis und 
recht reichliche Literaturangaben sind willkommene Beigaben. 

Die Auslese aus den Kurzgeschichten ist geschickt getroffen, 
wenn auch das erste Stück Lisdeth (aus Plain Tales from the 
Hills) der Fassungskraft eines Schülers vielleicht etwas viel zu- 
mutet. Schlagkräftiger wirkt The King's Ankus (aus Second 
Jungle Book), diese eigenartig indisch -kiplingische Version vom 
»Tod-im-Stock«, mit dem angehängten Song of the Little Hunter, 
unterhaltlich das erste Erklärungsmärchen How the Rhinoceros 
Got his Skin, lehrhafter das zweite The Cat that Walked by 
Himself (beide aus Just So Stories). — An Versproben sind ge- 
boten: die knorrige Heimathymne Sussex, das biblisch-imperialisti- 
sche Recessional, das rein imperialistische Schlagwortgedicht The 
White Man’s Burden und die von puritanischer Selbstgerechtigkeit 
geschwellte Verherrlichung britischer Kulturmission The Explorer. 

Die Anmerkungen sind sehr ausführlich gehalten, kaum etwas 


5 bleibt unkommentiert. Bei den Maßen zu 22, 22 und 23, 10 stimmt 


die Umrechnung nicht: /2ve foot ten sind nicht 1,90 ” (eine Riesin!!), 


sondern 1,78 m, a mile and a half nicht 3,2 km, sondern 2,4 km. — 


24,20 handelt es sich um Wundfieber, nicht Malaria (vgl. 24, 21). — 
29, 9 wisd besser »Büschel, Handvoll«. — 33, 6 Good Hunting 
auch hier (wie sonst) besser »Jagdheil!« — 36, 1f. Schlußsatz ist 
nicht recht verständlich: um Tötung der mythologischen Schlange 


"kann es sich nicht drehen, sondern um Tod durch ihre eigene 


Hast. — Zu 41,25 würde bei Nephrit jade anzugeben sein, auf das 
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 steller von gutem Namen zu Worte kommen: R. H. Mottram und 


‚lesenswert; hier spricht der Mann der Praxis, der vom Standpunkt 
_ des mit Kunstwerk und Dichterwort willkürlich schaltenden Theater- 


 Oberflächlichkeit. Die Essays der historischen Gruppe über die Bio- 


Das Glossar ist in Auswahl und Aussprachebezeichnung, die 
auch in den Anmerkungen sehr sorgfältig wiedergegeben wird, aus- 
gezeichnet (46, 5 heißt gum aber nicht »Gaumen«, sondern »Zahn- 
fleische). Ein Anhang »Britisch-Indiene (Anm. S. 63—70) ist eine 
sehr gelungene Zusammenstellung. Auf der Karte von Indien ist 
leider Bombay nicht als Insel eingezeichnet. 

Die Ausgabe stellt einen sehr brauchbaren Behelf für Kipling- 
Lektüre und für Einführung in die verwickelte Indienkunde dar. 


Graz, Juli 1929. A. Eichler. 


Tradition and Expderiment in Present-Day Literature. Oxford, 
University Press 1929. 215 S. Pr. 7/6 net. 


Diese Sammlung von Vorlesungen, welche im “Lent Term” 
1929 im City Literary Institute (einem dem L, C.:C. unterstehenden 
Fortbildungsinstitut für Erwachsene) gehalten wurden, läßt Schrift- 


J. D. Beresford sprechen vom traditionellen bzw. vom modernen 
Roman, Edmund Blunden und Edith Sitwell über Lyrik, A. J. A. 
Symons und O. Burdett über die Biographie, Ashley Dukes und 
C. K. Munro über das Theater, Rebecca West und T.S. Eliot über 
Kritik. Die dem Rückblick gewidmeten Vorträge sind naturgemäß 
die schwächeren; es bewährt sich selten, vom ausübenden Künstler 
wissenschaftliche Erkenntnisse zu fordern, und so gehen denn auch die 
Essays von Mottram. und Blunden trotz mancher klugen und 
feinsinnigen Bemerkung nicht über die Sachkenntnis des gebildeten 
Laien hinaus. Auch Ashley Dukes’ Beitrag ist nur als Zeitsymptom 
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direktors spricht; was er zum Thema sagt, ist von verdrießlicher 


graphie und die Kritik sind die besten. Symons legt die Gründe 
dar, warum die Biographie [mit Ausnahme von Leistungen wie jene 
von Boswell, Lockhart, Cavendish, Johnson, Macaulay und Froude] 
bisher auf tiefem Niveau stand: die Biographen streben nach miß- 
verständlicher Vollständigkeit ihrer Schilderung, nach lebensunwahrer 


h Ä Idealisierung ihres Helden, statt von dem ihnen vorschwebenden 


Gesamtbild des Mannes auszugehen und nur die seine Persönlichkeit 
‚offenbarenden Tatsachen und Äußerungen mitzuteilen. In allen 
diesen Punkten bedeuten die Arbeiten von Mr. Strachey den Be- 
ginn einer neuen, künstlerisch wiepsychologisch wertvollen Richtung. — 


Auch R. West gibt einen gedrängten, aber das Wesentliche glück- 
- lich formulierenden Überblick über die wechselnden Maßstäbe der 


Kritik von Aristoteles bis Proust. 
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Einen ungleich größeren Gewinn vermitteln die dem mödernen 
Experiment gewidmeten Vorträge der zweiten Gruppe. Beresford 
geht von der Tatsache aus, daß die besten Romanschriftsteller stets 
Experimentierer waren und weist dies an Defoes Journal of the 
Plague Year nach, dessen Technik von Hewlett, Morley Roberts u.a. 
nachgeahmt wurde. Als Experimente in “matter” werden hierauf 
Kiplings Kim und J. Conrads Nigger of the Narcissus, in “method” 
namentlich Conrads Darstellungsweise beleuchtet. H. G. Wells 
bringt als neuen Versuch die Verbindung von Roman und sozio- 
logischem Essay, wobei Beresford drei Gruppen von Werken auf- 
stellt, in denen Wells in immer steigendem Maße das Schwergewicht 
von der Erzählung auf seine soziale Propaganda verlegt, bis schließ- 
lich der Reformer, der Romanschriftsteller und der Journalist nicht 
mehr zu trennen sind. Als sein Schüler in der Verbindung von 
Roman und Sozialkritik erscheint Oliver Onions, dessen Little Devil 
Doubt den modernen Journalismus, dessen Good Boy Seldom die 
heutige Reklame und Geschäftsmethoden kritisiert. — Ein weiteres 
modernes Experiment ist der mehr oder minder konsequente Ver- 
zicht auf Handlung: bei H. D. Lawrence ist sein im Reiche des 
Geschlechtlichen rastlos bohrender Forschungsdrang der Haupt- 
bestandteil seiner Werke, George Moore, der Schüler Flauberts, 
begnügt sich damit, ein Stück Leben realistisch genau zu reprodu- 
zieren, und Bennetts Old Wive’s Tale in seiner realistischen Zu- 
standschilderung stellt den Gipfel dieser Richtung dar. — Aus- 
schaltung von Liebe und Ehe sind ein weiteres Experiment moderner 
Romanschriftstellerinnen, wie z. B. Virginia Wolff, Dorothea Richard- 
son und May Sinclair, die sich in May Olivier als ihre Schülerin 
bezeichnet. Miss Richardson hat nur für die gesamte Persönlichkeit 
ihrer Helden Interesse, und Liebesszenen (“high spots”) spielen eine 
_ geringe Rolle. Auch ihre Darstellungsmethode, die mit Raum und 

Zeit spielt, alle Handlung im Geiste der Heldin sich spiegeln läßt, 
steht im Gegensatz zur Tradition. Ein Gleiches gilt von James 
Joyce, dessen Ulysses als das bedeutsamste Experiment unserer 
Tage hingestellt wird. — Edith Sitwells Aufsatz über moderne 
Lyrik ist amüsant und aufschlußreich. Sie weist durch genaue Zer- 
gliederung eigener Gedichte und solcher von Wilfried Owen nach, 
daß moderne Lyrik die Hast unseres maschinellen Zeitalters durch 
' gewaltsame Tanzrhythmen zu spiegeln habe, und weist auf die Mittel 
metrischer Art hin, wie dies zu erzielen ist. Der Dichter müsse 
eine größere Vitalität und Reizempfänglichkeit besitzen als früher, 
eine impulsivere Ausdruckskunst und feinstes Gefühl für die metri- 
sche Form besitzen und der Rhetorik — im guten Sinne — zuneigen. 
Eine neue Art des Bewußtseins soll aus der Natur nie erlebte Offen- 
barungen ziehen. “The great quality of the modern masters is an 
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explosive energy — the separating up of the molecules — exploring 
the possibilities of the atom” (S. 83). — C. K. Munro bemüht sich 
erfolgreich um einige Richtlinien im modernen Drama, das er mit 
Ibsen beginnen läßt, und spricht anregend über realistische und ex- 
pressionstische Charakterzeichnung, über die engere Distanz zwischen 
Stück und Zuhörerschaft, über die intimere psychologische Fundierung 
moderner Dramen, über die visuslilen Vorgänge als Ersatz für Ge- 
danken bei E. Toller und über die dramatische Kunst Tschechoffs. — 
Osbert Burdetts kluge Analyse der Biographie schildert den 
Tiefstand der Biographen der viktorianischen Zeit, würdigt die Be- 
deutung L. Stracheys, der die gedrängte, persönliche, objektive, nach 
künstlerischen Grundsätzen angelegte Biographie ins Leben ruft. 
Leider neigen er und seine Schule (unter französischem Einflusse) 
allzu sehr zur Ironie, ihm ist die Analyse wichtiger als das Porträt, 
die Methode der Darstellung wichtiger als der Mensch. Erst die 
analytische Psychologie wird uns die vollkommene Biographie be- 
scheren. Eine sehr interessante Darlegung der Gründe, warum 
gerade heute die Biographie so beliebt ist (siehe Maurois, Em. 
Ludwig usw.), bildet den Schluß des gehaltvollen Aufsatzes. — T. S. 
Eliots Beitrag schließlich betont’die für den modernen Kritiker 
nötigen Kenntnisse der Biologie, Anthropologie, Psychologie und 
Kulturgeschichte und bespricht als Beleg hiefür die kritischen Werke 
Professor Babbitts aus Harvard und den Humanismus von Ramon 
Fernandez; in den Werken dieser beiden führenden Kritiker sehen 
wir die literarische Kritik zu moralischer Weltanschauung ge- 
steigert. 

Der Leser dieses Buches steht fortwährend im Banne von 
wechselnden Persönlichkeiten, ihre Vitalität spornt zu eigenem 
Denken an, und neben zahllosen Anregungen und interessanten Aus- 
blicken ist mancher positive Wissensgewinn der Ertrag dieser origi- 
nellen Lektüre. 


Prag. E. Rosenbach. 


Charles Williams, Poetry at Present. Oxford, at the Clarendon 
Press, 1930. XH u. 216 S. Pr. 7s. 6d. 

Das Buch ist kein Gesamtüberblick über die englische Gegen- 
wartslyrik. Wie die meisten modernen englischen literarischen 
Studien ist es aus einer Reihe von Essays zusammengesetzt. Glück- 
licherweise handelt es sich hier nicht um eine Kompilation von früher _ 
in Zeitungen und Zeitschriften erschienenen Artikeln. Der Autor, 
selbst Dichter, gibt sechzehn Studien von Mitschaffenden, von denen 
nur zwei: Hardy und Bridges nicht mehr leben. Zu begrüßen ist, 
daß er die immer noch vielfach befehdeten Sitwells in seine »Elogen« 
einbeschließt, zu bedauern, daß er vielbeachtete Lyriker wie Sassoon, 
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Humbert Wolfe, William Watson, A. E. unberücksichtigt läßt. 
Sonst sind die behandelten Lyriker alle Dichter von Rang und Ruf, 
von denen Williams sehr feinsinnige, bei aller Neigung zum Lob 
recht kritische und auch warm empfundene Studien gibt. In seine 
Begeisterung für T. S. Eliot wird freilich nicht jeder einstimmen. 
Reizvoll sind die persönlichen poetischen “end pieces” zu jedem 
Dichter. 
Bochum. Karl Arns. 


Stephen Hudson, A True Story. London, Constable & Co. 
1930. 528 S, Pr. 8/6. 

A True Story ist ein langes Buch. Das Material zu diesem 
Roman stammt, nach der Mitteilung von Stephen Hudson, aus vier 
selbständig erschienenen Büchern des Verfassers. Es ist leicht fest- 
zustellen, daß diese vier Romane Richard Kurt (1919), Elinor 
Colhouse (1921), Tony (1924) und Richard Myrtle and I (1926) 
sind). Was wir in diesen Werken als ausführliche Studien hatten, 
ist hier in etwas kürzerer und veränderter Form zu einem Ganzen 
zusammengeschlossen. 

Der Roman ist gegliedert in vier Teile. Der erste erzählt die 
Kindheit von Richard Kurt bis etwa zu seinem 17. Lebensjahr, der 
zweite seine Reise nach Amerika und seinen Sturz ins Unglück 
durch die plötzliche Heirat mit Elinor Colhouse. Der dritte Teil 
schildert uns das Eheleben der beiden und der vierte, der als »Nach- 
wort« bezeichnet ist, Richards Erlösung von diesem verhängnisvollen 
Eheleben. 

Der erste Teil ist unnütz lang und ausführlich, Er soll uns die 
Entwicklung Richards von seinem dritten Lebensjahr an geben, seine 
Liebe zur Mutter und seinen Zwiespalt in der Einstellung zum Vater, 
den er wohl liebt, der aber so grundverschieden in seinem ganzen Wesen 
und der Veranlagung ist, daß schon jetzt ein Verständnis zwischen Vater 
und Sohn nicht möglich ist. Ferner lernen wir Richard als einen 
schwachen, unsteten Charakter kennen, der sich sein eigenes Leben er- 
träumt und es leben will, der aber mit den Realitäten des Lebens nicht 
fertig werden kann. 

Der zweite Teil ist der unerfreulichste des ganzen Buchs. Wir 
hören hier, wie dieser unerfahrene und unselbständige Mensch nach 
Amerika kommt und dort in die Netze von Elinor Colhouse, einer Circe 
schlimmster Art, fällt, Elinor hat ihre erste Jugend bereits hinter sich, 
Sie ist sehr schön, aber das ist auch die einzige positive Eigenschaft, 
die sie hat. Sonst ist sie kühl, berechnend, eifersüchtig, eitel, eingebildet 
und dumm, dabei aber von einer erstaunlichen Anpassungsfähigkeit an 
andere, Sie lernt Richard kennen, sie hat gehört, daß sein Vater un- 


glaublich reich ist, und schon ist sie entschlossen, ihn zu heiraten, nur 


1) S, meine Besprechung derselben EStud. 61, 305 ff. 
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‚ Liebeserklärung macht. Sie spielt die Harmlose und Unerfahrene und er- 


Ehe ist, aber er hält zu Elinor, aus Widerspruch zu seiner Familie und 


. heiraten, 


des Geldes wegen. Und sie teilt ihren Plan ihrer Mutter mit, doch diese 3 
lacht-sie nur aus. Elinor aber verfolgt ihr Ziel mit allen Mitteln und 
nach ein paar Tagen hat sie Richard so weit gebracht, daß er ihr eine 


reicht so schnell die Verlobung. Noch eine kleine Reise von ein paar 
Tagen und etwas Unschuldsheuchelei, und eine sofortige Heirat ist voll- 
zogen. Ehe Richard überhaupt recht weiß, woran er ist, hat er sich diese 
Frau fürs Leben angehängt. Obwohl die Heirat vorläufig noch geheim 
gehalten werden soll, sorgt Elinor mit Hilfe einer Freundin doch für Ver- 
öffentlichung. Richards Eltern erfahren davon und sind entsetzt. 


Zu Anfang des dritten Teils ist Richards Mutter gestorben und 
Richard befindet sich zu Hause. Der Skandal wegen seiner Ehe ist vorbei, 
aber die Tatsache derselben ist ein wunder Punkt, den niemand berühren 
darf. Immerhin erhält Richard, der nach wie vor nichts ist, von seinem 
Vater Unterstützung. Richard erkennt bald, wie völlig mißlungen seine 


weil er glaubt, daß sie ohne ihn hilflos wäre. Elinor beherrscht ihn ganz 
und tut, was sie will, und das ist vor allem, eine große Schar von An- 
betern um sich zu haben. Erst nach Jahren erkennt Richard langsam, 
wie sehr er von ihr beherrscht wird und macht sich etwas selbständiger. 
Schließlich lernt er ein junges Naturmädel kennen, in dem er eine ver- 
stehende Freundin gefunden zu haben glaubt. Er verliebt sich in sie 
und versucht, sich dem unbefangenen Naturkind langsam zu nähern. 
Endlich, nach einer wilden Liebesnacht, erkennt er; daß auch sie nicht 
so unschuldig war,. wie sie vorgetäuscht hatte, und angeekelt verläßt er 
sie, sein Haus am Comer See und Elinor. Mit dem Vater hatte er sich 
seit längerer Zeit ausgesöhnt, und jetzt kehrt er nach Hause zurück. 

Im Nachwort hören wir, wie Richard die junge Myrtle Vendramin 
kennenlernt und sich in sie verliebt. Sie ist ein netter und gesunder 
Charakter und ist die einzige, die ihm Erlösung von seiner Vergangenheit 
geben kann. Jetzt bringt er es zu einer Aussprache mit Elinor, die ihm 
nach London gefolgt war, und die beiden trennen sich als Freunde, :nach- 
dem Richard ihr genügend finanzielle und moralische Unterstützung für 
die Scheidung zugesagt hatte. Nun ist Richard frei und kann Myrtle 


Der ganze Rn ist reichlich langatmig in der Schilderung. 
Trotzdem ist diese gut und oft spannend und gipfelt stellenweise in 
wirklich schönen Darstellungen, so zum Beispiel das letzte Treffen 
von Vater und Sohn in Mailand. 


Stilistisch weist der Roman eine Ungleichheit auf, die störend 


ist. Der erste Teil ist tagebuchartig geschrieben. Es sind die Ge- 
danken des heranwachsenden Knaben, die wir lesen. Die langsame 


. Entwicklung zum Jüngling ist hier gut wiedergegeben, aber trotz- 


dem ist die Schilderungsart nicht glücklich, da durch sie unnötige 
Unklarheiten geschaffen werden. Der zweite und dritte Teil sind 


_ indirekt erzählt und das Nachwort wieder direkt wie der erste Teil. 
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Im Stil ist das Nachwort (und nur dieses) ganz expressionistisch. So 
zum Beispiel (S. 506): 

“Flash! Yes, I remember Emma Joe. I heard her footstep. She 
bent over and kissed me. The room was darkened. Very hot outside, 
courtains drawn during. heat of day. I pretended I was asleep.” 

Diese Art der Darstellung ruft das Gefühl von Unvollkommen- 
heit hervor, als ob der Verfasser sich nicht mehr die Mühe hätte 
machen wollen, seine Gedanken und Aufzeichnungen auszuführen. 

Glasgow. Reinald Hoops. 


Aldous Huxley, Brief Candles. Tauchnitz Edition, vol. 4958. 
1930. 286 S. Pr. M. 2,—. 

Wer Ardous Huxzleys ‘Those Barren Leaves’ (Tauchn. Ed. 4816) 
und ‘Point Counter Point’ (Tauch. Ed. 4872/73) gelesen hat, ahnte 
schon, daß der Schriftsteller im Aufstieg seiner Kunst begriffen 
war. Das erkennt auch der Daily Herald an, wenn er schreibt: 

“Mr. Huxley has come to a stage in his art when he can afford to 
be solid without any fear of losing brilliance. Here a four new stories, 
all full of acute observation, vigorous or delightful language, point and 
power.” 

Die hier abgedruckten Streiflichter sind psychologische Frauen- 
Studien, die die feine Beobachtungsgabe des Verfassers ins rechte 
Licht stellen. “<Chawdron? (Tl) ist ein Zwiegespräch zwischen dem. 
Verfasser und seinem Freund beim Ableben des Millionärs Benjamin 
Chawdron, der von seiner Geliebten Miß Spindell, genannt ‘the 
Fairy’, beherrscht wird. “The Rest Cure?’ (II) schildert das Verhältnis 
von Moira Tarwin zu dem leichtsinnigen Italiener Tonino Vasary. 
Die pikante Liebesaffäre endet mit dem Selbstmord Moiras in 
Florenz. Im Gegensatz zu diesen Frauen steht Martha Claxton (TI 
«The Claxtons’), die Mann und Kinder durch unter Frömmigkeit 
versteckten Geiz unglücklich macht. Wieder nach Italien, nach 
Rom, führt uns Huxley in ‘After the Fireworks’ (IV). Die Nacht 
nach einem glänzenden Feuerwerk wird dem Schriftsteller Miles 
Fanning und seiner Verehrerin Pamela Tarn verhängnisvoll. Für 


‘alle vom Verfasser glänzend gezeichnete Charaktere gilt schließlich 


doch wieder Horazens Wort: ‘Naturam furca non expelles.’ 
Wismar i.Meckl. O. Glöde. 


Liam O’Flaherty, The Mountain Tavern and other Stories. 
Leipzig 1929. Tauchnitz Ed. Nr. 4913. 271 S. Pr. M. 1,80. 
Der Verfasser steht in der Tradition des um die Ziele der 

Gaelic League so verdienten Iren John M. Synge, dessen “Aran Is- 

lands” (Tauchnitz Nr. 4726) das Geistesleben des irischen Volkes in 


seinen unverdorbensten Schichten, die Schönheit und Würde seiner 


primitiven Existenz, sein schweres Leben in der menschenfeindlichen, 
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Wasser: und Nebelwelt, die-fast heidnische Fremdartigkeit seiner 
abergläubischen Phantasie mit homerischer Einfachheit darstellen. 
Auch O’Flaherty erweist sich als Kind seiner westirischen Heimat 


durch den kraftvollen Realismus seiner wirksam gesteigerten Szenen 


aus dem Leben der Fischer und Bauern und ebenso durch die 
scheu-gedämpfte, verborgene Zartheit, mit der er Meer und Land- 
schaft, Natur und Tierleben schildert. Leben und Sterben im Reiche 
der stummen Kreatur sind in zarter Einfühlung erlebt, ein armes, 
abergläubisches Volk von jäher Gewaltsamkeit tritt uns in dramatisch 
akzentuierten Skizzen entgegen. Der heimische Dialekt ist sparsam 
verwendet, das Hauptinteresse gilt psychologischen Vorgängen und 
folkloristischem Detail. Nicht alle Geschichten sind von gleichem 
Werte; aber Darstellungen der rein animalischen Getriebenheit wie 
in “Red Barbara”, “The Sinner”, “The Painted Woman”, kraftvolle 
Schilderungen von Volksbräuchen wie in “The Stone” und die wohl 
autobiographische Erzählung ”Child of God” bleiben im Gedächtnis 
haften. 
Prag. E. Rosenbach. 


Hugh Walpole and J.B. Priestley, Farthing Hall. Tauchnitz 
Edition, vol. 4884. Leipzig 1929. 286 S. Pr. geh. M. 1,80, geb. 
M. 2,50. 

Hugh Walpole ist den Lesern der Tauchnitz Edition seit 1923 
bekannt, wo Jeremy and Hamlet erschien (vol. 4616), eine feine 
psychologische Studie. “A wonderful piece of work?’ nannte die West- 
minster Gazette den Roman Portrait of a Man with Red Hair 


' (vol. 4708). Der vorliegende Roman ist eine originelle Neuigkeit 


des englischen Büchermarktes. Zwei der angesehensten Autoren 
Englands — auch ]J. B. Priestley wird hoch geschätzt — vereinigen 
sich, um gemeinschaftlich einen Roman zu schreiben. Sie tun dies 
in der Form des Briefwechsels zweier Freunde, des Schriftstellers 
Robert Newlands und des Malers Mark French. Jeder von den 
beiden Autoren übernimmt Rolle und Briefe des einen der beiden, 


und zwar, ohne sich über Entwicklung und Abschluß vorher mit- 
einander zu verständigen. Das Ergebnis dieser Zusammenarbeit ist 
eine so spannende und dabei eine so heitere Erzählung, wie man 


sich nur wünschen kann. Die Charakterzeichnung ist vorzüglich, 
der alte Rossett auf Farthing Hall in Cumberland ist das Urbild 
des verarmten Landedelmanns, der hartnäckig an dem von den Vor- 
fahren ererbten Besitz hängt, sein Sohn ist der blasierte Junker, 
der in der Londoner Halbwelt zum Verbrecher wird. 

Vorzüglich ist es beiden Autoren gelungen, das Milieu zu 
schildern, in dem sich die handelnden Personen bewegen, seien es 
die stillen Täler und feuchten Moore Cumberlands oder ein Lon- 


A Soldier’s Diary of the Great War. — I. Brown, Parties of the Play 427 


doner Nachtlokal mit seiner schwülen Luft und seinen Besuchern 
zweifelhafter Art. Es läßt sich auch hier von beiden sagen, was 
“The Sunday Times’ von Walpoles “The Silver Thorn’ rühmend 
hervorhob “They delight you by their fragrance”. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


A Soldiers Diary of the Great War. With an Introduction by 
Henry Williamson. London, Faber & Gwyer, 1929. 252 S. 
1 SM6rd: 

Dieses Tagebuch eines Mitkämpfers, eines Schotten, der vom 
3. August 1914 bis zum Mai 1917 im Felde stand, besitzt keinen 
übermäßig großen literarischen, aber einen nicht zu unterschätzenden 
dokumentarischen Wert. Der Verf. hält seinen Namen geheim, aber 
so viel geht aus seinen ehrlich und sine ira et studio geschriebenen 
Aufzeichnungen, die jetzt in England größeres Aufsehen erregen 
als viele andere Kriegsmemoiren, hervor, daß er eine Persönlichkeit 
ist, ein Mann, der die Dinge nimmt, wie sie sind, der seine Pflicht 
tut, ohne ein »Held« sein zu wollen. Er schmäht das Heldentum 
nicht und stößt auch keine wilden Verzweiflungsschreie aus. Er ist 
uns fast zu reserviert, aber er imponiert uns'in seiner herben 
Männlichkeit. Den deutschen Feind schmäht er an keiner Stelle, 
im Gegenteil, die französische Unsauberkeit rügt er an mehr als 
einer Stelle. Interessant ist der knappe Bericht über einen Besuch 
Bernard Shaws: “He is just a name to most of them, and, anyhow, 
‘only another civilian sightseer”. Solche ironischen Streiflichter fallen 
recht selten. Es war nicht alles Schmutz und Blut im Felde, das 
lehren auch diese Erinnerungen, in denen nicht wie bei Barbusse 
die Brutalitäten und Scheußlichkeiten gehäuft werden, die dennoch 
den Krieg irgendwie enthüllen in seiner “awful blind waste and 
brutality”, und so lautet der schlicht ergreifende Schluß: “I am 
feeling rather ill and depressed, in spite of all the rejoicing around 
me; immeasurably relieved, glad to be alive, and glad we have 


won, but tired and a little sad.” 
Bochum. Karl Arns. 


Ivor Brown, Parties of the Play. London, Ernest Benn Ltd., 
1928. 192 S. 8.6 p. 

In diesem aus fünf im Winter 1926 an der Universität Liver- 
pool gehaltenen Vorträgen zusammengesetzten Buche behauptet der 
Verfasser, der bestbekannte Theaterkritiker des “Manchester Guar- 
dian” und der “Saturday Review”, alle zwischen 1900 und 1920 
geschriebenen Bücher über Drama und Bühne seien im wesentlichen 
literarische Werke ohne Zusammenhang mit dem lebenden Theater. Er 
schließt die Zeit mit dem Jahre 1920 ab, weil dann das sogenannte 
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“producer’s theatre” zur Anerkennung Julige sei- Als Kritiker, i 


welche das Theater nicht ausschließlich vom literarischen Standpunkte 
auffassen, erwähnt er vor allem Ashley Dukes und St. John Ervine, 
er hätte auch die Namen James Agate und Frank Vernon hinzu- 
fügen können. Wie nur irgendeiner von ihnen ist Brown ein Mann 
»vom Bau«, der das Theater von der Wurzel aus kennt. Er über- 
trifft sie alle durch seine glänzende Diktion. Die drei “parties of 
the play” sind der Autor, der Darsteller und der Regisseur, als 
Helfer kommen noch hinzu diejenigen, die Szene und Kostüm ent- 
werfen und herstellen; und der gelegentliche Schauspielkomponist.. 
Der vierte Partner, der jedoch für das englische Schauspiel kein 
“helpful contributor” sein soll, ist das Publikum. Das Ziel Browns 
ist, die Beziehungen der drei Hauptpartner zueinander darzulegen, 
und zwar ebensosehr geschichtlich wie praktisch-modern. 

Die Geschichte des Theaters im ganzen ist für ihn nichts 
anderes als die Geschichte eines Parteisystems. Im griechischen 
Drama war die Reihenfolge der Herrschaft: producer, author, actor, 
genau umgekehrt ist es im englischen Theater des 17. Jahrhunderts: 
first actor, then author, then producer. Die Geschichte der eng- 
lischen Bühne von Sheridan bis Shaw ist die Geschichte der Schau- 
spieler und der “actor-managers”. Das Jahrhundert von der Ankunft 
Garricks bis zur Ankunft Ibsens und seines Propheten Shaw ist 
eine “Roscian epoch”. Das elisabethanische Drama, auch das 
Restorationsdrama, spiegelt den Zeitgeist wider, aber nicht das Drama 

' des 19. Jahrhunderts. Die Geschichte des englischen Theaters der 

‚neueren Zeit ist gekennzeichnet durch das allmähliche Überhand- 
nehmen des “Author’s Free Theatre” auf Kosten des “Actor’s Con- 
ventional Theatre”. 


Brown erkennt und anerkennt, daß die Zeiten, welche große 
Dramen hervorbrachten, Zeiten der Herrschaft des Autors waren, 
daß mit der Herrschaft des Schauspielers auch das Drama nieder- 
ging. Er erkennt auch die Gefahren des “Producer’s Theatre”, er 
prophezeit die Machtzunahme dieses Theaters. Er warnt vor dem 
»Zirkus Reinhardt« und dem “Craigism”. Er weiß, daß unter solchen. 
Bedingungen der Regisseur “the pageant master, the conductor of 
ceremonials, the designer of a panoramic mass effect” werden muß. 
Er legt die Mißstände der modernen englischen Bühne dar: Die 
übertrieben naturalistische Inszenierung und überladene Dekoration 
im Drama vom Typus der “Shaftesbury Avenue”, der Mangel eines 
Nationaltheaters, das Versagen des Repertoirsystems, das Starsystem, 
Hoffnungen sieht er in der Wandlung des Geschmacks des Londoner 
(nicht des vernachlässigten Provinz-) Publikums und in der besonders 
in der Provinz blühenden Liebhaberbewegung. 
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Sehr sympathisch berührt das warme Eintreten für William 


Poel, den alten Verfechter der sogenannten dekorationslosen 


Shakespearebühne. Ihm ist es verdanken, daß die Folio nicht mehr 
als “libretto” betrachtet wird, die Tradition des “Old Vic” beschreibt 
B. als “Poelism broadened and democratised by men like Ben Greet, 
Robert Atkins und AndrewLeigh”. Ebenso wie dem “antiquarianism” 
Poels wird er dem “modernism” Barry Jacksons gerecht, der be- 
kanntlich den »Hamlet« in “plain clothes” inszenierte. Die Moskauer 
und die irische Bühnenkunst begrüßt er als “Author's Theatres” im 
besten Sinne des Wortes, um den durchaus unenglischen Ex- 
pressionisms und das politisch-proletarische Theater ebenso ent- 
schieden abzulehnen, ohne freilich den Namen Piscator zu er- 
'wähnen. 

Das Buch enthält eine Fülle von Kenntnissen und Anregungen, 
die in fesselndster Form vorgetragen werden. Brown kennt auch, 
was von einem englischen Kritiker nicht immer vorausgesetzt werden 
darf, das kontinentale Theater so gut wie Ashley Dukes. Mit den 
Erfordernissen der lebenden Bühne ist er so vertraut wie Frank 
Vernon. Das Geschichtliche beherrscht er mindestens so gut wie 
der verstorbene William Archer, das Soziologische inkaum geringerem 
Maße als St. John Ervine, der aber im “commercial syndicate” von 
heute eine größere Macht sieht als im “producer”. Auf dem Gebiet 
der zeitgenössischen englischen Dramatik ist er ebensosehr zuhause 
wie James Agate, Als Stilist ist er, wie schon oben gesagt, vielleicht 


ihnen allen überlegen. 


Bochum. Karl Arns. 


Benn’s Sixpenny Library, Nr. 166, 167, 252, 51, 231. London, 
Ernest Benn Ltd. 

Bei Benn sind wieder einige Bändchen (jedes etwa 80 S. um- 
fassend) erschienen, die auch den deutschen Anglisten interessieren 
dürften. Der Jesuit M. C. D’Arcy ist in “Catholicism” ein geschickter 
Verteidiger seines Glaubens, der im Nachkriegsengland eine so rege 
Werbetätigkeit entfaltet; unter Hinweis auf Mussolini und Daudet 
sagt er von England (S. 9): “Even in England certain sections of 
the community are moving towards a more Catholic conception, as 
witness the Anglo-Catholic activities, the economists’ interest in 
medieval social conceptions, and the revival of Thomist philosophy 
in non-Catholic groups of reformers.” Den entgegengesetzten Stand- 
punkt vertritt W.R. Inge in “Protestantism”, die Abneigung gegen 
jeden Institutionalismus macht ihn auch hier zum Bekämpfer alles 


"Katholischen und zum Fürsprecher der Quäker; sonst ist er ein 


ebenso scharfer Denker und großer Gelehrte wie der Jesuit. Eine 
sehr interessante Studie über “Olivier Cromwell” gibt Hilaire Belloc, 
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L über dessen historische Kenntnisse man immer wieder staunen muß; 
= _ hier läßt er uns Cromwell in einem anderen Lichte sehen, als das 
£ 19. Jahrhundert die frühere Zeit, weder als “towering Englishman 
SU instinct with virtue”, als “National-Hero”, noch als “Stage Villain 
& beyond the common stature of man”, als “melodramatic Criminal”, 
; er sucht ihn vom rein menschlichen Standpunkte aus zu erfassen, 
> um seine hervorragenden Eigenschaften in “soldiering” und “cajolery 
and plot” zu erkennen. 

Unmittelbarer gehen den Anglisten die Bändchen “English 
Literature” von C. H. Herford und “The English Drama” von 
H. F. Rubinstein an, beide geben bei aller gebotenen Kürze eine 
sehr gute Übersicht. Leider schließt Herford mit dem Jahre 1900 
ab, aber auf knapp einer Seite weiß er das Notwendigste über die 
Literatur der Gegenwart zu sagen: “Suggestion and Invention are 
everywhere, in this literature, more remarkable than technique, 
style, and rhythm”, er weiß, daß die Viktorianer jetzt an Kredit 
eingebüßt haben, aber er anerkennt ihren “lofty idealism”, die 
ragende Gestalt ist für ihn Carlyle. Viel mehr bringt Rubinstein 
über die unmittelbare Gegenwart, er sieht ein “Roundhead-cum- 
Cavalier drama” heranwachsen, ein Drama “predominantly Round- 
head” in Malleson, ein Drama “predominantly romantic-Cavalier” in 
Howard Peacey, eine hoffnungslose Mischung in dem “enfant terrible” 
Noel Coward. Er zeigt, wie im Verlauf der Geschichte die Round- 
heads öfter die Oberhand gewannen, ohne die Situation ausnützen 
zu können, und nennt Fletcher als den Führer der Elisabethaner 
den “complete Cavalier”. Sehr treffend sind oft die literarischen 
Parallelen: Galsworthy, der eine Szene aus “Caste” in den “Eldest 
Son” interpoliert hat, hat die Technik Robertsons zum logischen 
Schluß gebracht. Ben Jonson soll der geistige Ahne Dr. Johnsons 
und G. K. Chestertons sein (“autocrats of the Coffee House and the 
Bar of Fleet Street as he was of the Mermaid, a little to the north- 
east”), Die “Magic” soll “pedantry made palazable by wit and 
imagination and a sort of bad temper” sein und in der Beziehung 
den Stücken Ben Jonsons gleichen; daß Chesterton, der sich nicht 
zu Unrecht den Samuel der Neuzeit hat nennen lassen, in einer 
geistvollen Komödie “The Judgment of Dr. Johnson” (London, Sheed 
& Ward, 1927) seinen Helden darstellt “in a spirit that kneels”, er- 
wähnt Rubinstein nicht. Sachlich Unrichtiges ist ihm sonst ebenso- 
wenig nachzuweisen wie Herford. Ob freilich Brandes (S. 26) die 
umfassendste Studie von Shakespeares Leben geschrieben hat, ob 
William Archer (S. 35) der größte moderne englische dramatische 
Kritiker ist, kann man bezweifeln. 

Bochum. Karl Arns. 
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Willa Sibert Cather, My Äntonia. Boston and New York, 
Houghton Mifflin Company. XIV u. 419 S. 

— One of Ours. New York, Alfred A. Knopf. 459 S. 

— A Lost Lady. New York, Alfred A. Knopf. 174 S. 

— Youth and the Bright Medusa. New York, Alfred A. Knopf. 
303 S. 


Willa Cathers früher Roman My Antonia ist typisch insofern, 
als er uns auf ihren Lieblingsschauplatz, den mittleren Westen der 
Vereinigten Staaten, führt, in die Zeit vor etwa fünfzig Jahren, als 
das Leben trotz aller Beschwerden noch etwas Geruhsames und 
Patriarchalisches hatte. Erstaunlich ist es, wie sie die Vergangen- 
heit zu verlebendigen und zu vergegenwärtisen, die Menschen der 
Vergangenheit zu neuem Leben und Erleben zu erwecken weiß. 
Dabei schreibt sie ein ganz einfaches und klares Englisch; sie 
bedarf keiner Phrasen und Kunstgriffe, um Menschen, Natur, Ge- 
schehnisse zu einem künstlerischen Ganzen, um die scheinbar 
chaotische amerikanische Szene zu einem einheitlichen Bilde ameri- 
kanischer Lebensphilosophie zu formen. Der Roman dieser Heldin, 
eines Mädchens, das mit ihrem grimmen Lebenstrotz das Leben 
meistert, war ein verheißungsvolles Versprechen. 


Eine Erfüllung wurde der Kriegsroman One of Ours. Der 
Held stirbt im festen Glauben daran, daß sein Vaterland besser ist 
als in Wirklichkeit, daß Frankreich das beste Land der Welt ist. 
Mit diesen Lebenslügen scheidet dieser Vertreter eines typisch- 
amerikanischen romantischen Idealismus, dessen Kehrseite freilich 
der Materialismus des Volkes als ganzen ist, aus dem Leben. Die 
Menschen in diesem wertvollen »Kriegsroman« sind mit starkem 
Wirklichkeitssinn gestaltet, während die Schilderung der Landschaft 
des “middle West” hier etwas vage und konturenarm ist. Die 
Kriegsszenen sind hinwiederum mit männlicher Kraft geschildert. 


Ein schlichterer Roman ohne aufrüttelnde Begebenheiten ist 
A Lost Lady. Er bewegt sich wieder in einer Atmosphäre der 
“placid reminiscence”, spielt wieder im mittleren Westen, vor etwa 
drei bis vier Jahrzehnten in der Zeit des Eisenbahnbaues. Neben 
den beiden sozialen Schichten der homesteaders, der hand-workers 
und der bankers, der gentlemen ranchers gab es damals als dritte 
Sonderschicht eine sogenannte »Eisenbahn-Aristokratie«, die eine 
unvoreingenommene Gastfreundschaft pflegte. Das offenste Haus 
hat Captain Forrester mit seiner um 25 Jahre jüngeren reizenden 
Frau, deren einfaches, aber tragisches Lebensschicksal wir hier mit 
den Augen eines sie verehrenden Knaben sehen und das wir auch 
mit seinem Herzen erleben. Die Menschen sind wieder scharf um- 
rissene Gestalten, besonders die Heldin ist liebevoll und anschaulich ° 
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gezeichnet. Ihr Schicksal rührt und ergreift uns, RR das außer- { 
liche Geschehen ganz alltäglich ist. 

Mit Youth and the Bright Medusa re Willa Cather Bes 
Zeitmode der short story ihren Tribut. Die erste Kurzgeschichte 
“Coming, Aphrodite” ist vielleicht eine der besten, die in den letzten 
Jahren in Amerika geschrieben worden ist. Der bizarre Titel ist 
wohl symbolisch aufzufassen: “Youth” versinnbildlicht vielleicht das 
amerikanische Volk, “the Bright Medusa”: die Kunst; es handelt 
sich um das Problem des Gegensatzes chat einer Geistigkeit 
europäischer Tradition und dem Materialismus der amerikanischen 
Nation: So ist dieses Buch “as a whole one of the trusst as well as, 
in a sober and earnest sense, one of the most poetical interpretations 
of American Life that we posses”, Dieses: Urteil des Referenten 
der New Yorker “Nation” läßt sich in irgendeiner Beziehung auf 
jeden Roman Willa Cathers anwenden. 

Bochum. Karl Arns. 


Edwin Arlington Robinson, Roman Bartholow. New York, 
Macmillan,. 1923. 191 S. 

— The Man who died twice. New York, Macmillan, 1924. 79-5, 

— Dionysus in doubt. A Book of Poems. New York, Macmillan, 
1925. 117 S. 
* E. A. Robinson, ein einsam Ragender unter den ameri- 


kanischen Dichtern der Gegenwart, ist in seinem Vaterlande jetzt 


kaum mehr eine umstrittene Größe, während England immer noch 
mit seiner Anerkennung zögert. Im Gegensatz zu den Imagisten 
und Verslibristen pflegt er eine strenge Wort- und Verskunst. Er 
unternimmt keine verstechnischen Experimente wie die Modernen, 
sondern geht alte Wege. Sein bevorzugtes Metrum scheint der 
Blankvers zu sein, den er auch in seinem Epos Roman Bartholow 
anwendet; der Rhythmus ist hier glatt und fließend, wohlklingend 
und fein abgewogen. Das Thema ist keineswegs neu, es handelt sich 
um das alte eheliche Dreieck. Trotz aller “psychological complexity”, 
wie sie bei einem so empfindsamen, grüblerischen, phantasievollen 
 Intellekt nur naturgemäß ist, verwirrt und verwickelt er das Problem 
doch nicht allzusehr. Der philosophische Grundgedanke gleicht, ober- 


Ye flächlich betrachtet, dem Agnostizismus Hardys, der die ver- 


antwortungslosen Menschen von einem blinden immanenten Willen 
treiben läßt. Das Ergebnis ist wie bei Hardy nicht Pessimismus, 
sondern Tragik. Drei egoistische Charaktere prallen hier auf- 
einander, aber sie sind nicht ganz verantwortungslos, obwohl ein 
unentrinnbares Fatum auf ihnen zu lasten scheint. Der Gatte wird 
von dem verräterischen Freunde befreit und einem neuen Leben 
zugeführt, während die Gattin zum lebenden Leichnam wird, bevor 
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sie stirbt. Den »Chor« in diesem enslehen Gedicht spielt der 
philosophierende Fischer Umfraville. 

Nicht so bedeutend ist das kleine Blankversepos The Man who 
died twice. Neben wuchtigen erhabenen Versen, die in ihrer außer- 
ordentlichen Sprachkraft und schöpferischen Fülle an Lascelles 
Abercrombie erinnern, stehen manche recht schwerfällige und un- 
geschickt gebaute Verse. Auch aus dieser kleinen Erzählung spricht 
kein trostloser Pessimismus, freilich auch kein sieghafter Optimismus. 
Als »Prophet der Unzulänglichkeit« kleidet Robinson seine Philo- 
sophie zwar in die Worte: “All we know about the world For 
certain is that is appears to be” (S. 73), bekennt sich aber damit 
nicht zu einem öden Fatalismus und Pessimismus, sondern irgendwie 
zu dem Glauben, daß das Leben doch irgendeinen, obschon un- 
erkennbaren Sinn haben müsse. Und sein »Held« kämpft sich ja 
auch durch. Er gibt zwar sein Erstgeburtsrecht auf, verschwendet 
sein Genie und seine Jahre, aber er wird mit fünfundvierzig Jahren 
“a penitent Hercules”: 

“. „. after passion, arrogance and ambition, 
Doubt, fear, defeat, sorrow and desperation, 
He had wrought out of martyrdom the peace 
That passeth understanding.” (S. 50.) 

Die kleine Verserzählung ergreift uns menschlich nicht so wie 
das andere größere Epos, aber sie ist nicht “a poor, flat, unconvincing 
little story”, wie ein verständnisloser englischer Kritiker behauptete. 

In der Gedichtsammlung Dionysus in Doubt legt R. uns einige 
umfangreichere Gedichte und dramatische Dialoge sowie eine größere 
Anzahl von Sonetten vor. Meisterhaft handhabt er die schwierige 
Form des Sonetts. Weniger gelungen scheinen die freier gestalteten 
Verse des Titelgedichts zu sein, das besonders eine Schwäche seiner 
Diktion, die übertriebene Verwendung prosaischer Wörter und 
Wendungen erkennen läßt, worin mitunter in undichterischer Weise 
die Abstrakta sogar gehäuft sind: 

Perniciously at prayer 
For consummation and a furtherance 
Of his benevolent ingrained repression 
Of the next man’s possession. 
AU which has no illusion, or surprise. (S. 21.) 

“Dionysus in Doubt” endet mit dem kurzen, aber inhaltschweren 
Verse: “And there was no god there.” Nicht so gedankenreich sind 
die Sonette, über denen eine gestaltlose Trauer und wehmütige 
Sehnsucht schwebt (and out of silence came A song somewhat as of 
the morning stars S. 65), an denen sogar das, was man Herz nennt, 
Anteil hat (And from the fulness of his heart he fished A dime for 2 

Jesus who had died for men, S. 37). Aber die müde Skepsis dieses 
f J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 28 
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Genevieve and Alexandra (S. 46): - 
.. The Lord’s ways are past all 
Our delving, and we’ve each of us a book 
To read that has a leaf we’ll not lay open”, 
Demos and Dionysus (S. 116): 
“. „. Then romance and love and art 
And ecstacy will be remembrances 
Of man’s young weakness on his way to reason. 
Volkstümlich werden solche Dichtungen niemals werden. Nach 
Volkstümlichkeit hat R. auch niemals gehascht. Aber wer wollte 


die Volkstümlichkeit als einzigen Maßstab gelten lassen? Ver- 
gebens sucht man zwar in seinen Dichtungen nach Gipfelpunkten 


sprachlicher Schönheit oder nach Momenten höchster Gefühls- 
spannung. Aber trocken und langweilig ist er nicht, so kalt und 
farblos seine Dichtung auf den ersten Blick anmuten mag. Er be- 
wegt sich fast niemals in Gemeinplätzen und schafft nur für eine 
Minderheit denkender Menschen, welche die Eitelkeit aller irdischen 
Dinge erkennen. Er ist kein Lyriker von Gottes Gnaden, noch ein 
Denker dritten Ranges, sondern ein schöpferischer Dichterphilosoph. 
Von seinem Werk gelten die Worte aus seinem “Man against the Sky”: 
T’ve not failed; I’ve merely not achieved. 


Bochum. Karl Arns. 


Goethes Faust. Done into English Verse in the original Metres 


with Commentary and Notes by W. H. van der Smissen. 
London, J. M. Dent and Sons. 

Professor van der Smissen, während langer Jahre das Haupt 
der germanistischen Abteilung an der Universität von Toronto, 
war sich wohl bewußt, daß eine neue Faustübersetzung nur dann 
gerechtfertigt ist, wenn sie so bedeutende Übertragungen wie die 
von Bayard Taylor, Theodore Martin und Anna Swanwick ent- 
schieden zu überholen vermag. Daß er die zwei letzteren weit hinter 
sich gelassen hat, wird niemand bestreiten, aber im Vergleich mit 


Taylor zögert das Urteil zunächst. Wenn van der Smissen übersetzt: 


Freed of the ice are river and burn 

By the spring-tide’s gracious and life-giving beams; ö 

With joy and hope the valley teems, 

Old winter, feeble and outworn, 

Has withdrawn to the rugged hills, it seems, 
während es bei Taylor heißt: 

Released from ice are brook and river 

By the quickening glance of the gracious Spring ; 


im Grunde doch kühlen, MER ER Beobn rs 
äußert sich in den dramatischen Gedichten: hi 
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The colours of hope to the valley cling, 
And weak old Winter himself must shiver, 
Withdrawn to the mountains, a crownless king: 


so besticht die ältere Übertragung hier und an vielen andern Stellen 
durch den leichteren, gefälligen Fluß, auf den van der Smissen be- 
wußt verzichtet, um dem Original näher zu bleiben. Eine Wahl, 
die wir letzten Endes nicht zu bereuen haben, denn die lebendigere 
Gegenwart Goethes gibt dem ehrfurchtsvolleren Engländer nun eine 
Sprachgewalt, deren Tonfall, Reime und Bilder das Original ab 
und zu und vor allem in den Iyrischen Monologen ganz zu sich 
hinüberzuziehen scheint. Gretchens Lied am Spinnrade ist nun auch 
ein englisches Meisterwerk. Eine leichte Veränderung in der ersten 
Strophe, gegenüber Taylor, offenbart van der Smissens Feinhörigkeit: 
My peace is gone, 
My heart. is sore, 
I shall find it never, 
Ah, nevermore! 
Taylor gibt in der dritten Zeile: I never shall find it. Und so hat 
der neue Übersetzer auch das Reimspiel zwischen Helena und Faust, 
für das sein Vorgänger viel gelobt wurde, noch verbessert. Bei 
Taylor steht: 
FH. Canst thou to me that lovely speech impart? 
F. T’is easy: it must issue from the heart; 
And if ihe breast with yearning overflow, 
.One looks around, and asks — 
H. Who shares the glow? 
F. Nor Past nor Future shades an hour like this; 
But wholly in the Present — 
H. Is our bliss. 
F. Gain, pledge, and fortune in the Present stand: 
What confirmation does it ask? 
A. My hand. 
Van der Smissen übersetzt: 
H. How to speak sweetly thus, to me impart. 
F. Tiis easy, but must come straight from the heart, 
And if the breast with yearning overflow 
One looks around and asks — 
H.- Who feels it too? 
F. Our spirit looks nor forward, nor behind, 


And in the present only — 
Bliss we find. 


High gain it is, a pledge, and wealth and land: 
Now what will confirmation give? 
H. My hand. 
Man wird van der Smissens Verdienst hier festzulegen haben: 
_ seine Übersetzung bringt den Faust nicht nur dem Verstande, sie 
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bringt ihn vor allem dem angelsächsischen Ohre En als bisher, 


geschehen war. 

Verdankenswert ist, daß er als erster auch den Urfaust über- 
tragen hat. Dagegen schenkte er sich das Intermezzo, mit der Be- 
gründung, es werde ja von den Deutschen selbst nicht verstanden — 
ein Einwand, der immerhin den Übersetzer nicht abhalten sollte, 
der sich an die gebildeten Klassen wendet. 

Der Kommentar bringt für Deutsche nichts Neues, während er 
die englischen Leser mit den Arbeiten der Harnack, Baumgart, 
Valentin und Witkowski bekannt macht, ohne sie natürlich aus 
deren polemischen Details herauszuführen. Es bleibt zu bedauern, 
daß der Übersetzer nicht eine weltanschauliche Umdeutung mit- 
gegeben hat, die gerade denen, die das deutsche Meisterwerk nur 
in der Übertragung kennenlernen, willkommen sein müßte. Van 
der Smissen hat sich hier gar zu schnell von Goethes Protest gegen 


die Faustidee-Sucher, wie ihn Eckermann vermeldet, abhalten lassen. \ 


Der Übersetzer hat seine Arbeit genau im selben Lebensjahre, 
in dem Goethe seinen zweiten Teil versiegelte, vollendet. Bald 


darauf rief ihn der Tod weg. Van der Smissen verdient auch in 


Deutschland, dem er in schwersten Zeiten Treue gehalten hat, 
erinnert zu werden. 


Toronto (Canada). Herm. Böschenstein. 


KULTURGESCHICHTE. 

Gustav Hübener, England und die Gesittungsgrundlage der 
europäischen Frühgeschichte. Studien zur Englandkunde. Frank- 
furt am Main, Moritz Diesterweg, 1930. Pr. M. 14,—. 

Das Buch stellt eine Sammlung von Einzelstudien dar, die ver- 
eint folgenden Ideenzusammenhang aufdecken wollen: 

Die wesentlichsten Züge der englischen Kultur wurzeln im 
alten Germanentum nordischer Rasse. Dieses hat im Gegensatz zu 

‚seinen östlichen Nachbarn und zu den Kelten das an der Scholle 


haftende und zaubergläubige Lebensgefühl nicht zur Grundlage 


seiner vorherrschenden Gesittungsform gemacht, sondern sich im 
Gegenteil durch bewußte Willenskultur von ihm befreit. Der innere 
Antrieb zu dieser Befreiung ist nicht völlig erklärbar, doch ist er 
einerseits durch die magische Anziehungskraft der Mittelmeerwelt 
mit ihrem sonnigeren Klima und ihrer Metallkultur und anderer- 


seits durch den bewußten Gegensatz zur stark gemeinschaftlichen 


und traumhaften Gesittungsform der östlichen Welt gesteigert worden. 
Der Trieb war auf ein Fernziel — die Metallkultur des Südens und 
des Westens — gerichtet, und diese Anziehungskraft des Fernzieles 


wurde auch das innerste psychische Motiv für die germanische Be- 
siedelung Britanniens. 
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In der Literatur fand die Überwindung der traumhaften 
Schollengebundenheit ihren bezeichnendsten Ausdruck im heroischen 
Exorzismus, im Typ des Dämonenbezwingers (Beowulf, Siegfried, 
Christus in der Auffassung der Frühgermanen). 

Auf sprachlichem Gebiet spiegelt sich das Fortschreiten von 
der Passivität zur Aktivität, die Entwicklung weg von der Magie 
hin zum Rationalismus im Nachlassen der stilistischen Spannung 
wider. Die sonst im Indogermanischen vorherrschende Stellung des 
Verbums am Satzende war psychisch bedingt durch ein Bestreben, 
das Verständnis des Satzes um der pathetischen Wirkung willen 
nicht auf dem schnellsten Wege zum Abschluß zu bringen. Bei 
den Angelsachsen ging die bewußte Befreiung des Seelischen aus 
dem Bann der Magie weiter als bei den übrigen Germanen, und 
dies gab das psychische Motiv ab für eine unpathetischere, sach- 
lichere, auf rascheste Verständlichkeit abzielende Ausdrucksweise. 
Das Verb rückt aus seiner Endstellung vor, und diese veränderte 
Wortstellung hat eine weitere wichtige Folge: Da hinfort nur der 
Hauptinhalt durch den Akzent hervorgehoben wird und Silben mit 
bloß flexivischer Bedeutung nicht mehr beachtet werden, tritt 
Schwund der Flexion ein. 

Die Übersiedelung der Angelsachsen in eine neue Umgebung 
schuf zum Teil neue seelische Bedingungen. Das religiöse Abhängig- 
keitsgefühl der Primitiven von der Scholle wurde dadurch weiter 
gelockert, und diese religiöse Entwurzelung und Unsicherheit macht 
die vom Fernziel der römischen und kelto-römischen Kultur ange- 
lockten Angelsachsen doppelt empfänglich für die Aufnahme des 
römischen Christentums. Auch die vielerörterte seelische Weichheit 
der Angelsachsen ist durch die vorübergehende Entwurzelung und 
Unsicherheit zu erklären. Heidnisch-germanische Vorstellungen von 
der Magie des Königtums, die man vom Kontinent her mitbrachte, 
werden nun auf die neuen christlichen Könige übertragen, und dies 
führt schließlich zum anglikanischen Staatskirchentum der späteren 
Zeit. König Alfred ist ein typischer Repräsentant des auf praktische 
Wirklichkeitsbewältigung ausgehenden Angelsachsentums. Die in 
seine Orosiusübersetzung eingeschaltete Geographie Mittel- und 
Nordeuropas hat vor allem praktische Zwecke und verrät zugleich 
das damalige Interesse der Engländer am Ostseebecken. 

Die germanische Gesittungsgrundlage des Engländertums wurde 
durch die normannische Eroberung nicht erschüttert, da man die 
Schlacht bei Hastings als eine Art Gottesurteil anerkannte: in ihr 
hatte sich nach altgermanischer Auffassung die Magie des stärkeren 
Königs bewährt. 

Das Königtum blieb fortan der stärkste traditionelle, magisch- 
symbolische Faktor in der englischen Entwicklung. Im übrigen stellt 
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z diese aber das äußerste Extrem westeuropäisch-germanischer Selbst- 
befreiung vom Dämonischen dar. In geringerem Grade zeigt sich 
diese Tendenz allerdings auch schon bei den Griechen (Theseus und 
Herakles als heroische Exorzisten) sowie im alttestamentlichen Juden- 

| tum und im Christentum abendländischer Prägung. Denn nur der 

| Glaube an die Überwindbarkeit der dämonischen Versuchung mit 
Hilfe eines ethisch-bewußten Gottes bringt hier das Heil. Alle 
anderen Urkräfte werden in das Reich der schwarzen Magie ver- 
wiesen und bewußt bekämpft (Hexenwesen). Darum ist auch der 

abendländischen Scholastik eine Rationalisierungstendenz eigen. 

| ’ In England hat die an der Scholastik geschulte Predigtkultur 


5 der Franziskaner eine Normalisierung der Sprache im Sinne einer 
; Bedeutungsfestlegung und einer Vereinfachung der Doppelformen 

bewirkt. 

EN Hinsichtlich der Fortbewegung von der Magie steht England 


an der Spitze; aber in Zeiten der Ermüdung, wenn die heimische 
Kultur zu entarten drohte, trat auch hier wie anderwärts das Pro- 
phetentum in Erscheinung. Sein Wesen besteht darin, daß es auf 
sittlich-soziale Elemente der Tradition, auf Träume und Erinnerungen 
der unteren Volkskreise, vor allem der Bauern zurückgreift. Als 
im 14. Jahrhundert der englische Feudalismus mit seiner vorwiegend 
romanischen Kultur hinfällig wurde, erstand William Langland als 
Erster in der Reihe der großen und kleinen sittlich-sozialen Propheten 
Englands und als Hauptwortführer der Bauernbewegung, die der 
englischen Reformation den Weg bereiten half. Langland predigt 
die Rückkehr zum alten, verlassenen Gesittungszustand des freien 
germanischen Bauertums, aber dies bedeutete gleichwohl kein Zurück- 
in = sinken in magische Schollengebundenheit, da die traditionelle Form 
als Forderung für die Zukunft vergeistigt wurde. Auch lehrt ein 
Vergleich von Wiclif und Langland mit Luther, daß sich bei dem 
Begründer der deutschen Reformation noch mehr Dämonie und da- 
mit ein lebhafteres Sündenbewußtsein gehalten hat als bei den Eng- 
ländern. »Langland sieht das Jenseits im Diesseits, während für 
Luther der Himmel weit von der Erde entfernt ist, obgleich er 
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> wirklicher ist als sie. So ist der deutsche Reformator von unseren 
E hier in den Vordergrund gesteckten Begriffen angesehen: früh- 
Mi “ zeitiger, östlicher. Es ist sicherlich nicht zufällig, daß gerade der 
Pr deutsche Reformator an der Verwandlung des Brotes in den Leib 
K des Herrn festhielt. Bei Langland selbst finden wir keine pro- 
| grammatische Stellung zum Abendmahlssakrament. Aber... Wiclif 
7 leugnete die Verwandlung ... England hat immer wieder die über 
Rn das Rationale hinausgehenden Jenseitigkeiten der Seele geleugnet. 
By , Es hat die Seele geistig stärker dem Raume, auf dessen Beherrschung 


u es sich richtete, angeglichen. Es will sie dem Verstande und Willen 
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unterwerfen ... Die Leugnung des Offenbarungsglaubens, der 
Transzendenz Gottes, durch den englischen Deismus ist dann später 
im 18. Jahrhundert ähnlichen Bewegungen auf dem Kontinent voran- 
gegangen.« 

Langland und Wyclif träumen von einem Nationalkönigtum 
als einer irdischen religiös-sozialen Gemeinschaft. Luther dagegen 
bewahrt »auch in seine Einstellung zur Religion hinein ihre scharfe 
metaphysische und ständische Absonderung von der Obrigkeit und 
der Welt, die diese beherrscht. Er gibt der Religion ein stärkeres 
Eigenrecht, als dies in England jedenfalls in der offiziellen Kirche 
geschieht. Er steht hier auf der Seite des englischen Dissentertums«. 

Die Restauration ist »die letzte große Schlacht der englischen 
Adelskultur mit dem Bürgertum«, obwohl auch die Romantik noch 
einmal eine Verklärung der aristokratischen mittelalterlichen Ver- 
gangenheit bringt. In der viktorianischen Zeit wird die resthafte, 
spezifisch adelige Position überwunden, und gegen Ende des 19, und 
Anfang des 20. Jahrhunderts wird »das System, das die Aufwärts- 
bewegung des Bürgertums errichtet hatte, zugunsten einer instinktiv, 
passiv und tragisch erfaßten und empfundenen Wirklichkeit frei- 
gemacht«. Dies hat zur Folge, daß der Blick Englands auf Deutsch- 
land und den europäischen Osten zurückfällt, »aus dem als eine 
Gegenbewegung gegen ihn die englische Gesittung ihren Anfang 
nahm«. 

Hiermit ist der leitende Entwicklungsgedanke skizziert, der die 
sonst selbständigen Einzelstudien durchzieht. In den Abschnitten 
über die stilistische Spannung, über den heroischen Exorzismus und 
die neuenglische Hochsprache hat der Verfasser seine früheren 
Veröffentlichungen über diese Gegenstände verwertet; umfangreich 
ist auch die sonstige wissenschaftliche Literatur, die hier wie in 
den übrigen Abschnitten verarbeitet worden ist. 

Hübeners Werk stellt einen kühnen Versuch dar, die psychische 
Haupttendenz der gesamten englischen Kulturentwicklung heraus- 
zuarbeiten, einen Versuch, der in der Zeit der gegenwärtigen euro- 
päischen Kulturkrise besondere Beachtung verdient, auch wenn 
man ihm hie und da den Vorwurf der Subjektivität machen wird. 

Der Grad der Bewertung einer Entwicklungstendenz wird 
stets ein subjektives Moment bergen müssen, da der bloße Verstand. 
nur Einzeltatsachen, aber niemals bewegende Kräfte in ihrem wirk- 
lichen Ausmaß und Zusammenspiel begrifflich festlegen und genau 
abmessen kann. Eine gewisse subjektive Einseitigkeit der Bewertung 
ist in vielen Fällen sogar geboten, um bei der verwirrenden Fülle 
lebendiger Beziehungen einen ursächlichen Zusammenhang heraus» 
zuheben und anderen verständlich zu machen. — 

Aber gerade darum darf eine kplatipevcholbgehe Sputhese 
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stets nur als eine Annäherung an die Wirklichkeit betrachtet werden, 


und nachdem der eine ursächliche Zusammenhang einmal verständ- 
lich herausgestellt worden ist, wird es in den meisten Fällen Auf- 
gabe der Kritik sein, die einseitige Überbetonung durch Vergleich 
mit anderen synthetischen Forschungsergebnissen abzudämpfen. 

Unbedingt zustimmen möchte ich der Hauptthese Hübeners, 
insoweit sie eine Fortbewegung des Angelsachsentums vom »Dä- 
monischen« und ein entsprechendes Zurücktreten des rein dionysischen 
Elementes umschreibt, denn hierin ist das Angelsachsentum doch 
noch weiter gegangen als andere westeuropäische Kulturen. Viel 
Bestechendes dürfte weiter der Hinweis auf das Fernziel der 
Metallkultur des Südens und Westens als psychologische Voraus- 
setzung zur angelsächsischen Wanderung und Besiedelung Britan- 
niens haben, da der Handel mit Bernstein und Gold zwischen der 
Cimbrischen Halbinsel und dem Westen ebenso erwiesen ist wie die 
urwüchsige Vorliebe der Germanen für Gold. 

Auch dem Klima und der geographischen Lage weist Hübener 
eine gewisse Bedeutung zu: »Daß die Zaubergläubigkeit primitiver 
Menschheit sich länger dort bewahrte, wo Europa, die Halbinsel, 
sich in die ungeheueren melancholisch wirkenden welligen Ebenen 
des asiatischen Festlandes verliert, als dort, wo im Westen Mut und 
Geist durch das Formenspiel der Buchten und Inseln angeregt 
wurde, ist geographisch-psychologisch verständlich (wenn auch nicht 
notwendig) und vor allem geschichtlich beweisbar.« In diesem Zu- 
sammenhange sei darauf hingewiesen, daß kürzlich Graf Keyserling 
im ersten Kapitel seines Buches “America Set Free” (1930) aus- 
führlich über den Einfluß der Landschaft auf die Volksseele ge- 
handelt bat. Seiner Beobachtung nach sind die Amerikaner auf 
dem Wege, “confined and exclusive” zu werden. “This has been 
the case with all peoples the majority of which live in what one 
calls continental as opposed to oceanic climes...... Seafaring 
nations are as a rule an awakened class.” 

In meiner Studie über das Englische Naturgefühl (Förster- 
Festschrift 1929) habe ich im Anschluß an Biese und an eigene 
Beobachtungen sowie Beispielsammlungen aus der englischen Natur- 
dichtung auf die Bedeutung von Wind und bewegtem Wasser für 
das geistig-seelische Erfassen der Natur hingewiesen. Mir will es 
scheinen, als ob dieses Moment in Verbindung mit den soziologischen 
Folgen der Insellage nahe dem Golfstrom in erster Linie ver- 
antwortlich zu machen ist für die typisch extravertierte Haltung des 
englischen (und des keltischen)!) Geistes. Der Jungsche Begriff 


1) Über Impressionismus und »Wetter«-Poesie in den keltischen 
Literaturen vgl. auch J. Glyn Davies, The Welsh Bard and the Poetry of 
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der Extraversion des Bewußtseins ist wohl hier eher am Platze als 
Hübeners »Ratio«, denn wie mir Graf Keyserling in seinem “Spektrum 
Europas” (1928) richtig zu bemerken scheint, ist der Engländer in 
erster Linie extravertierter Empfindungs- und Willensmensch und 
kein so ausgeprägter Denktyp wie der Franzose und der mehr intro- 
vertierte Deutsche. Die Begabung des Durchschnittsengländers 
ist mehr eine psychologische als eine logische dank seines sensitiv- 
impressionistischen Differenzierungsvermögens. Aus diesem erklärt 
sich wohl vor allem auch die Irrationalität des englischen Geistes 
und sein Verzicht auf Metaphysik. Auch bedeutet die Abwehrhaltung 
gegen das Dämonische nicht ohne weiteres eine Abwehr gegen 
das Traumhafte. Einer solchen Annahme widerspricht die immer 
wiederkehrende Neigung zu träumerischer Versunkenheit und zu 
traumhaft-imaginärer Dichtung, wie wir sie seit angelsächsischer 
Zeit bis zur Gegenwart in der englischen Literatur vorfinden, und 
die man kaum lediglich auf Mischung mit den Kelten zurückführen 
kann. f 

Auch die tiefe Naturverbundenheit des englischen Volkes wider- 
spricht einer so bewußt rational gegen die Gebundenheit an die 
Magie der Scholle ankämpfenden Willenskultur, wie sie Hübener 
annimmt. Viel eher ließe sich der Begriff des rationalen Volun- 
tarısmus auf die Gestalter Sowjetrußlands anwenden. Gerade 
die englische Religiosität betont gern trotz aller puritanischen 
Gewissensforschung und Selbstbeherrschung das »Geführtwerden« 
(“Lead, Kindly Light, amid the encircling gloom . . .” — dies New- 
mansche Lied steht selbst im Liyfr Emynau der walisischen Metho- 
disten!). In einer jüngst erschienenen lesenswerten Studie »Refor- 
mation und Humanismus in England« (1930) bemerkt der Leipziger 
Kirchenhistoriker Hans Leube im Anschluß an das Übermenschen- 
ideal des Marsilio Ficino: »Die Engländer sind in dieser Über- 
wertung des Menschen meist ihrem italienischen Lehrer nicht ge- 
folgt. Denn die Wertung des Menschen als eines Mikrokosmos 
führt bei ihnen nicht zur Überhebung, sondern geht in die Anbetung 
des Schöpfers über,« 

Gewiß darf nicht geleugnet werden, daß die religiös-ethische 
Bekämpfung des Dämonischen, vor allem des Dämonischen an der 
geschlechtlichen Sinnenlust, auch mit rationalen Mitteln erfolgt. 
Der Puritanismus setzt hier schon im Katholizismus vorhandene Ten- 


External Nature, Cymmrodorion Society Transcations 1912/13 (1914), 


_ ähnlich J. Pokorny, »Die Seele Irlands«, 1922, S. 4f,, sowie in »Das 


nichtindogermanische Substrat im Irischen« ZsfCPh 16 (1927). Die Reiz- 
barkeit der Sinne bei den Kelten wird hier allerdings anders — durch 
Einfluß einer voridg. Rassen- und Sprachgrundlage — erklärt. 
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denzen fort; aber daneben wird das Dämonische in der Einzelseele 


und bei den Massen auch durch den irrationalen Spieltrieb ein- 
gedämmt, der sich nicht nur im Sport, sondern auch im Humor, 
vor allem in der humoristischen Gesellschaftskritik auswirkt. 

Zu überschätzen scheint mir Hübener auch die Bedeutung der 
deistischen Aufklärer des 18. Jahrhunderts als psychologischer Re- 
präsentanten des Engländertums. Ihnen steht gerade das irrationale 
Gefühl für die christliche Traditicn entgegen, das weit über die 
Kreise der Staatskirche hinausreicht, und bei dem die symbolische 
Bedeutung des Königtums unmöglich den Hauptausschlag abgegeben 
haben kann. Meines Erachtens hängt das englische Gefühl für 
Tradition aufs engste mit dem Naturgefühl zusammen: äußere 
Natur und sichtbare geschichtliche Tradition stellen sich dem Geiste 
als ein Erfahrungsstrom entgegen, dem man mit “affectionizing 
sensibility” begegnet. 

Das Staatskirchentum erscheint mir überhaupt in dem vor- 
liegenden Werke als reformatorische Bewegung zu hoch bewertet 
zu werden. Die Staatskirche hat weniger auf das Dissentertum als 
vielmehr dieses auf die Staatskirche eingewirkt. Gerade die wesent- 
lichsten Kräfte der englischen Reformation wurden erst mit dem Auf- 
kommen des Dissentertums frei. Wie uns vor allem Schöffler gezeigt 
hat, sind der religiöse Toleranzgedanke und fast alle anderen religiös- 
ethischen Bewegungen zum Schutze des Individuums vom englischen 
Dissentertum ausgegangen. 

Hübeners Deutung des sittlich-sozialen Prophetentums als einer 
im Grunde konservativ-reaktionären Erscheinung, die gegen eine 
zu flach werdende Rationalisierung und gegen kulturelle Ermüdung 
ankämpft, ist durchaus einleuchtend mit Hinblick auf Langland, 
Carlyle und Morris ebenso wie mit Bezug auf Tolstoi und Gandhi, 
aber in anderen Fällen — man denke an Shelley oder etwa 
an Samuel Butler, an Bernard Shaw und D. H. Lawrence — 
handelt es sich in erster Linie um eine Betonung der Spon- 
taneität (in mehr rationalistischer oder mehr intuitiv-emotionaler 
Schattierung) gegenüber den leblos gewordenen Elementen tra- 
ditioneller Kultur. Auch Langland zeigt schon diesen Zug, wenn 
er die alles überragende Weisheit der Natur rühmt (Pierce Plowman 


. B. XII, 225ff.). Dieses Betonen der Spontaneität steht nicht not- 


wendig im Widerspruch zu Hübeners Auffassung, nur ist das Zurück- 
greifen auf altheimische Gesittungsformen als auf ein bewußtes 


‚Ideal nicht das Wesentlichste an sittlich-ethischen Propheten, da sich 


unter ihnen auch mehr spekulativ-rationalistische Naturen wie Shaw 
und kosmopolitische Wiedererwecker griechischen Geistes wie Shelley 
befinden. Die »moralisch-erotische Instinktentfesselung« von Butler 
bis D. H. Lawrence (p. 306, nicht “H. G. Lawrence”) bedeutet zwar 
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den »Schwanengesang des alten Bürgertums«, aber ich möchte in 
ihr kein Anzeichen für eine auch nur mögliche Rückkehr des Eng- 
ländertums zur Gebundenheit, zum »Zwang des Instinktes« sehen. 
Lawrence stellt sich ganz anders zum Dämonischen als Tolstoi oder 
Dostojewski — kraft seines sinnenwachen Freiheitsgefühles. 
Zwar verzweifelt er gelegentlich an der Kultur und meint dann, die 
Menschheit gehe am Intellekt zugrunde, aber zutiefst bleibt er doch 
ein Geistesverwandter Shelleys und Fortsetzer angelsächsischer 
Naturgläubigkeit. “Every civilisation”, sagt er, “when it loses 
its inward vision and its cleaner energy, falls into a new 
sort of sordidness, more vast and more stupendous than the old 
savage sort. An Augean stable of metallic filth. 

And all the time, man has to rouse himself afresh, to cleanse 
the new accumulations of refuse. To win from the crude wild 
nature the victory and the power to make another start, and to 
cleanse behind him the century-old deposits of layer upon layer of 
refuse: even of tin-cans” (“St. Mawr”). 

Was Hübeners Theorie über die psychische Ursache der ver- 
änderten Verbalstellung und des Flexionsschwundes im Spätalt- 
englischen und Frühmittelenglischen angeht, so berührt sie sich bis 
zu einem gewissen Grade mit Deutschbeins Ausführungen über das 
stärkere Hervortreten des gegenständlichen Denkens im Laufe der 
englischen Sprachentwicklung. Freilich geht Abwesenheit der 
Verbendstellung und somit der stilistischen Spannung nicht immer 
Hand in Hand mit rationaler Willenskultur, denn sowohl die 
träumerischen, zaubergläubigen Kelten als auch die hamitischen, 
semitischen und einige Negervölker haben in ihren Sprachen An- 
fangsstellung des Verbs, wogegen beispielsweise das Japanische 
sogar in Imperativsätzen (mit Objekt) die Endstellung des Verbums 
bevorzugt. Dies ist jedoch kein notwendiger Einwand gegen obige 
Motivierung der veränderten Verbalstellung, insofern die englischen 
Verhältnisse nicht verallgemeinert werden und der Nachdruck auf 
‚der Veränderung als solcher liegt. 

Auf weitere Einzelheiten des ungemein anregenden Werkes 
kann hier nicht eingegangen werden. 

Rostock. Herbert Huscher. 


Ernst Alfred Philippson, Germanisches Heidentum bei 
den Angelsachsen. (Kölner Anglistische Arbeiten, hrsg. von 
Herbert Schöffler. 4. Band.) Leipzig, B. Tauchnitz, 1929. 239 S. 

Es war ein guter Gedanke von Professor von der Leyen, den 

Verfasser dieser Habilitationsschrift zur Bearbeitung des ger- 

manischen Heidentums bei den Angelsachsen anzuregen. Nachdem 

fast ein Jahrhundert seit Grimms (selbstverständlich immernoch 
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unentbehrlicher) Deutscher Mythologie (1835) verstrichen' ist, war = 


es wohl an der Zeit, die Ergebnisse der seitherigen Forschung i in 
einer streng methodischen Arbeit zusammengefaßt vorzulegen. Zwar 
hatte Richard Jente dasselbe »mythologische« Gebiet zum Gegen- 
stand einer eingehenden, 1917 abgeschlossenen Doktorarbeit ge- 
macht, aber seine höchst wertvollen Sammlungen hatten doch grund- 
sätzlich in erster Linie die sprachliche Seite berücksichtigt. Hier 
wird nun eine allseitige, nach dem jetzigen Stand der Wissenschaft 
abschließende Darstellung geboten, für die wir dem Verfasser auf- 
richtigen Dank schulden. 

Die Schwierigkeiten dieser Aufgabe liegen auf der Hand, und 
Dr. Philippson war sich vollauf bewußt, daß er sich auf einen 
»schwankenden Boden« begab. Aus vielerlei, oft weit entlegenen 
Quellen war der spröde Stoff zusammenzutragen und sorgsam zu. 
sichten. Germanisches Gut war von antikem und christlichem zu 
sondern, ererbtes Heidentum von späterem auf Englands Boden 
verpflanzten nordischen zu scheiden, auf mögliche keltische Einflüsse 
war achtzugeben. Durchweg bekundet der Verfasser bewunderungs- 
würdige Belesenheit, volle Beherrschung des Stoffes und gesundes. 
Urteil. 

Bekannt ist, daß die altenglische Dichtung, abgesehen vom 
Beowulf (und einigen Zaubersegen) eine sehr geringe Ausbeute ge- 
währt; was die verschiedenen Arbeiten, die (nach Vilmars Beispiel) 
auf ‘germanische Altertümer’, “Teutonic Antiquities’ in diesem oder 
jenem Texte fahndeten, zutage gefördert haben, ist ja kaum der 
Rede wert. Jedenfalls sind wir bedeutend bescheidener geworden 
als es zum Beispiel Ettmüller war, der wohlgemut einen Gott Frea 
in das Beowulfepos hineinlas. So galt es, andersartige Quellen in 
weitem Umfang zu befragen, wie Geschichtswerke (allen voran Beda), 
kirchliche Schriften, Bußbücher, Gesetze, archäologische Zeugnisse 


(z. B. Helme, Münzen), Ortsnamen (zu hunderten) und (nach Pro- 


fessor Hoops’ Vorgang) Pflanzennamen sowie spätere Volksüber- 
lieferungen und Bräuche mannigfachster Art!). Von letztgenanntem, 
Material ist ausgiebiger Gebrauch gemacht worden, wie schon die 
überaus häufig wiederkehrenden Hinweise auf Brands ‘Popular 
Antiquities’ zeigen. So wird unter anderem der rituelle Ursprung 
des Fußballspiels eingehend erläutert. Einen guten Begriff von 


' der Vielseitigkeit der angezogenen Zeugnisse geben zum Beispiel | 


die zusammenfassenden Sätze über den Sonnenkult (S. 110). 


Die Gliederung des Stoffes ist in den Hauptzügen wie folgt: 


!) “Das Folklore” mutet eigen im Deutschen an; auch “der Guide to 
Anglo-Saxon Antiquities” (Ohne Anführungsstriche oder Schrägschreibung), 
S. 103 wirkt störend. So das geschieht am grünen Holz... 
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Naturkult und Stofflebenglaube; Seelenglaube und Totenkult; Seelen- 
dämonen; Naturgeister (Elben, Wichte, Zwerge, Riesen, Ungeheuer 
der Wasserwelt usw.); tiergestaltige Gottheiten; Vegetationsriten 
(Sceaf, Beow); uranische Religion (Sonne, Mond, Tiw, dazu Mutter 
Erde); Vanen; Asen (bunor, Woden, Frig); Eastre; Balder; Earendel; 
Nordische Einflüsse; Kult; Zauber; Weissagung; Schicksalsglaube. 
Vorausgeschickt ist, um eınen völlig zuverlässigen Ausgangspunkt 
zu gewinnen (z. B. in Fragen der Vanen), eine gründliche Erörterung 
der Herkunft der Angelsachsen nebst Angaben über die Art der 
Einwanderung und der Bekehrung. 

Es ist ersichtlich, daß sich reichlich Gelegenheit fand, über 
allerhand vielerörterte, anziehende Fragen sachkundig Bericht zu 
erstatten, so — um einiges herauszugreifen — über Totenbestattung, 
die Wilde Jagd, Runenzauber, Grendel, Drache, Weland, Wade, 
Nerthus, Erce, Ing, kultische Feste, Jahreseinteilung, Götterbilder, 
Zaubersprüche. — Sehr hübsch wird zum Beispiel Coifis Speerwurf 
in den Heidentempel (Beda, Hist. Eccl. IJ, 13) erklärt: er gibt damit 
das Zeichen zur Zerstörung, ebenso wie die Skandinavier einen Speer 
über die dem Odin geweihte Schar schleuderten. — Fraglich er- 
scheint, ob in dem Satze se dunor hit (det deofol) drysced mid 
Dere fyrenan ecxe (Salom. u. Sat.) wirklich noch eine Erinnerung: 
an das mythische Bild vom Donnergott steckt, und mindestens ebenso 
fraglich ist eine mythische Rolle von Adler, Rabe und Wolf in 
Schlachtschilderungen. “Wo ein Aas ist, da sammeln sich die 
Adler’; <,.. der füttre Krähn und Raben’, — solche Vorstellungen 
konnten sich leicht zu einer festen poetischen Formel verdichten, zu 
deren Erklärung wir ebensowenig (wie es tatsächlich geschehen ist) 


‚auf klassische Vorbilder zurückzugreifen brauchen. — Genau ge- 


nommen kann man wohl kaum von Personifikation sprechen, wenn 
es im Beowulf heißt: Zer him hel onfeng, denn sofort fällt einem 
ein: hleonbolster onfeng | eorles andwlitan. Übrigens lehnt 
Philippson durchaus richtig eine heidnische Göttin Hel bei den 
Angelsachsen ab. — In der Anspielung auf Heremod (Beow. 902ff.) 
Ansätze zum Mythus (eotenum?) zu finden, ist äußerst gewagt. 
Auch ist es kaum nötig, zur Erklärung von freawrasn einen Gott 
(Frea, Ing) herbeizuziehen. — Mit den Gaben, welche die Dänen 
et hergtrafum gelobten, war keine »Kriegsbeute« gemeint, die 
wigweorbunga entsprechen den weohweordinga, Jul. 180. — Daß 
zu dem rätselhaften, nur im Altenglischen bezeugten neorxnawang 
nichts Neues vorgebracht wird, ist kein Schade. Die allerneueste, 
von W. Krogmann (Anglia 53, 337ff.) gewagte Erklärung (*nerh- 
isa, ‘Fessler’ : Wiese der ‘Nerzen’, Gefilde der Todesdämonen) ver- 
mehrt nur die Zahl der Vermutungen. — Mit einer Würdigung des - 


tief eingewurzelten Glaubens an die Macht der wyrd schließt das 
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Buch. Ob aber die »wehmütige Stimmung« in der sliengiischä ' 
poetischen Literatur ohne weiteres auf diese Quelle zurückgeführt - 
werden darf? Auch die Nordleute wußten, daß niemand dem Schick- 
sal widerstehen kann, aber sie ließen deswegen den Kopf nicht 
hängen. j 

Es ist erfreulich, daß diese ungemein tüchtige Arbeit in die 
neue, rüstig fortschreitende Sammlung der ‘Kölner Anglistischen 
Arbeiten’ aufgenommen werden konnte. Wir dürfen den Heraus- 
geber dazu beglückwünschen. 

The University of Minnesota. Fr. Klaeber. 


G. G. Coulton, Life in the Middle Ages, selected, translated and 
annotated. Cambridge University Press, 1928—1930. 4 vols. 

Coulton hat sein 1910 erschienenes Buch: A Medieval 
Garner: Human Documents from the four centuries breceding 
the Reformation fast unverändert unter einem neuen Titel wieder 
veröffentlicht. Nur wurde der Inhalt des 727 Seiten starken Bandes 
auf 4 Bändchen kleineren Formats aufgeteilt, denn “the original 
volume was felt by some readers to be rather bulky”. Die Unter- 
titel der einzelnen Teile lauten: I. Religion, Folk-Lore, and Super- 
stition. Il. Chronicles, Science, Art. II. Men and Manners. 
IV. Monks and Nuns. 

Man fragt sich, für welche Leser die Sammlung bestimmt ist. 
Für diejenigen, die sich mit dem Studium des Mittelalters auch nur 
einigermaßen beschäftigt haben, sind Bruchstücke von ein bis drei 
Seiten fast wertlos, höchstens dienen sie als Anreiz zum Nachschlagen 
im Originalwerk, falls man es nicht ohnedies kennt; ein breiteres 
Publikum wird dagegen nur hier und da etwas Mundgerechtes finden, 
falls es die nötige Geduld aufbringt, danach zu suchen. Dieser Gruppe 
von Lesern ist am meisten der I. Band zu empfehlen, der eine An- 
zahl nicht allgemein bekannter Legenden und Volkserzählungen 
mit einschließt, wozu allerdings die Mißbräuche, die bei Visitationen 
von Pfarrsprengeln aufgedeckt wurden, und geistliche Reform- 
vorschläge — die sich auch auf die anderen Bände verteilt finden — 
nicht recht passen wollen. Der rote Faden, der sich durch alle vier 
Bände zieht und sie zusammenhält, ist nur die Abneigung gegen die 
katholische Kirche — eine andere Einheit ist nicht vorhanden. Da 
berufene Verfechter der Kirche sich gegen C. gewendet und ihm 
auch grobe Irrtümer nachgewiesen haben!), so erübrigt es sich, an 
dieser Stelle darauf einzugehen. Ein Vergleich der Übersetzung 


!) Roman Catholic Truth; an open discussion between G. G. Coulton i 
and the Rev. L. J. Walker. Med. Studies 17. — Herbert Thurston, Some 
Inexactitudes of Mr. Coulton 1927, 
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— die sich, von unnötigem Archaismen abgesehen, ganz gut liest — 
mit den Originalen wäre bei der Vielfältigkeit der Lesefrüchte, die 
der Verfasser auf den Bäumen der verschiedenen mittelalterlichen 
Literaturen gepflückt und in seine Vorratskammern gebracht hat, 
ohne sie zu sichten, eine Arbeit, die die Mühe kaum lohnen würde. 
Unter die Wiedergabe von Prosastellen sind Auflösungen von miitel- 
hochdeutschen und französischen Gedichten gemengt, die natürlich 
keine Vorstellung von der Schönheit des Originals geben können. 
Die Anmerkungen sind von ungleichem Wert. Einige enthalten 
bissige Bemerkungen, einige sind zu dürftig, einige unrichtig. Von 
Walter von der Vogelweide heißt es zum Beispiel IIV8: he 
took to the Drofession of a wandering minstrel — Derhabs the 
first nobleman who ever did so. Walter war kein “nobleman”, 
und es gab ritterbürtige fahrende Sänger vor ihm. 
Wien. Margarete Rösler. 


Karl Brunner, Großbritannien — Land, Volk, Staat. (Die 
Handbibliothek des Philologen. Sammlung wissenschaftlicher 
Handbücher für das Studium der alten und neueren Sprachen. 
Hrsgg. von Geh. Oberregierungsrat Prof. Dr. Th. Engwer.) 
Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klasing, 1929. 214 S. 8°. 

Trotz der vielen in neuerer Zeit beliebten englischen und 
deutschen Handbücher der Englandkunde dürfte vorliegendes hand- 
liches Buch verdienterweise seinen Weg machen, das heißt vielen 
willkommen sein. Es schildert auf Grund des neuesten zugänglichen 

Materials in drei Kapiteln (1. Das Land) die geographischen, klima- 

tischen Fragen, Bodenbewirtschaftung, Mineralschätze, Verkehrs- 

wege, Seeschiffahrt, Häfen, landschaftliche Gliederung und die Land- 
schaften im einzelnen; (2. das Volk) die völkischen Grundlagen, 
gesellschaftliche Gliederung usw. und berufliche Gliederung, Dichte 
und landschaftliche Verteilung; (3. der Staat) die Zentralregierung 
und ihre Organe, König, Staatsrat, Parteiregierung, Ministerkabinett, 

Parlament, die Staatsämter, die ständigen Staatsbeamten, die Lokal- 

verwaltung, Gerichtsverfassung, Heer und Flotte, Kirche, Unterrichts- 

wesen (dabei Schulwesen und Universitätsstudien sehr. eingehend), 

Staatshaushalt und Geldwirtschaft — alles dies aber in so lebendiger, 

anschaulicher Darstellungsweise, daß man, auch wenn einem all 

diese Dinge nicht ganz fremd sind, überall gefesselt wird. Das 
gewiß in erster Linie für unsere anglistischen Studierenden und 

Schulmänner berechnete Buch dürfte auch »weiteren Kreisen« eine 

sehr lehrreiche anregende Lektüre sein. Literaturangaben und ein 

Schlagwortverzeichnis erhöhen den Wert des sehr empfehlens- 


werten Werkes. | 
Köln, März 1931. A. Schröer. 


Nosgian ABER The American. Schale 4A Study in nLite 3 
Inhumaniores. Chapel Hill: The Univereity of North Carolina 
Press. 1929. Price: $ 1,00). Fe | 

Professor Foerster’s The American Scholar voices a revolt; $ 

it is one of the sparks flying in what may be the outbreak of a 

revolution. The dedication is to Emile Legouis, a trenchant critic 

of present-day scholarship and a scholar-critic in whom might be 
seen an embodiment of the ideal that The American Scholar sets 


.forth. The title, itself, recalls a former American Scholar’s de- 


claration of independence. But whereas .Emerson’s Phi Beta Kappa 
address appealed to scholars in every field, Professor Foerster’s book 
appeals to scholars in the field of literature only. 

Insisting upon the recognition of literature as an art and literary 
criticism as the only medium through which literature as an art can 
be completely understood and interpreted, Professor Foerster calls 
upon investigators and teachers to devote their main energies to 
literary criticism. “Criticism” he is careful to define as the search 
for and the application of “those constants in literature and literary 
theory in which rreside thestandards that defy the varying provincialisms 
of the ages of history”. 

From their higher task of criticism, as he sees the te 
literary scholars have been diverted by the rational spirit of our 
age of science, first into linguistics and then into literary history, 
which now absorbs them, — both pure sciences, capable of contributing 
only “tangentially” to the understanding of literature and therefore 
preliminary and subsidiary to criticism. r 

The diversion of scholarly energy from criticism, he finds, is 
not the only harm done by the present overcultivation of literary 
history; literary history, itself, has suffered, Fear of critical specu- 
lation, inhibiting broad interpretation, has restricted literary historians 
to the accumulation of materials for future historians, chiefly isolated 
groups of facts unvitalized by reason and imagination in their deeper 
manifestations. In the matter of sources, naturally the field of the 
historically minded, the lack of training in criticism has blinded the 
literary historian to elusive resemblences in kinds. of beauty, ex- 
posing as attempts of a dilettant his efforts to detect aesthetic causes 
and effects. The reaction against criticism and towards science has 


1) [Vgl. die Besprechung S. 319 ff. Bei dem Interesse, das das Buch 
einerseits erregt, bei dem Widerspruch, den es anderseits erfahren hat, 


ist eine nochmalige Beleuchtung desselben durch einen dem Verfasser 
‚ persönlich nahestehenden, aber in seiner kritischen Stellungnahme doch 


unbefangenen amerikanischen Beurteiler vielleicht nicht unwillkommen. 


J. H] 
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gone to such lengths as to deplete the ranks of the literary historians, 
impelling some of them to enter the field of general history and the 
allied sciences of politics, economics, and sociology, and others to 


waste their endeavors in the application of the new psychology to 


literature. 

The divorce of literary history from literary criticism has en- 
couraged the growth of an American criticism outside the academic 
ranks that is ignorant and aimlessly impressionistic. 

Finally, the making of the study of the humanities scientific 
in an age blinded with excess of science has disintegrated American 
education. 

For this disintegration Professor Foerster offers a corrective. 
He finds his model in France, where French reflection, lucidity, 
finesse, moderation, concern for humane assimilation, devotion to 
general ideas, insistence upon taste and style, and interest in criticism 
have resisted German excesses in the application of science to lite- 
rature. He would restore the traditional function of the liberal col- 
lege by checking specialization in the last two years and the per- 
meation of instruction with graduate aims and methods, and by 
building up undergraduate Faculties interested in the liberal point 
of view. He would shape the present vague Master of Arts training 
into two years of assimilative study introductory to further pre- 
paration for research, to a literary career, or to teaching in high 
school and college. Fixing as an ultimate goal the abandonment of 
the German doctoral discipline for the French, he would set up as 
a compromise for the present the French type of doctorate beside 
the German type now in favor. Since this program of reform strikes 
me as the least mature and fecundating chapter in the book and as 
a most untimely distraction from its more valuable destructive criticism, 
I leave it here, without further comment. 

In the course of his progress, Professor Foerster has let slip a 
number of professional secrets — some tragic, others tawdry, others 
merely amusing. The cant in our “productive scholarship”; the com- 
mercial spirit at large among our scholars; the paralysing inhibitions 
of habit, convention, and self-interest upon our plain speaking, and 
their hardening effect upon our prejudices; the unnaturalness of 
much of our discipline; the cowed resentment of our students; their 
suppression of reasonable intellectual desires; their final prostitution 
to the system in order to get a living — these passages alone are 
worth the price of admission. 

I have heard the charge that Professor Foerster’s book contains 
nothing new. His own frequent quotations from predecessors and 
contemporaries indicate that he, himself, lays no claim to the paternity 
of a new gospel. So far as I am concerned, he has said a’humber 
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of things that are new to me, — for instance, his observation that 


some investigators are turning from literary history to general history 
and the “new psychology”. But suppose his ideas are a selection 


from those current and recorded; after all, the combination and 


emphasis are his own, and these stamp the whole book with the 
unity of a forceful and independent mind. The man behind the book 
is revealed for what he is known to be, — a man of the highest 
personal and intellectual integrity, to mention only the essential virtue 
of any prophet, What he writes, he has stood for from his student 
days; his book has distilled the essence of his professional life. 

But what the portrait gains the pamphlet loses. Had Professor 
Foerster stripped his effort to the essential arguments for more 
criticism and less history, he would have made more friends and 
fewer enemies for his ideas. His mind, however, just doesn't work 
that way. The critic’s urge to value and stamp everything as he 
goes is with him a joyous duty. In this case it has charged his book 
with unnecessary controversy and will needlessiy shake the confidence 
of some in his mental processes and their results. 

Illustrative is the assumption of debatable premises in state- 
ments that might be regarded as superfluous to his main argument. 
Examples follow. He says that thorough critical research is more 
difficult than thorough scientific research (p. 33), as though any kind 
of higher research is more difficult than any other kind, instead of 
being merely different. He says that the important texts are made; 
the necessary facts, accumulated (p. 44 and 16ff.), as though the 
important texts ever would be finally made, as though linguistics 
and textual criticism were dead sciences, as though one fact were 
ultimately more important than another, instead of being merely 
later in carooming against ahuman mind. He says that undergraduate 
instruction permeated with graduate aims and methods should be 
abandoned (p. 58), as though the fundamental aims and methods of 
good teaching were not as sound for the first grade pupil as for the 
doctoral candidate, as though they were not the same used by Socrates, 
Aristotle, Francis Bacon, and Thomas Huxley — the same yesterday, 
to-day, and forever. 

Assumptions like these not only can be ige for some 


readers they will challenge the unity of truth in science and teach- 


ing. In consequence, they may prompt such readers to wonder if 
the main premise upon which Professor Foerster’s argument rests — 


that literary criticism is superior to all other functions and in- 


struments for the understanding of literature — is not, also, a highly 
debatable assumption. 

This strikes me as unfortunate. For, whether Professor Foerster 
has reached his conclusions by transcendental or by rational pro- 


Dr KB ae 
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cesses is to me a secondary consideration; secondary, also, is any 
mistake he may have [made on the way. And as for the extreme 
claims of any crusader, the only acceptable measuring rod is the 
individual reader’s taste. The matter of prime moment in Professor 
Foerster’s case, it seems to me, is the searching appeal he has made 
in behalf of literary criticism as a long neglected field for scholarly 
effort. In that, I believe, he has performed a most timely and valuable 
service. 
The University of North Carolina, Chapel Hill, NC. 
John M. Booker. 


SCHULGRAMMATIKEN UND ÜBUNGSBÜCHER. 


Bode und Paul, 7’%e Voice of the Poets. A Modern Anthology of English and 
American Verse. Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 1927. XVI und 234 S. 
Beiheft 84 S.1) 

Die vorliegende Sammlung ist nach Stoffgruppen geordnet. Sie stellt, 
ohne den Lehrer binden zu wollen, eine Auswahl solcher Gedichte zusammen, 
die denselben Gegenstand von verschiedenen Seiten beleuchten. Sie läßt also 
die bisher überwiegende literarhistorische Behandlung zurücktreten und ver- 
zichtet mithin darauf, ein Bild von den Dichterpersönlichkeiten geben zu 
wollen. Man kann manche Gedichte auch unter andern Gesichtspunkten 
gruppieren, als es hier geschehen ist. So sind zum Beispiel nicht alle auf den 
Weltkrieg bezüglichen Gedichte unter dem Abschnitt “World War? eingereiht. 
Für die Stoffauswahl war der Gedanke leitend, nur wertvolle, charakteristische, 
nicht zu lange und nicht zu schwere Gedichte zu bieten. Von schwierigeren 
Dichtern sind entweder leicht verständliche Proben gewählt (Blake, Browning, 
Meredith, Yeats),, oder sie sind ausgeschieden (Joyce u. a... Da der Umfang 
der Sammlung so gestaltet werden mußte, daß in den Oberklassen — in 
Schulen mit frihem Beginn des Englischen schon von Untersekunda an — der 
wesentliche Inhalt des Buches ausgeschöpft werden kann, war gleichfalls eine 
starke Beschränkung des Stoffes geboten. 

Besondere Rücksicht ist auf die englische soziale Dichtung bis auf die 
Gegenwart genommen, ebenso auf die Kriegsdichtung, der in England durchaus 
keine vorübergehende Bedeutung zukommt. Die amerikanischen Dichter sind 
absichtlich nicht besonders behandelt, sondern nach stofflichen Gesichtspunkten 
unter die englischen aufgeteilt. Die größeren Werken entnommenen Proben 
sind so bemessen, daß sie in einer Unterrichtsstunde bewältigt werden können. 
Dasselbe trifft, von wenigen Ausnahmen abgesehen, auf die längeren selb- 
ständigen Dichtungen zu, mit Vorbehalt auf Cowper, John Gälpin und Poe, 
The Raven. Im Anhang erscheinen eine Anzahl von Liedern mit Noten, da 
diese erst durch die Musik volles Leben gewinnen, 


1) Von denselben Herausgebern erschien im gleichen Verlag das englische 
Kulturlesebuch Seeds and Fruits, British and American Problems of Our Days, 


_ vierte Auflage, 1927. 29% 


Esercisi di Ricapitolasione sind 6 Seiten kleiner Geschichten mit der 
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Von einem Sonderwörterbuch haben die Herausgeber abgesehen, in den 
Anmerkungen im Beiheft (S. ı—84) sind aber alle selteneren Wörter oder 
schwierigeren Wendungen erklärt worden. Im ganzen sind 214 Dichtungen 
von ca. ı1o Autoren abgedruckt. Ausführliche biographische und literarische 
Anmerkungen sowie Bemerkungen zur Verslehre finden sich im Beiheft. 


Wismar i. Meckl, O0. Glöde. 


G. Ferrando e A. Ricci. Grammatica Moderna della Lingua Inglese 
ad uso delle r. scuole medie ed universitarie. Volume I: Grammatica. 
Volume II: Esercisi, Firenze 1922, Felice Le Monnier. 400 u. 112 
u. 106 S. Preis # 29.50. 


Das Buch will gegenüber den zahlreichen rein praktischen Gramma- 
tiken, die bisher dem englischlernenden Italiener zur Verfügung standen, 
eine ausführlichere, klare, genaue und wissenschaftliche Darstellung der 
englischen Sprache bieten. Man merkt an der mit vieler Bemühung 
unternommenen Arbeit, daß die Anglistik in Italien eben erst als Univer- 
sitätsfach anerkannt ist und für die Methodik dieses Unterrichtes kaum 
schon viel Erfahrung vorliegt. Denn der zweite Teil entspricht metho- 
dischen Anschauungen, die schon vor 30 Jahren in Deutschland nicht 
mehr alleinherrschend waren. ‚Die erste Hälfte dieser Übungen besteht 
aus zusammenhanglosen Sätzen zum Hin-und-her-Übersetzen; nur als 


Eigentümlichkeit angehängt, daß unter diesen 36 Stückchen Le donne 
de Weinsberg, The wicked Roman emperor Heliogabalus, Alessandro ed 
il Filosofo aufmarschieren, aber nur 6 Geschichten, die auf England 
Bezug haben. Übungen wie: She generally talks English; Lead is a 
black and heavy metal; The English colours are red, white and blue (13) 
sollten heute nicht mehr in einem Lehrbuche erscheinen. Wenn die 
Verfasser zusammenhängende Stücke geben würden, aus denen 
jeweils die Grundzüge einer bestimmten sprachlichen Erscheinung zu 
entnehmen sind, wäre es zweckmäßiger. Junge hat in seinen Übungs- 
stücken zur englischen Syntax (Quelle Meyer) ein ganz ausgezeich- 
netes Beispiel derartiger methodischer Arbeit gegeben. Bös ist auch, daß | 
in diesen Übungen jede Scheidung der Sprachschichten fehlt. Manche Sätze | 
(55,3, 57,1) machen infolge ihrer Länge, andere infolge der einem aufdringlich 

entgegenspringenden Absicht, möglichst viele Regeln unterzubringen, 

einen etwas geschraubten, unenglischen Eindruck, Der zweite Teil bietet 

Ergänzungsübungen, Übungen zur Erklärung einzelner Beispiele und 

Übungen, in denen Fehler (The youngest of the two brothers is studying 


' Spaniard) verbessert werden sollen. Mir erscheint es doch zu schwer, 


wenn der Schüler auch Übungen, in denen die zweite und dritte dieser 
Übungsarten vereinigt sind, durcharbeiten soll. Ein zweiter Teil bringt 
endlich zusammenhängende Stücke zum Hinübersetzen; die Themen des - 
Anhanges führen oft zur berüchtigten Chrie; wird der Schüler über 
Silence is golden in der fremden besser als in der Muttersprache schreiben ? 
Vier Seiten über Lo Stile Inglese in der Grammatik bringen nur knappe 
Bemerkungen tiber die Stile nach dem Satzbau und die Häufigkeit des 
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germanischen Elements, sind also wenig geeignet, dem Englisch-schreiben- 
Wollenden zu helfen. 

Die Grammatik selbst hat weder 7 pin recenti studi verwertet, noch 
gerade die besten Autoren zu finden gewußt; mit Bedauern stelle ich 
fest, daß im Quellenverzeichnis Sweet, Luick, Krüger, Poutsma, Kruisinga 
(Handbook), Jones, Western (Engl. Lautlehre), Jespersen (Growth and 
Structure) fehlen, und daß dafür andere dort angeführte Arbeiten, Meikle- 
john, Mellin, Wershoven ohne Schaden fehlen könnten. Die Grammatik 
zerfällt in einen praktischen und einen theoretischen Teil, dem eine 
sprachgeschichtliche Einleitung beigegeben ist. Ich hätte auch hier die 
Sprachschichten noch schärfer herausgearbeitet und seltene, der 
literarischen Sprache angehörige oder veraltete Fügungen insgesamt 
unter den Strich verwiesen. Völlig unbrauchbar ist das phonetische , 
Kapitel; eine so wichtige Regel wie die vom level stress wird S. 143 in 
vier Zeilen ganz flüchtig abgetan, die Abschnitte über den Ton sind sehr 
unvollkommen, von Intonation ist nichts zu finden. In den suoni fonda- 
mentali wird e. a in offener Silbe dem e in ital. vela, mela gleichgesetzt 
und daher geschrieben fe ögent. Das y aber »& quasi muta, con solo un 
leggerissimo suono di i italiano, se & preceduta da una vocale: pay 
(DE), hay (hei), key ‚(chii)« (S. 7). Demgemäß steht auch S. 14 äbbeil, 
dann pe, sei, Auch S. 9 wird nur für ay die Lautung & angegeben, 
was heillose Verwirrung schafft. Auch o in home entspricht dem Laute 
in ital. Roma, hier wird aber bei low, blow, elbow, show S. 13, owe S. 14 
keine Diphthongierung angesetzt. Das über engl. r Gesagte ist völlig 
unzulänglich, zu einfach auch die Regel über s im Auslaute. Falsch 
sind die angegebenen Aussprachen von »olion, coronation,; vernachlässigt 
die Quantitäten in staff, ball, thought, cough, das erst S. 15 das Kürze- 
zeichen bekommt. Bei ez taucht wieder die Aussprache [ei] auf in vezl, eight, 
vein (S. 10); grauenhaft sind munü, donki (10) gegen cuntri (11), gernei 
(12), liuftenant (12). Bei den stummen Konsonanten könnte das Dreikon- 
sonantengesetz (Ausfall des mittleren) in muscle, handsome, castle usw. 
erwähnt sein. Zwar kann (nach Jones, Pronouncing Dictionary 1926) 
nephew, doch nicht Stephen mit f gesprochen werden. Für das u in bu? 
ist es wertlos, zu sagen »ha un suono gutturale che non ha corrispon- 
dente in Italiano«. Ich halte es für vollständig überflüssig, eine Gramma- 
tik mit einer Lautlehre zu beschweren, wenn diese nicht von der Be- 
schreibung der Laute ausgeht, ein einheitliches Transkriptionssystem ver- 
wendet und erst nach Behandlung der Laute auf die Schreibung und ihr 
Verhältnis zur Lautung eingeht. Auch die übrigen Teile der Grammatik 
würden durch Heranziehung moderner Werke viel gewinnen, es würde 
zu weit fiihren, auf manches, was in ihnen sachlich und methodisch zu 
bessern wäre, hinzuweisen. 

Graz Fritz Karpf. 


H. M. Hain, Spelling by means of Homonyms. London, Relfe Brothers 
Ltd. 100 S. 

K. Freiherr v. Harsdorf, Phonetic Key to Dr. H. M. Hain’s ‘Spelling 
"by means of Homonyms’. Bamberg, C. C. Buchners Verlag. Preis 
für beide Bändchen zusammen M. 2,50 geh. 
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Ein nützliches Büchlein. Dr. Hain hat 3000 Wörter, die in Aus- 


sprache oder Schreibung oder beiden tibereinstimmen oder sich ähneln, 
aber in der Bedeutung verschieden sind, in 1548 Sätzen zusammengestellt, 
um so ihre Unterschiede kräftig zur Geltung zu bringen. Der Inhalt der 
Sätze ist oftmals recht geküinstelt, aber das tut dem Zweck des Buches 
keinen Abtrag. Zunächst für junge Engländer zur Schulung in der 
Orthographie bestimmt, wird es auch deutschen Schülern und Studenten 
gute Dienste tun, zumal unter Benutzung des von Frhrn. v. Harsdorf be- 
arbeiteten phonetischen Schlüssels zu der Aussprache der in den Übungs- 
sätzen behandelten Homonyma. J. Hoops. 


P. Hartig und A. Krüper, Zngland and the English. Ein Lesebuch zur 
Einführung in Volkstum und Kultur Englands. Frankfurt a. M., Moritz 
Diesterweg, 1927. XIV u. 257 S. 


Die schon seit Jahren währenden Erörterungen über Ziel und Inhalt des 
kulturkundlichen Unterrichts haben bis jetzt noch zu keinem einheitlichen, all- 
gemein gültigen Ergebnis geführt, vielmehr einen recht erheblichen Unterschied 
in der Auffassung über das Wesen der Kulturkunde und ihre Stellung im 
Unterricht gezeitigt. Aus dieser Erkenntnis heraus haben nun die Verfasser 
einen neuen Versuch unternommen, unter Verwertung der bisherigen Ergebnisse, 
wie sie in dem Werke Seeds and Fruits von Bode-Paul zusammengefaßt sind, 
eine neue Form des Kulturlesebuches zu schaffen. Vor allen Dingen muß 
immer die Tatsache betont werden, daß ein solches Kulturlesebuch nur dann 
seinen Sinn und Zweck erfüllt, wenn es als eine Ergänzung hinzutritt zu der 
zusammenhängenden Lektüre einzelner Dichter und Werke, die auch weiterhin 
die Grundlage jeglichen fremdsprachlichen Unterrichts zu bilden haben wird. 


Das Buch gliedert sich in zwei Hauptteile, in einen ersten, in dem die 
geographischen, rassenmäßigen und historischen Lebensbedingungen des eng- 


lischen Volkes, in einen zweiten, in dem die Grundkräfte und Grundformen 


des englischen Kulturlebens und Kulturschaffens zur Anschauung gebracht 
werden sollen. Die einzelnen Abschnitte sind so ausgewählt, daß jeder 
einzelne in sich eine Einheit bildet, deren Verständnis sich aus ihr selbst er- 
gibt, und zwar ohne daß es notwendig ist, umständliche und zeitraubende 
Einführungen dazu zu geben. Durch die dem Buch beigegebenen Abbildungen 
wird es möglich sein zu zeigen, wie englische Literatur und englische Kunst 


nur zwei verschiedene Ausdrucksformen ein und desselben Subjekts, des eng- 
lischen Volkstums, sind. 


Den Zugang zu dem Buche sollen die im Anschluß an die Texte ge- 
gebenen Einführungen zu den einzelnen Kapiteln erleichtern (S. 214— 239). 
In ihnen wird in Kürze der Aufbau und der Sinn der einzelnen Kapitel aus- 
einandergesetzt und ein knappes Bild ihres Inhaltes entworfen. Anschließend 
daran finden sich solche Sach- und Worterklärungen, die sich mit den durch- 
schnittlichen Hilfsmitteln der Schüler nicht bestimmen lassen, und die doch 
zum Verständnis der Texte erforderlich sind. Daran schließen sich kurze Er- 
läuterungen zu den Verfassern, durch die die wichtigsten Lebensumstände wie 
die eigentümlich geschichtliche Bedeutsamkeit dieser Männer gekennzeichnet wird. 
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In einem Lehrerheft, das in Vorbereitung ist, soll versucht werden, über 
die Möglichkeiten der praktischen Verwertbarkeit Rechenschaft abzulegen und 
vor ällem an praktischen Beispielen zu zeigen, wie sich die Benutzung des 
Buches im Unterricht gestalten soll. 

Wismar i. Meckl. O0. Glöde. 


Lincke-Schad, Zehröuch der englischen Sprache für höhere Lehranstalten. 
Von Prof. Dr. Kurt Lincke. Neue Ausgabe F unter Mitwirkung von 
Arthur Cliffe, London, neu bearbeitet von Dr. Gustav Schad. Frankfurt a, M., 
Diesterweg, 1928. Pr. geb. 4,— M. 

As indicated by the title-page this is a completely new edition of Aus- 
gabe F intended for those who do not begin their English studies until they 
reach the Untersekunda, It has been entirely revised in order to meet the 
requirements of modern instruction as supplied by »Richtlinien für die Lehr- 
pläne der höheren Schulen Preußens« of April 6th 1925. 

The Book is still divided into 3 parts: Einführung in die Aussprache 
des Englischen, Formenlehre und Syntax. Part I (Einführung in die Aussprache), 
however, has been entirely revised and extended in scope through the inclusion 
of a section dealing with accentuation and »Satzmelodie nach Prof. Dr. H. Kling- 
hardt«, and has thereby been made very much more complete and satisfactory. 
The preparatory course with which it begins is also a new feature, consisting 
of sentences said by the master or pupil which are useful not only as exercises 
in pronunciation but also as drill in grammar. 

The reading pieces have been entirely re-written and thereby greatly 
improved. Early pieces are of general interest (Things to Remember in London, 
An English School); later pieces give the English monetary system, measures, 
aspects of English social life (A Boarding-house, The Boat-race), events in 
English and American history (Queen Elizabeth, The Growth of the Empire, 
George Washington) with now and again a joke usually not to be commended 
for its humour. Their style is very superior to that of the old Lincke; it is more 
idiomatic, better balanced, and less stilted. Their subject matter too can be 
praised for its accuracy, although we did not expect to read the following on 
English Universities (p. 94): “Sports, too, are more freely cultivated, and the 
highest honours in sports are as much esteemed as honours in examinations.” 
Yes, in theory perhaps! But not in practice — as applicants for guod posts know 
to their cost! Again it is a pity Dibelius is quoted so as to give the following 
ämpression (p. 139): »Die deutschen Universitäten bilden Gelehrte aus, Oxford 
und Cambridge erziehen Gentlemen.«e One would be tempted to make a caustic 
seply if one did. not know Dibelius leaves in fact a truer impression. 

An entirely new set of. exercises intended to make the student apply 
what he has learnt in each lesson has also been added and it will be found 
that it increases very considerably the usefulness of this book over the older 
edition, but as stated in the preface the teacher can best use these exercises 
by shaping them so as to meet his own methods. Many lessons contain besides 
a number of useful idiomatic phrases and subjects for composition based on 
the readings. The vocabularies arranged in subject groups (about a dozen)-do. 
not seem a happy idea, as the teacher probably has his own way of furthering 
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conversational practice and increasing the student’s vocabulary, and RR do f 
not seem ‚particularly suggestive. 

The authors have omitted all disconnected sentences for Fa ei into 
English, and have included only longer passages. But it isa great pity that 
these passages are so few in ‚number; the value of such translation work need 
not be under-estimated, and it is better to give the teacher scope to chose than 
to bind him to a small number only. All help in the translation has intention- 
ally been omitted, as it is intended that the pieces should be translated in 
class with everybody helping to provide a good idiomatic English version. 

The great advantage of this book is that it not only has made the study 
of English far more interesting and profitable than the previous edition, but 
also in that the endeavour has been made to bring to the German student a 
better understanding of English life and character. 

Heidelberg. Wilfrid Lucas. 


Englischer Sprachkalender 1931. Herausgegeben von Walther 
Wriggers. William Wilkens Verlag, Hamburg. Pr. M. 3,—. 

Dieses Sprachlehrwerk, das in der Form eines großen Wochen- 
abreißkalenders einen abwechslungsreichen und interessanten englischen 
Text bringt, hat sich gut eingebürgert. Es erreicht mit dem Jahr 1931 
seinen 6. Jahrgang. Das ist ein Erfolg, der wohl am besten für die 
Brauchbarkeit des Werkes spricht. 

Der englische Sprachkalender besteht aus 52 Wochen- und 52 Sonntags- 
blättern, die beiderseitig bedruckt sind. Er bringt auf seinen 208 Seiten 
kurze Geschichten, Anekdoten, Märchen, Auszüge aus englischen Zeitungen, 
Aphorismen und Gedichte der ‘besten englischen Autoren in bunter 
Mischung. Der Text ist durch zahlreiche Fußnoten erläutert, so daß auch 
schwierigere Stellen leicht und mühelos lesbar sind. Der Kalender wird 
Studierenden und Schülern höherer Lehranstalten, die Englisch treiben, 
ein angenehmer und nützlicher Begleiter durch die 365 Tage des 
Jahres sein, Tackl: 


SCHULAUSGABEN. 


1. Diesterwegs Neusprachliche Lesehefte. 
Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 
Herausgeber der Englischen Reihe: Oberstudiendirektor Dr. Krüper. 
Nr. 90. Robert Louis Stevenson, 7%e Isie of Voices. Edited by 
H. Raab. 32 S. 1926. Pr. M. 0,60. 
Nr. 103. James Anthony Froude, Sketches from Oceana, Selected and 
annotated by K. König. 32 S. 1926. Pr. M. 0,60, 
Nr. 104. Popular Songs. Selected and edited by G. Schad. 16 S. 1926. 
Pr. M. 0,30. : 
Wie Stevensons “Will O’ The Mill? (Leseheft Nr. 84) wegen seines 
köstlichen Inhalts und seiner großen sprachlichen Schönheit eine mustergültige 
Lektüre für Sekundaner ist, so eignet sich “The Isle of Voices? ebenfalls vor- 
züglich für die Schüler der Mittelklassen. Es ist eine der exotischen Er- 
zählungen von Stevenson, die auf Molokai, eine Insel der Hawaigruppe, spielt. 
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Der Text der ‘Sketches from Oceana? ist Froudes Hauptwerk entlehnt. 
‚James Anthony Froude ist neben Dilke und Seeley Anreger und Anwalt der 
imperialistischen Strömung in England und betont den kolonialen Gedanken 
zur Befestigung des englischen Imperiums. Nr. 102 der Lesehefte bringt die 
theoretischen Ausführungen, das vorliegende Heft Nr. 103 eine Auswahl der 
beschreibenden und erzählenden Teile des Werkes. 

Die “Popular Songs? (Nr. 104) bieten acht Lieder mit den Noten: My 
Heart ’s in the Highlands, The Last Rose of Summer, Home, Sweet Home, 
Those Evening Bells, The Miller on the Dee, Old Folks at Home, Rule Britannia, 
Yankee Doodle. 

Auf jeden Fall sind die Diesterwegschen Lesehefte eine sehr begrüßens- 
werte und praktische Neuerung. Da die Auswahl der Lesestücke vortrefflich 
ist, so werden die Hefte als Fortsetzung und Ergänzung der umfangreicheren 
Lektürebände rasch überall Eingang finden, 

Wismar i. Meckl. O. Glöde, 


2. Französische und englische Schulbibliothek. 
Herausgegeben von E. Pariselle und H.Gade. Leipzig, Renger. 


220A. J. R. Seeley, 7%e Growth of British Policy, Im Auszug heraus- 
gegeben und erklärt von H. Gade. 1926. VIu, 153 S. Wörterbuch 36 S. 
Die warme Aufnahme, die J. R. Seeleys Buch 7’e Expansion of 
England in Deutschland fand, entsprang nicht zum mindesten dem lebhaften 
Interesse, das wir damals für unsere eigenen Kolonien und ihre Zukunft 
empfanden. Ganz anders steht es aber heute mit Seeleys letztem national- 
historischem Buch 7’%e Growth of British. Policy, wo des Verfassers Absicht 
noch deutlicher zutage tritt, die Geschichte zu einer Schule für Politiker zu 
machen (history a school of statesmanship). An der Hand dieses scharfsichtigen 
und scharfsinnigen Führers sollen wir lernen, die verschlungenen Pfade der 
hohen Politik zu sehen und zu. verstehen, sie zu begreifen und zu beurteilen. 
John Robert Seeley, geboren 1834 in London als Sohn eines Verlegers, 
wurde 1869 als Nachfolger von Charles Kingsley auf den Lehrstuhl für 
neuere Geschichte in Cambridge berufen. Nachdem er 1891 infolge von Über- 
arbeitung zusammengebrochen war, wurde das im Manuskript fertiggestellte 
Werk 7’%e Growth of British Policy von G. W. Prothero herausgegeben (1895). 
Inhalt und Zweck seines Werkes gibt Seeley selbst im 4. Kapitel des 
zweiten Bandes an: “The expression ‘Growth of British Policy? is intended 
to describe a series of changes, tentatives, or developments, through which 
British Policy arrived at its maturity, that is, at a fixed condition. This fixed 
condition may be said to have been reached about the time of Queen Anne, 
when by the union of England and Scotland our Policy became definitely 
British instead of merely English, when it also assumed its predominently 
commercial character, when its characteristic machinery, the Debt, the Bank, 
the Standing Army were in full play, and public opinion, expressed through 
Parliament, took.the place of dynastic interest in foreign relations. From this 
time our policy has continued through all variations of circumstances to be 
the same in object and in spirit,’ Die Schüler der. oberen Klassen unserer _ 
höheren Schulen können und müssen aus Seeleys von warmem nationalen Hauch 
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durchwehten Werke lernen, die Geschichte zu dem Leben des Volkes in engste 
Beziehung zu setzen. Seeley will Politiker erziehen: »Die Geschichte ist die 
Politik der Vergangenheit, und die Politik ist die Geschichte der Gegenwart.« 
Niemals ist es ja für den Deutschen wichtiger und notwendiger als heute, 
politisch denken zu lernen. Durch die Lektüre dieses durch die Fülle des 
Inhalts, Tiefe der Gedanken, Klarheit der Anlage des Stoffes und vornehme 
Schlichtheit der Sprache ausgezeichneten Werkes werden Lehrer und Schüler 
hohen Genuß und reichen Gewinn baben. 
221A. American Short-Stories. Mit Einleitung und Anmerkungen zum Schul- 
gebrauch herausgegeben von J. Friedlaender. 1926. X u. 107 S. 
Wörterbuch 44 S. 

Edgar Allan Poe hat zuerst den Typ der sAori-story zur besonderen 
Kunstform gestaltet. Er hat zuerst das Erzählen in dieser Weise als eine Kunst, 
ein Aufbauen empfunden. Von großem Einfluß war besonders das Empor- 
kommen und die Entwicklung der amerikanischen Monatsschrift. Sie entwickelte 
die Nachfrage, die für das Angebot der amerikanischen sAort-szory-Schriftsteller 
so günstig war. Die hier getroffene Auswahl zeigt deutlich, daß die ameri- 
kanische sAori-story von heute sehr wahrscheinlich der Keim einer kommenden 
amerikanischen Literatur ist. Sie bietet sieben charakteristische Beispiele von 
Nathaniel Hawthorne (1804—ı864; T’he Threefold Destiny; The Ambitious 
Guest), Edgar Allan Poe (1809—1849; The Purloined Letter; A Descent into 
the Melström), Francis Bret Harte (1839—1902; 7’%e Iliad of Sandy Bar) 
und Mark Twain (1835—ı9ı0; The £ 1,000,000 Bank-Note; Punch, 
Brothers, Punch). 

Die Einleitung bringt das Wichtigste aus dem Lebensgang der vier 
Schriftsteller sowie eine Charakteristik ihrer bedeutendsten Werke, Die An- 
merkungen und das Wörterbuch fördern das Verständnis des sorgfältig be- 
arbeiteten Textes, Im Wörterbuch ist die Aussprachebezeichnung nach dem 
System der Association phonetique internationale durchgeführt. 

Es ist ohne Zweifel, daß die Schüler unserer höheren Lehranstalten die 
Erzählungen mit gespannter Aufmerksamkeit und großem Nutzen lesen werden. 


224A. R. L. Stevenson, New Arabian Nights (Auswahl), Für den 
Schulgebrauch herausgegeben und bearbeitet von P. Wenzel. 1927. 
V u. 100 S. Wörterbuch 39 S. 

Die Einleitung bietet eine kurze Biographie Stevensons und eine 
Charakteristik seiner Hauptwerke. New Arabian Nights (1878) gehören 
zu seinen Jugendwerken. Man hat Stevenson den Meister des Abenteurer- 
romans genannt; deshalb ist er auch ein Lieblingsschriftsteller der Jugend 
geworden, und sein bekanntestes Werk, Treasure Island (1882), ist ebenso 
bekannt wie Robinson Crusoe und die Lederstrumpfgeschichten, Die 
beiden Erzählungen, die die vorliegende Schulausgabe enthält (The Rajah’s 
Diamond und The Sire de Maletroit’s Door), zeigen alle charakteristischen 
Eigenschaften seines Schaffens. In The Rajah’s Diamond zeigt uns der 
Dichter, wie ein kostbarer indischer Diamant seinen jeweiligen Besitzer 
zum Bösen verleitet, bis er schließlich durch das Eingreifen des edlen 
Prinzen Florizel von Böhmen für immer vernichtet wird. Der Name 
£ dieses Prinzen ist Shakespeares “Wintermärchen? entnommen, sein Charakter 
I offenbar dem des berühmten Harun al Raschid nachgebildet. — Die 


ur er EW Fe I 
e 


Par 


> 


u: Se En 


Französische und englische Schulbibliothek 459 


zweite Erzählung spielt in Frankreich im Jahre 1429 und berichtet, wie 
ein junger Edelmann auf höchst sonderbare Weise zu seiner Frau kam, 

Der Text der vorliegenden Ausgabe entspricht der Tusitala Edition io) 
des Verlages William Heinemann, Ltd., in London. 

Die Anmerkungen enthalten alles für’ das Verständnis Nötige; eine 
Liste der Eigennamen mit Aussprachebezeichnung nach dem System der 
Association phonetique internationale ist sehr willkommen. Das reich- 
haltige Wörterbuch ist sorgfältig bearbeitet. An der packenden, lebens- 
wahren Darstellung und treffenden Zeichnung der Charaktere, vereint 
mit einem feinen Humor, der den liebenswürdigen Dichter nie verläßt, 
werden auch die deutschen Schüler großen Gefallen finden. 


225A. The Comic and Humorous Reciter, Prose and Verse. Für den 
Schulgebrauch herausgegeben von A. Herrmann. 1927. IV u.88 S. 
Wörterbuch 35 S. 

Das vorliegende Bändchen soll der englischen Schullektüre aus- 
schließlich heitere und ergötzliche Lese- und Vortragsstücke zugänglich 
machen. Daß ein solcher Lesestoff des Interesses der Schüler sicher ist, 
liegt auf der Hand; jedoch besteht ein weiterer Vorzug dieser 20 Lese- 
stücke darin, daß sie die Schüler mit vielen eigenartigen Gebräuchen 
und Sitten des englischen Volkes bekannt machen. -Die Vorliebe des 
Engländers für Spiel und Sport jeder Art, seine ausgesprochene Tierliebe, 
die Schilderung von Land und Leuten mit Bezug auf zahlreiche Einzel- 
heiten des Alltagslebens, wie Mahlzeiten, Einkaufen, Reisen, Einrichtung 
des Wohnhauses, Leben und Treiben auf englischen Schulen, alles das 
ist implizite in dem vorliegenden Bändchen enthalten. In sprachlicher 
Hinsicht sind Lesestücke, auch berühmter Schriftsteller, die viele Slang- 
ausdrücke, Vulgarismen oder Provinzialismen aufweisen, ausgeschieden. 
Der Text ist englischen Sammlungen entnommen, wie Children's Funny 
Sayidgs by D. B. Knozx (T. Fischer Unwin), The Standard Comic Reciter 
(Ward, Lock & Co., Ltd., London), The Comic and Humorous Reciter by 
Ernest Pertwee (George Routledge and Sons, Ltd., London), Recitation 
for Boys and Girls by Alice Hasluc (Methuen & Co., Ltd., London 
1924), Chambers’s New Reciter by R. C.H. Morison (W. &R. Chambers. 
London W. C.) u. a.?). 

Die Anordnung der einzelnen Teile geschah nach dem Grundsatz 
des Fortschreitens vom Leichteren zum Schwereren. Im allgemeinen 
dürfte das Bändchen, je nach der Schulart und der Anzahl der englischen 
Lehrstunden, eine geeignete Lektüre für das zweite oder dritte englische 
Unterrichtsjahr abgeben. Für den Wert des Inhalts zeugen Namen wie 
Charles Dickens, Barry Pain, James Payn, Jerome K. Jerome,Robert Southey, 
Edward F. Turner, James T. Fields, James Nack, Dr. John Wolcot. 


1) Die Samoaner, die Stevenson sehr verehrten, gaben ihm den 


Namen Tusitala, d. h. Geschichtenerzähler. 
2) Die hier zusammengestellten Werke sind zur Anschaffung für 
die fremdsprachliche Abteilung der Klassenbibliotheken angelegentlichst 


zu empfehlen. 


| 227A. Twentieth Century England. FERNER cn, ‚von H. Gade und 1 


A. Ludwig. 1927. XII u. 118 S. 

Die neuen Bändchen der Schulbibliothek erscheinen jetzt in größerem 
Format und für das Auge sehr angenehmem großen Druck. Zu diesem 
äußeren Vorzug gesellt sich in dem vorliegenden Bändchen der für 
Schule und Privatstudium gleich vorzüglich geeignete Inhalt. Er soll 
ein Bild des heutigen England geben, das die psychologischen, politischen, 
sozialen und intellektuellen Wandlnngen deutlich veranschaulicht. Für 
die Auswahl der Texte waren zwei Gesichtspunkte maßgebend: zweck- 
dienlicher Inhalt und anerkannte Bedeutung des Autors. Dabei haben 
die Herausgeber für einen Wechsel in den Stilgattungen gesorgt: Essay, 
Roman, Drama, Wechselgespräch, Satire und Skizze bringen Proben so- 
wohl des unpersönlichen wie auch des individuellen Stils. Auch die seit 
dem Weltkrieg so üppig von neuem erblühte englische Lyrik läßt ihre 
Stimme erklingen. Nr. 1 schildert das Leichenbegängnis der Königin 
Viktoria‘), In Nr. 2 wie in den Abschnitten 7, 17, 20, 22 und 23 sind 
Darstellungen bestimmter Phasen aus der Entwicklung des Englands des 
20. Jahrhunderts aus der Feder der beiden amerikanischen Gelehrten 
Boas und Hahn abgedruckt?), Vertreten sind ferner J. C. Squire, 
John Masefield, W. S. Maugham, I. A. Spender, G. K. Chesterton, 
C. F. G. Masterman, A. Henderson, Jerome K. Jerome, Hilaire Belloc. 
Außerdem sind noch bemerkenswert die Kapitel ‘Cecil Rhodes’ aus The 
Times und ‘Lloyd George’ aus The Mirrors of Downing Street, from a 
Gentleman with a Duster, 1920. 

Die Einleitung (S. VII—X) bringt “Notizen über die Verfasser”. Die: 
Anmerkungen (S. 83—118) sind sehr reichlich bemessen, um den Schülern. 
zu einer eingehenden Kenntnis der heutigen Sachlage, der Probleme des 
abgelaufenen Vierteljahrhunderts und der mit ihnen ringenden Kräfte zu 
verhelfen. Die hier abgedruckten Texte, die viele bedeutende Seiten des 
englischen Gegenwartslebens berühren, lassen sich unter geschickter 
Führung in einem Semester bewältigen. Ich hoffe mit den Herausgebern, 
daß der Inhalt die Leser darüber hinaus anregen möge, sich in privater 
Lektüre weitere Einblicke und Einsichten zu verschaffen. 


228A. The United States of Today. Herausgegeben von H. Gade und 
A. Ludwig. 1927. VI u. 86 S. 

Der Zweck der vorliegenden Ausgabe ist, die Schüler in die Gegen- _ 
wartskultur der Vereinigten Staaten von Nordamerika einzuführen, ihnen 
eine, wenn auch schwache Vorstellung zu geben von den gewaltigen 
Problemen, mit. denen die Menschheit dieses großen Landes ringt. 

Das lebendige Vaterlandsgefühl spricht aus dem Gedicht Amy 
Lowells The Trumpet — Vine Arbour (Nr. 1). Aber die heutigen - 


1) Funeral of Queen Victoria aus: Galsworthy, The ge, 
Saga, 1924, 

%) Boas & Hahn, Social Backgrounds of English Literature, 1923: 
The British Isles, The Spread of New Ideas, Advances in Social Con- 
ditions, The New Generation, English Literature between 1885 and 1914, 
English Literature after 1914. 
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“Amerikaner sind nur zum geringen Teil die Nachkommen der Kämpfer 
der Neuenglandstaaten, wie das Völkergemisch in Sinclair Lewis’ 
Skizze aus seinem berühmten Roman Main Street (To the West, Nr. 2) 
sehr deutlich macht. Darum mußte in den folgenden Abschnitten ein Be- 
griff von der Entwicklung der Union vermittelt werden: Nr. 3. Develop- 
ment of the United States since I814 und Nr. 4 The American Con- 
stitution. So werden Roosevelts beredte Worte verständlich, in denen 
er zum wahren Amerikanertum aufruft: Nr. 5: True Americanism. Jetzt 
ist der Schüler vorbereitet auf die an den Schwächen wahrlich nicht 
vorübergehende Charakteristik Woodrow Wilsons (Nr. 7). Das 
neue amerikanische Volkstum in seiner Verwandtschaft und in seinem 
Gegensatz zum englischen zu kennzeichnen, dazu dienen die Kapitel Nr. 6, 
Impressions of America, Nr. 8, The rvestless Energy of the American 
People, Nr. 9, First Experiences of an American Girl in London, 
Nr. 10, Englishmen and Americans. Besonderes Interesse werden die 
Schilderung Snaiths und Shaws launige Bemerkungen erwecken. In 
humoristischer Selbstspiegelung offenbart sich endlich das Amerikanertum 
in Art und Unart in Sinclair Lewis’ launiger Schilderung einer 
Boosting Compaign im Lande der Zukunft, dem mittleren Westen 
{Nr. 11), und in der Gegenüberstellung des demokratischen, aber dem Volke 
entfremdeten Politikers mit dem derben Vertreter der breiten Schichten, 
wie sie das Gedicht Frosts (Nr. 12) gibt: A Hundred Collars. 

Dem sorgfältig bearbeiteten Text gehen “Notizen über die Verfasser? 
voraus (S. V u. VI), und ihm folgen zahlreiche, zum Teil für den Lehrer 
sehr wertvolle Anmerkungen (S. 59—86), die zum Verständnis des Textes 
durch die Schüler durchaus notwendig sind. Das Bändchen läßt sich in 
einem Semester erledigen. Hoffentlich regt es die Schüler auch zu eigener 
Beschäftigung mit der amerikanischen Gegenwartsliteratur an. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


3. Teubners XAleine Auslandtexte für höhere Lehranstalten. 
Abt. I. Großbritannien und die Vereinigten Staaten. Gewordenes 
und Werdendes auf allen Kulturgebieten. Herausgegeben von Ober- 

schulrat Dr. Hübner, Berlin. 


1. [5] England’s Economic Development during the XIX!h Century. Zu- 
sammengestellt von Dr. Wilhelm Lühr. Kart. Pr. M. 1,—. 

Inhalt: I. Rise of Industry D. M. Mulock, the New Steam Engine. 
A. Toynbee, the Industrial Revolution. S. 1—13. II. Free Trade versus 
Protection Rowland E. Prothers, the Repeal of the Corn Laws. Joseph 
Chamberlain, the Case for Protection. Growth of Foreign Competition 
before the War. S. 14-27. IU. Organisation F. W. Galston, Trade 
"Union Life in 1893. Henry W. Macrosty, Modern Business. S. 28—39. 
IV. Back to the Land! MH. Rider Haggurd, Rural England in 1900. 
F. E. Green, Social Status of Farm Labourers after the War. S. 40—47. 
Die Anmerkungen S. 48—55 schließen das Bändchen. Sie geben Auf- 
klärung tiber die Eigennamen und einige sachliche Kunstausdrücke. — 
S, 26 Z. 11 steht ha, lies has. — S. 29 Z. 14 statt present wäre’es gut, 
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present zu setzen. — S. 30 Z. 29 statt on lies an. — S. 32 Z. 17 statt 
whichs, lies which. Worterklärungen hat der Herausgeber wohl absicht- 
lich nicht gegeben; sie sind jedoch hier und da wünschenswert, wenn 
nicht durchaus notwendig, so z. B. zu S. 32, 4 the minutes (Protokoll) of 
the last meeting; zu S. 36, 2 mußte zu businesses auf die sonst nicht 
übliche Pluralbildung aufmerksam gemacht werden. — 36, 18 inception 
(Beginn) war mir unbekannt; ebenso 36, 22 ancillary (untergeordnet), 321 
exploitation (Ausbeutung, Ausnutzung). 37, 22 potentional (mächtig, be- 
deutend). Zu 40, 14 müßte auf die rhetorische Stellung von Than this 
hingewiesen werden, damit die Stelle richtig verstanden wird. S. 45, 37 
waterlogged (mit Wasser angefüllt), S. 54, 29, 2, lies ursprünglich. — Dem 
Primaner wird das Verständnis der Texte bei alledem nicht sehr leicht 
werden; es ist fraglich, ob er überhaupt dazu gelangen wird. Daher nur 
für eine gute I brauchbar. 


2. [8] English Statesmen. Zusammengestellt von Studienrat Fritz 
Weltzien. 32 Seiten. Pr. kart. M. 0,60. 

Nach Inhalt und Form ansprechend. Inhalt: I. Queen Elizabeth, 

S. 3—10. II. Oliver Cromwell. a) The Man, S. 11—13. b) His Highness 

the Lord Protector's Speech, To the Parliament in the Painted Chamber, 

Tuesday, Sept. 12, 1654, S. 13—16. c) The Home Policy of the Pro- 

tectorate, S. 16, 17. d) The Foreign Policy of the Protectorate, S. 17—19. 

III. William Pitt, Earl of Chatham, S. 19—26. Anmerkungen, S. 27—31. 2 

Wörterverzeichnis, S. 32. Die Anmerkungen erläutern meist die Eigen- | 

namen. Zu S. 3, Creighton, zu S. 18, Brougham, wäre es gut, die Aus- 

sprache anzugeben. Es wäre außerdem erwünscht, selten vorkommende 

Wörter und auffällige Wendungen und rhetorische Wortstellung zu er- 

klären. Der Vorbemerkung auf der Rückseite des Titels muß hinzugefügt 

werden, daß sich ein Wörterverzeichnis am Schlusse findet, damit zum 

Beispiel S. 4, 35 eschew nicht erst im großen Wörterbuch aufgesucht 

wird; dafür ist auch die Aussprache anzugeben. S. 5, 23, The Calvinistic 1 

doctrine of election, bedarf der Erklärung; ebenso S. 11, 22, the village | 

Hampden (cf. 12, 20). S. 11, 27/28 The issue of the Authorized Version 

bedarf des Zusatzes (in 1611). S. 12, 5 statt ets lies its. S. 12, 34 Ouse 

zu erklären, S. 16, 5 statt then lies than; S. 19, 17 belauded zu erklären. 

'S. 19, 22 statt adressed lies addressed. S. 31, 2 Ego hoc animo semper 

fui ... (S. 20, 43/44) lies: Ich bin immer so gesonnen gewesen, daß ich 

mir den durch Tugend erworbenen Neid für Ruhm, nicht für Neid an- 

rechnete. Den Fundort habe ich bis jetzt nicht ermittelt. S. 23, 15 

appositeness, Füglichkeit, Schicklichkeit, Angemessenheit. 

3. [9] English Philosophical Speculation. Its lines of development and 
its influence on scientific research as well as on religious and political 
ideas, Zusammengestellt von Dr. Wilhelm Lühr. Pr. kart, M. 0,80. 

S. 3. Inhalt. I. Introduction (W. R. Sorley, Survey of the Deve- 
lopment of English Philosophy), S.5. II. Empiricism (Erfahrungswissen. 

1. John Locke, Our Ideas and their Origin, S. 7. 2. M. Stawell, From 

Hume to Kant, S. 10. III. Utilitarianism. 1. J. St. Mill, Some Remarks 

on Utilitarianism, S. 13. 2. Thomas Carlyle, Utilitarianism critized, S. 16. 

IV. Idealism. W. H. Hudson, Thomas Carlyle’s Philosophy of Clothes, 
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S. 19. V. Evolution (Entwicklungsprinzip). 1. T. H. S. Escott, Trans- 


_ formation of Victorian Science, S. 21. 2. Ch. Darwin, On the Origin of 


Species, S. 25. 3. Darwin, The Descent of Man, S. 26. 4. Herbert 
Spencer, Two Hypotheses respecting the Origin of Living Bodies, S. 30, 
5. H. G. Wells, How Darwinism affected (affizierte) Religious and Poli- 
tical Ideas, S. 24. S. 39—46 Anmerkungen. Diese geben die notwendige 
Belehrung über die Eigennamen und einige Kunstausdrücke, so zum 
Beispiel S. 45, 24/12 tiber spontaneous generation, wo statt spontaneus 
zu lesen ist spontaneous. Man ersieht daraus, daß interessante Themata 
zur Behandlung kommen, die in knapper Fassung das Interesse nie ab- 
flauen lassen, so daß das Heft in Prima bei Lehrern und Schülern auf 
eine gute Aufnahme hoffen darf. S. 20, 32 statt sa crifice lies sacrifice, 
S. 23, 30 statt difinite lies definite, S. 32, 1 u. 9 habitat bedarf der Er- 
klärung: Wohnort, Wohnsitz; Heimat, Fundort. S. 36, 5 psychology be- 


. darf der Angabe der Aussprache: saiko’lodzi. S. 37, 30 bickering, Zank, 


Hader; streitend, hadernd. S. 46, zu 34, 20 statt de cline lies decline. 


4. [20] American Mind, Men and Manners. Nach James Bryce “The 
American Commonwealth” zusammengestellt von Dr. J. Ehlers und 
Studienrat Weltzien. II u. 45 Seiten. Pr. kart. M. 0,80. 

Inhalt: I. National Characteristics, S. 1. II. The Relation of the 
United States to Europe, S. 11. III. Nature of the American State, S. 17. 
IV, The Parties of To Day, S. 23. V. Why Great Men are not chosen 
Presidents, S. 31. Anmerkungen, S. 37. Wörterverzeichnis, S. 45. Das 
Buch von James Bryce, Professor der Rechte in Oxford von 1870 bis 1890, 
erschien schon 1888; von 1907 bis 1913 war er Botschafter in den Ver- 
einigten Staaten. Der Inhalt gibt erwünschte Auskunft über den Charakter 
der Amerikaner im allgemeinen, ihre Beziehungen zu Europa, staatliche 
Verhältnisse in Amerika, die gegenwärtigen Parteien und sucht die Frage 
zu beantworten, warum große Männer nicht zu Präsidenten gewählt 
werden: interessant und lesenswert. Die Anmerkungen geben über die 
Eigennamen und sachlichen Verhältnisse die nötige Auskunft; so zum 
Beispiel S. 39, 5, wo statt colluvies gentum zu lesen ist colluvies 


. gentium. — Erklärung einiger Redensarten würde dem Schüler dienlich 


sein, zum Beispiel zu 4, 9 tells on (vgl. 10, 8 told upon, 17, 15/16 tell 
upon): to tell on, Einfluß haben, einwirken auf, beeinflussen. S. 4, 14 
goes (without saying) gilt, ist selbstverständlich. S. 4, 27 inadequacy, Un- 
zulänglichkeit, Unangemessenheit. S. 5, 23 (a) genial (manner) munter, 
heiter, lustig. S. 8, 31 (a) proselytising (force), Proselyten, Anhänger 
werbend. S. 9, 23 to educe, hervorziehen, hervorlocken, entwickeln, 
S. 12, 14 priggishly supercilious, pedantisch anmaßend. S. 12, 19 scream, 


 Gekreisch. S. 15, 6 Prohibitionism, Schutzzollverordnung. S. 15, 25 statt 


spezial lies special. S. 16, 11 statt philantropy lies philanthropy. S. 18, 6 
(leaving) on one side, vgl. »beiseite«. S. 15, 18 lobbying (transactions), 
im Vorsaal vor sich gehend. S. 27, 34 lip service, Lippendienst, der sich 
nur in Wörtern äußert. S. 32, 27 crochet, Häkelei, im Wörterverzeichnis, 
S. 45 findet sich crotchet (das in crochet zu verbessern ist), Laune, 
Eigentümlichkeit (crotchet hat eine ganz andere Bedeutung). 


— 7, 13 cumulatively, sich anhäufend, (sehr) so häufig. — 10, 1 liability, 


beschwichtigt. — 54, 12 (vgl. 32, 35) the bulk, die Hauptmasse, — 10, 5 
'indentured, airdungen. — 40, 33 sore, Wunde [vgl. (ver)sehr(en)]). — 


- Besprechungen " 


5. [23] Problems of the British Empire. Zusammengestellt von Stndien- { 
rat Dr. Wilhelm Franke. IIu. 65 S. Pr. kart. M. 1,— 

Inhalt: I. Structure and Administration of the Empire. 2) Imperial 
Conferences, S.1. b) Criticism: An Empire in Blinkers, S.6. II. Foreign 
Policy. a) The Risk of War, S. 12. b) Individual Representation: The 
Change in Status, S. 16. c) Variety of Interests, S. 21. III. Economics: 
a) Tariffs, S. 27. b) Imperial Preference, S. 29. c) Criticism of Pre- 
ference, S. 34. IV. Race. Imperical Migration (Indian Citizenship): 
a) The Dominion Attitude, S. 38. b) Indian Claims, S. 39. V. India, The 
Growing Unrest and the Cry for Self-Government, S. 43. Appendix, S. 48, 
Anmerkungen, S. 50. Wörterverzeichnis, S. 65 (3. Umschlagseite). Das 
Heft bietet eine Ergänzung zu Heft I.. Greater Britain, will die brennendsten 
Probleme und Zukunftsfragen des Britischen Weltreiches behandeln, so- 
weit sie das Gesamtreich und die Beziehungen der einzelnen Teile zu- 
einander betreffen. Die Anmerkungen geben die nötige Erklärung der 
Eigennamen und sachliche, auch historische Erläuterungen. Von sprach- 
lichen Bemerkungen ist Abstand genommen, sie würden jedoch hier und 
da zweckdienlich sein; als Beitrag dafür folgendes. Vorweg sei bemerkt, 
daß zu 2, 19 acted out of court auf das Wörterverzeichnis hingewiesen - 
‚werden mußte, um keinen unnötigen Zeitverlust zu veranlassen; es ist 
dann in ähnlichen. Fällen weiterhin nicht nötig. Der Erklärung bedarf 
5, 22 viz. ausgesprochen namely »nämlich«, Abkürzung aus videlicet. 


Verbindlichkeit, Verläßlichkeit. — 10, 26 What maiters, Worauf es an- 
kommt, Woran es gelegen ist, — 10, 31 colour-line, den Anschein der 
Wahrheit habend, fingiert. — 11, 8 blinkers, Scheuigich Scheuklappen, 
(Brille). — 14, 16 belli'gerency siehe Wörterverzeichnis. — Beachte 15, 5. 
War, indeed, is an everpresent possibility in international affairs; 20,34 the _ 
overseas world: overseas attribulives Adjektiv, ebenso 21, 19, adverbiell 21, 
14/15. — 23, 33 hinterland: Warum der deutsche Ausdruck gewählt ist, ist 
nicht zu ersehen. — 23, 35 negroid (ni ...)negerartig. — 24, 26 War any- 
where is prone to spread like a prairie fire! Vgl. o. 
is. Beachte 25, 5f. The victorious allies compelled Germany to accept 
a position of military impotence, (25/15ff.) but manifestly it cannot last for 
ever, Sooner or Later Germany must be allowed, or she will forcibly seize 
the right, to deal with her neighbours on equal terms. 26, 30 statt wether 
lies whether, — 27, 24 to waive, fahren lassen, verzichten auf. — 29, 4 
goal, Ziel. — 29, 15/16 In the teeth of, trotz, zum Trotz. — 31, 16 forgone, 
aufgegeben. — 31, 25 tampering, Intrigieren, Bemengen. — 32, 35 to bulk 
very large, sehr großen Umfang haben. — 53, 35 allayed, unterdrückt, 


44, 20 to Font, bambaftieren; — 46, 29 to tell on, vgl. o. zu 4, 9. — 
47, 2 to stanch, hemmen, Einhalt tun; drain, Abfluß (vgl. dränieren). — 
Der Primaner wird beim Lesen des Buches auf Schwierigkeiten stoßen, 
aber sich dadurch nur zu ihrer Überwindung reizen lassen. 


6. [24] Sport and Games in England. Zusammengestellt von Studienrat 
Dr. Constantin Bauer. 1926. II u. 38 S. Pr. kart. M. 0,80. 
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Inhalt: I. Sport and Games in England, S. 1. II. Henley Regatta, 


- + $.4, Ill. Epsom Derby, S. 7. IV. A Cricket Match at Rugby, _S. 11, 


V. Gordon Caruthers at Fernhurst School: The First Night at Fernhurst, 


‚ $. 16. The First Breakfast, S. 17. The First Success at Play, S. 18. 


Gordon’s Last Game at Fernhurst-School, S. 21. VI. The Downside Foot- 
ball Club, S. 24, Anmerkungen, S. 33, Wörterverzeichnis, S. 38. Von 
dem Inhalt gilt dasselbe, was über 5. am Schlusse gesagt ist. Jeder, der 
sich für Spiel und Leibesübungen interessiert, Lehrer und Schüler usw., 
wird gern davon Kenntnis nehmen und der dargebotenen Anregung folgen. 
Die Anmerkungen geben die nötige Auskunft über die Eigennamen und 
sachliche Verhältnisse. Das Wörterverzeichnis ist etwas knapp ausgefallen, 
es könnten noch einige Wörter hinzugefügt werden, so zum Beispiel 1,5 
deprecation, Bitte um Verzeihung. 1, 3 “Bemusement” wird S. 32 mit 
»ernster Angelegenheit« erklärt; die Wörterbücher geben dafür an »Ver- 
wirrung, Benebelung«. 1,7 contents bills, Wechselverzeichnis. 1,8 Coppers, 
Kupfergeld, Kleingeld. 3, 5 to disport, sich belustigen, sich ergötzen. 
3, 6 skiff Art langes, schmales Wett-Ruderboot, Skiff; punting, mit. 
Ruderstangen fortbewegen. 3, 31 Grouse, Waldhühner. 6, 13 glutinous, 
klebrig, leimig. 7, 19 brake, Wagen zum Einfahren von Pferden. 7, 24 
to divine, mutmaßen, ahnen; van, Güterwagen, Möbelwagen. 7,34 reck, 
Rauch. 8,7 initiations, Beginnen. 8, 22 garish, glänzend, prächtig, grell. 
9, 1 pin-print (faces), Nadelspitze (?). — 16,24 He’s lies He; 17, 6 lies But 
at Fernhurst; 22, 9 thud, kurzer, dumpfer Ton beim Aufschlagen; 22, 16 
sodden, aufgeweicht. 


7. [25] Conservatism and Liberalism. Zusammengestellt von Studienrat 
Dr. F. Wenzel, Breslau, II u. 40 S. Pr. kart. M. 0,80. 

Inhalt: Conservatism. Lord Hugh Cecil, Natural Conservatism, S.1. 
Toryism, S.1. Edmund Burke, Reflections on the French Revolution, S. 2, 
Benjamin Disraeli, Conservative and Liberal Principles, S.5. Joseph Cham- . 
berlain, The True Conception of Empire, S.11. Alfred Tennyson, Prologue (a 
poem). Joseph Chamberlain, An Appeal to Dutch and English, S. 16. 
Lord Hugh Cecil, The Elements of Conservatism, S. 18. Liberalism. 
J. St. Mill, Principles of Political Economy, S. 20. Harold Storey, The 
Liberal Handbook, S. 24. F. G. Masterman, Self-Determination; William 
E. Gladstone, The Irish Home Rule, S. 26. Lloyd George, Fight against 
Monopolies, S. 29, C. F. G. Masterman, The League of Nations, S. 33f, 
Anmerkungen, S. 35—40. Die Anmerkungen enthalten nur Angaben über 
die Eigennamen und sachlich-historische Angaben. Es könnte etwa 
folgendes hinzugefügt werden: 12, 14 “a voice crying in the wilderness’ 
biblisch; wo? 13, 12 scope, Spielraum. 13, 16 I do say, ich sage doch 
(im Gegensatz zu I do not say, 13,15). 13, 21 bulk, große Masse. 16, 22 
I do expect, vgl. zu 13, 16. 16, 33 to bear with, Geduld haben mit. 


17 4/5 It is not for us, Es ist nicht unsere Aufgabe; it is for us to, wir 


müssen. 17, 19 the other day (fz. l’autre jour), neulich. 17, 22 to take 
to heart, beherzigen. 19, 7 coalesce, verschmelzen, vereinigen, verbinden 
sich. 22, 26 starved, ausgehungert, erschöpft, verkümmert. 23, 5 con- . 
cerns, Angelegenheiten, Geschäfte, »Belange«. 24, 20 admittedly, an- - 


erkanntermaßen. 26, 22 conge'riös, Anhäufungen, Gemengsel, 27, 15 


J. Hoops, Englische Studien. 65. 3. 30 i 


'sapieren, ne renf Wa, 30, 2 Fee a Te ei 


mail, Räubersold, Erpressung. 33, 4 briar, Dornstrauch. 33, 8 tangle, 
Gewirr. Beachte 33, 34ff.: The Treaty of Versailles is already con- 
demned as the product of ignorance, folly and fear. Das Buch ist ge- 
eignet, über die Begriffe Conservatism und Liberalism vollkommen auf- 
zuklären, und demnach für Schullektüre angelegentlich zu empfehlen. 


8. [26] American Industry. Its Leaders, Work, and Workmen. Zu- 
sammengestellt von Studienrat Dr. Fritz Kellermann, 1927. II u. 
43 S. Pr. kart. M. 0,80. 
. Inhalt: The American Pioneer, S. 1. Chicago, S. 3. Upstream, S.5. 
Four Preludes on Playthings of the Wind, S.5. In a Ten-Thousend- 


Man-Power Steel Plant, S. 7. From Land to Mill. Industrial Leaders and 


the People, S. 17. Problems of Education, S. 20. “Liberty”, S. 24. “Nix 


on the Socialists”, S. 25. Men and Machines, S. 27. Mr. Ford’s Price 


Policy, S. 31. Anmerkungen, S. 35. Wörterverzeichnis, S. 42f. Ein 
reicher Inhalt, für den die Anmerkungen die nötigen Erläuterungen geben; 
dankenswert ist auch das Wörterverzeichnis, das jedoch einer Ergänzung 
bedarf, z. B. S. 1, 7 fluidity, Flüssigkeit, »Gewandtheit«. 1, 22 rawhide, 
rohe (ungegerbte) Schlachthaut. 1, 23 canned, in verlöteten Büchsen ein- 
gemacht. 3,8 statt be lies he, 11, 31 statt spectale lies spectacle. 12,6 
statt remonstradet lies remonstrated, — 13, 16 statt accomodate lies 
accommodate. — 18, 25 up keep, Aufbewahrung. 19, 21 psychologist, 
saiko'lodZist. — 22, 5 comes by, erwirbt, erlangt. — 22, 19 schedule, 
‚Zettel, Liste, Bilanz, Rechnungsabschluß. — 22, 22 statt'shorte lies shorter. 
23, 8 Be that as it may, Sei dem, wie ihm wolle. 25, 14 statt I lies If. 
27, 4 tape, Band. Beachte: 28, 10f. When we are at work we ought to 
be at work; when we are at play we ought to beat play. 29, 20ff. One 
of the things that we will not tolerate is injustice of any kind. The 
moment a man starts to swell with authority he is discovered, and he 
goes out, or goes back to a machine, 33, 7ff. No company can be said 
to be stable which is not so well managed that it can afford a man an 
opportunity to do a great deal of work and therefore to earn a good wage. 


9. [27] The Homes of England. Zusammengestellt von Elsa Braus e, 


Studienrätin in Bremen, 1927. 38 S. Pr. kart. M. 0,80. 
Inhalt (* bedeutet »Gedichte): F. Hemars, The Homes of England, 
S. 1. O. M. Wavertree, The Valley Farm, S. 2. O. Goldsmith, The 


Vicar’s Home, S.4. *F. Hemans, A Domestic Scene, S.6. Ch. Kingsley’s 


Home at Eversley, S. 7. W. Irving, Christmas Eve, S. 10. *R. Brooke, 
The Old Vicarage Grantchester, S. 19. *R. Browning, Home-Thoughts, 


from Abroad, S. 23, F. Fox, Homes in Town and in the Country, S. 23. 


*R, Brooke, The Soldier, S. 27. Th. H. S. Escott, Change in Ideas and 
Practice of Domestic Life, S. 28. *Th. Moore, Tre of Home, S. 31. 
Anmerkungen, S. 31—37. Die Anmerkungen geben auch hier die nötigen 
Erläuterungen der Eigennamen und Gattungsnamen (z.B. yeoman, manor, 

loveknots usw.). Von Worterklärungen u. dgl. ist Abstand genommen, 


30, 32 It cumhereth the ground: biblisch, wo? 31, 14 say, Meinung, Wort, 
Macht. 31, 15 muddling, Trüben, in Verwirrung bringen. 31, 32 black- 


x 


+ 
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obgleich sie wohl hier und da willkommen gewesen wären; dafür ein Bei- 
trag: S. 3,17 that stream brawls (murmelt, rauscht) down rocky channels, 
S. 3, 24 on a loamy (lehmig-) soil. S. 5, 3 tabor, Handtrommel (kleine 
Trommel, mit einem Stock geschlagen). S. 6, 14 piper (Sack-) Pfeifer. 
S. 7,12 quenchless, unauslöschlich, 10, 12 vergleiche now-a-days, »heut- 
zutage«. S. 10, 20 is deeply read (belesen). S. 11, 22 stomacher (sto'met3a), 
Bauplatz. S. 14, 25 boarding-school hoydens, ausgelassene Pensionats- 
mädchen. S. 15, 8 antlers, Augensprossen, Geweihsprossen. S. 18, 19 
tester, Baldachin, Betthimmel. S. 18, 24 the waits, die Stadt- u. dgl. Musi- 
Kanten. S, 21, 1 drowsy, schlaftrunken, schläfrig. S. 20, 30 lissom, ge- 
schmeidig. S. 21, 12 squat, vierschrötig. S. 23, 10 chaffinch. Buchfink. 
S. 29, 17 cob, kleines kräftiges Pferd. S. 31, 10 prec@’dence, Vorzug, 
Vorrang. S. 32, 9 to rove, umherstreifen, umherwandern. — Eine wohl- 
gelungene Textsammlung, für Schul- und andere Lektüre empfehlenswert. 
Dortmund, im März 1927. ke C. Th. Lion. 


4. Velhagen & Klasings Sammlung französischer und eng- 
lischer Schulausgaben. English Authors. Bielefeld u. Leipzig. 


181B. Arthur W. Pinero, The Cabinet Minister. Mit Anmerkungen 
zum Schulgebrauch herausgegeben von E. Hertel. 1927. IX u. 120S. 
Anhang 16 S. 

Unter den jtingeren Dramatikern nahmen besonders fünf in Ibsens 
Sinne den Kampf gegen die unwahre Gesellschaft auf, ohne sich aller- 
dings von der alten Rührseligkeit ganz frei machen zu können, Die 
Namen dieser Bahnbrecher sind: Henry Arthur Jones (geb. 1851), 
Pinero (geb. 1855), John Galsworthy (geb. 1867) und die beiden Iren 
Oskar Wilde (1856—1900) und Bernard Shaw (geb. 1856), Arthur 
Wing Pineros Großeltern waren aus Lissabon eingewandert, sein Vater 
war Rechtsanwalt in London, er selbst wurde Schauspieler, und der be- 
rühmte Theaterdirektor Irving vom Lyzeum-Theater brachte 1877 seine 
erste Posse heraus. Von den rund zwei Dutzend Dramen Pineros ist das 
hier abgedruckte dasjenige, das Pineros Eigenart am besten zeigt, ein 
lebhafter, natürlicher Dialog, frei von Geistreicheleien und Wortspielen, 
wie stets bei Wilde oder Shaw, eine gute lebenswahre Charakterzeich- 
nung, eine steigende Spannung. Wenn auch auf dem Zettel bei der 
Erstaufführung des Stückes am 23. April 1890 “a farce’ stand, so hatte 
das Publikum doch bald den Kern des Lustspieles erfaßt, das mit dem 
Wesen der Posse, ihren Verwechslungen und Verkleidungen nichts 
gemein hat, 

Bei der Lektüre wird der Lehrer die Schüler auf die Verwandtschaft 
Pineros mit unserem Sudermahn hinweisen, nur daß Pinero insofern reich- 
haltiger ist, als er ein heiteres und ernstes Gesicht seinem Publikum zeigen 
kann, während Sudermanns Stiicke immer ernst bleiben. 
182B. Robert Louis Stevenson, New Arabian Nights. Im Auszuge 

zum Schulgebrauch herausgegeben von F. Wenzel. 1927. Xu. 1365. 


Anhang 13 S. Wörterbuch 2225 KR 
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= Die Einleitung bringt eine ziemlich RB Biogtanhie . 


„ Stevensons sowie eine kurze Charakteristik seiner Hauptwerke. Die New 
h Arabian Nights enthalten zwei Gruppen von Novellen; davon sind drei 
E ausgewählt worden, die man zu seinen besten zählt: The Pavilion on the 


u. Links, The Suicide Club und Providence and the Guitar. 

hy . Die Feinheit des Stils und die scharfe Charakterzeichnung machen 
Br diese abenteuerlich-phantastischen Erzählungen, ebenso wie sein be- 
N deutendstes Werk ‘Treasure Island’, zu einer Lieblingslektüre der Jugend. 
Conan Doyle beurteilt die erste Erzählung sehr richtig mit den Worten: 
«It is the high-water mark of his genius, and enough, without another 
line, to give a man a permanent place among the great story-tellers of 
the race.’ 


184B. Shakespeares Römerdramen. A Shakespeare Reader. Mit Ein- 
leitungen und Anmerkungen herausgegeben von Ph. Aronstein. 
1927. 97 S. Anhang 52 S. 

Der Herausgeber druckt aus Shakespeares drei Römerdramen Julius 
Caesar, Antony and Cleopatra und Coriolanus die Hauptszenen ab und 
bringt im Anhang den verbindenden Text, geschichtliche Einleitungen 
und ausführliche Bemerkungen über die dramatische Behandlung des 
Gegenstandes. 

Die Schüler der oberen Klassen, für die das Bändchen bestimmt ist, 
finden in den Anmerkungen alle nötigen Hinweise, die das Verständnis 
des sorgfältig bearbeiteten Textes erleichtern. 


183B. A Midsummer-Night's Dream by William Shakespeare. Mit 
Einleitung und Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von 
F. Blume. 1927. XXIII u. 78 S. Anhang 31 S. Wörterbuch 36 S. 

185B. Problems of Commonwealth by Lionel Curtis. Für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von K. Ehrke. 1927. XVIII u. 91 S. An- 
hang 31 S. 

Die Einleitung zu Bd. 183 behandelt ausführlich die Überlieferung 

des Textes und die Entstehungszeit dieses an Schönheiten so reichen 

_ Jugendwerkes des großen Dramatikers. Es folgen Angaben über die 
Quellen und die Würdigung des Stückes sowie metrische Bemerkungen. 
Weil das Lustspiel nach Inhalt und Sprache verhältnismäßig leicht ver- 
ständlich ist und in einem Semester bequem gelesen werden kann, ist es 
auch in den Lektürekanon der höheren Mädchenschulen vom Jahre 1908 
aufgenommen worden, eignet sich aber ebensogut für die höheren Knaben- 
schulen. 

Der Text ist der der Globe Edition, bis auf einige abweichende 
Lesarten und neun ausgelassene Zeilen (Globe Ed. I 2, 99/100 und II 1, 
128/134). Die Anmerkungen bringen sachliche Erläuterungen, Erklärungen 
schwierigerer Stellen und Hinweise auf Eigentümlichkeiten der Sprache 
und Grammatik Shakespeares, das Metrum ist in einem besonderen Ab- 
schnitt der Einleitung behandelt, der gesamte Wortschatz in einem ge- 
sondert erschienenen Wörterbuch zusammengestellt. Den Schluß bildet | 


ein Verzeichnis der vorkommenden Eigennamen mit ihrer Aussprache ” 
und der Sachanmerkungen, 
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Das zweite Bändchen will deutschen Schülern die Probleme der 
Volks- und Völkergemeinschaft, wie sie sich den Engländern darstellen, 
näherbringen. Die in ihr vereinigten Betrachtungen entstammen den 
Beratungen der als ‘Round-Table-Verband’ bekannten Vereinigung, deren 
Gründer und geistiges Haupt Lionel Curtis ist. Das 1. Kapitel der 
vorliegenden Auswahl ist ein Vortrag von Lionel Curtis, den dieser unter 
dem Titel A Criterion of Values in International Affairs am 8. August 
1922 in dem Political Institute zu Williamstown, Mass., gehalten hat. Das 
2., 3. und 5. Kapitel sind dem 1918 erschienenen Buche The Common- 
wealth of Nations. Part I. Edited by L. Curtis (London, Macmillan 
& Co,) entnommen. Das 4. Kapitel stammt aus dem Buche 7’he Problem 
of the Commonwealth, das 1917 in 2. Auflage ohne Verfassernamen auf 
dem Titel ebenfalls bei Macmillan erschien, und dessen Vorwort von 
L. Curtis unterzeichnet ist. 

Sämtliche Texte sind dem Zweck einer Schulausgabe entsprechend 
ausgewählt und, wo nötig, gekürzt. Die Sprache der Texte ist durchweg 
klar und einfach und erhebt sich öfters zu dichterischem Schwung und 
hinreißender Beredsamkeit, 

Die Einleitung behandelt I. Lionel Curtis und Round-Table-Verband 
und II. die Commonwealth-Idee im Rahmen der englischen Staats- 
auffassung. 

In den Anmerkungen hat sich der Herausgeber mit Recht bemüht, 
die Voraussetzungen für eine kulturkundliche Durcharbeitung des Textes 
zu bieten. 

Am Schlusse des Anhangs befindet sich ein Verzeichnis der wich- 
tigsten Anmerkungen und der schwierigeren Eigennamen, 

Diese sorgfältig bearbeitete Schulausgabe ist eine vorzüglich ge- 
eignete Klassen- und Hauslektüre für die Primen unserer höheren Schulen, 
für freie Arbeitsgemeinschaften und auch für Universitätsseminare. 


ı90B. John Drinkwater, Abraham Lincoln. A Play. Herausgegeben von 
A. Kroitzsch. 1929. X u. 76 S. Anhang ı3 S. Wörterbuch 31 S. 
Pr. M. 1,20. Wörterbuch M. 0,30. 
ıgıB. John Drinkwater, Oliver Cromwell, A Play. Herausgegeben von 
W. Claassen. Mit 4 Abbildungen und einer Karte. 1929. XII u. 683 S. 
Anhang 33 S. Wörterbuch zo S. Pr. M. 1,30. Wörterbuch M. 0,30. 
Beide Ausgaben enthalten historische und literarische Einleitungen. Die 
Angaben über Drinkwater (geb. am ı. Juni 1882 zu Leytonstone in Essex) 
verdankt Claassen dem Schriftsteller selbst und seinem Sekretär Jeffreys. Das 
Problem der Führerschaft des einen Mannes, der wie die übrigen menschlich 
ist, der aber eine Stellung erringt, die ihm große Gewalt tiber seine Gefährten 
gibt, schien dem Dichter von ungeheurer dramatischer Bedeutung. Dieses 
Problem zeigt sich ihm von verschiedenen Gesichtspunkten. 
In Abraham Lincoln (1918) war es der Mann, der, seiner Ziele sicher, 
aller List und Bosheit gewissenloser Ränke trotzen mußte, um das zu bewahren, 
"was er als die einzig sicheren Grundlagen der Gesellschaft, wie er sie kannte, 


ausah. 
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In Oliver Cromwell (1921) war es der Mann, der überzeugt war, daß 
die Gesellschaft, wie er sie kannte, durch Fäulnis und Tyrannei zerstört wurde, 
und der entschlossen war, mit religiüsem Eifer die alte Ordnung hinwegzufegen 
und eine neue zu gründen, In Robert E. Lee (1923) wiederum war es der 
Führer, der in lauterster Herzensreinheit fühlte, daß Treue gegen sein eigenes 
Herkommen die erste und durchaus geziemende Pflicht des Mannes ist. 

Beide Bände eignen sich, je nach der Behandlungsweise, für mittlere 
'wie für obere Klassen. In den obereu Klassen können hierbei sehr gut die 
Darstellungen verwandter Geister wie Napolton Bonaparte von Taine und die 
treffliche Abhandlung von Carlyle in Heroes and Heroworskip, sowie Rollin, 
Alexandre le Grand, Shakespeare, Julius Caesar, herangezogen werden. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


V. Verschiedene Schulausgaben. 
Stella Mead!), The Land of Happy Hours. 8%. 176 S. Pr. M. 2,50. 
—; The Land of Legends and Heroes. 8%. 208S. Pr. M. 2,50. London, 
James Nisbet & Co., 22. Berners Street, 

Märchen, Sagen und Gedichte, teils eigener Erfindung, teils um- 
gestaltet, teils von anderen entlehnt, in kindlicher, leicht verständlicher 
Sprache anmutig erzählt, bilden den Inhalt dieser beiden Bticher, deren 
Reiz noch durch Bilder, farbige sowohl wie schwarze, erhöht wird, im 
ersteren meist von Helen Jacobs, im anderen meist von Marcia Lane 
Foster ausgeführt. Jenes ist für Kinder von 7—8, dieses, das seine Stoffe 
aus den verschiedensten Ländern und Zeiten, aus griechischen Mythen 
und dem Artussagenkreise entnimmt, für Kinder von 9—10 Jahren be- 
stimmt. Doch sollen diese Geschichten nicht nur die Phantasie der Kleinen 
anregen und ihnen Genuß bereiten, sondern auch zu ihrer Belehrung 


dienen. Zu diesem Zwecke hat die Verfasserin den Prosastücken Übungen 


verschiedener Art angefügt, im ersten Buche nur Fragen über deren 
Inhalt, im zweiten auch stilistische, orthographische und grammatische 
Aufgaben. Bei diesen fällt nur auf, daß es in England noch immer üblich 
zu sein scheint, den Schülern fehlerhafte Texte zu verbessern aufzugeben, 
was man bei uns als einen pädagogischen Mißgriff ansieht. 

Wenn diese Bücher nun auch hauptsächlich den Kindern im Briten- 
reiche zugedacht sind, so lassen sie sich auch bei uns wohl in Schulen, 
wo das Englische die erste zu erlernende Fremdsprache ist, gelegentlich 
mit Nutzen verwenden, sei es, daß der Lehrer einzelne Stücke daraus 
zur Behandlung in der Klasse auswählt, sei es, daß sie als Prämien für 
gute Leistungen verliehen werden. J- Koch. 


!) Von derselben Verfasserin früher erschienen: A Garden of 
Happiness (McDougall’s Educational Co,, Ltd, London and Edinburgh), 
eigene und fremde Gedichte und Lieder, dem Kindesalter glücklich an- 
gepaßt, auch zum Auswendiglernen für unsere Anfänger und An- 
fängerinnen geeignet. 


MISZELLEN. 


ZERAT. 


In an interesting article on “@rgöd in Beowulf, and other Old 
English Compounds of @r’ (Modern Philology, 28, 157—161) Pro- 
fessor Bryan says: “The second edition of Clark-Hall’s Dictionary 
(1916) adds @r@t to these by defining it as “excessive (or too early?) 
eating’, but this definition is based on a failure to take into account 
that the medieval notion of gluttony as a sin included untimely as 
well as excessive eating. The definition in the Bosworth- Toller 
Supplement as “eating too soon? is clearly correct, and @r@t need 
not be considered further” (p. 159). On the following page the author 
quotes from Cosyn’s Anglosaxonica II, P. Br. Beitr., XX, 101. The 
quotation contains the following remark: »vgl. das wunderliche 
er@l...= ofer@l,; eine Beiform @r- zu 07-? vgl. das tonlose ä aus 
a8-.« Prof. Bryan adds: “as I have shown above (p. 159), @r- in 
@r@i is a temporal, not an intensive prefix.” 

Professor Bryan will excuse me for believing that he has not 
shown this. It is a case of Cosyn and Napier versus Bryan, in which 
I hold a self-entrusted brief for the two defunct scholars. In order 
to put the case clearly it will be necessary to quote the passages in 

which er@t has been found. 

-Wulfstan, 134, 135: and utan dön, swa us mycel bearf ys, forbugan 
geornlice pa sfnleahtras, pe üs forbodene synd, past is unrihth&med and 
zerztas and oferdruncennessa, and idel gylp, etc. 

Ibid. 290, 32: and burh pe wid liblacas and attorcrzeftas and dyrne 
geligera and twyspecnesse and ofermodignessa and geornessa odre 
manne zhta and wid zr&tas and alle galness® and wid alle unsibbe. 

Anglia XI, 102, 55: Ic andette pe drihten zelmihtig ... ealle mine 
synna pe ic erminge fram minre iugude od das tid ongean godes geset- 
 nysse gefremede on gyfernesse .... on gytsunge / on manslyhte, on zer 
&te / on ofer fylle, / on eallum pweorum daedum. 

- Ina note Professor Logeman, the editor, queries er «te or ofer ete? 
Anglia, XII 514, 10: ] swa hwzt swa we on twelf mondum mis dod on 
worde oppe on weorce on dede oppe on rede on zerzte oppe on ofer- 
drince oppe on oprum leahtrum eal we hit magan / motan mid godes 
 lefe / mid ures scriftes on pissere halgan tide gebetan. j 


a matter of fact it is constantly and invariably synonymous with 


x 
RE Br 

Prof. Logeman adds in a MR A audi for oferete. ® 

Vercelli, f. 11. / forlatan we morpbor ] man] oferhydyg / feste 7 ß 
idel gilp 7 unrihtnessa / unrihthaemedas, zerzstas / ealugalnesse, äysi- 
nessa, / gedwollcrzeftas, etc.'). 

Ibid. f. 116: ] uto forlaetan near ] man / oferhigdo ] sfsta..../ 
unrihthaemedo, zerzstas / ealugalnessa, etc. 

Ibid. f. 110: Uton us nu ealle pe geornor warnian ] forletan urne 
gedwolan / unrihthaemedo / zerzetas 7 oferdruncennessa, etc. 

Junius 23, f. 145: Unrihthsemed / zrstas / ealogalnesse 7 ofertyile- 
] unsibbe, etc. 

As Napier remarked on p. 5 of his Contributions to Old 
English Lexicography. “the context of these passages shows that 
@r@t is, as suggested by Cosijn, synonymous with ofer@t, and means 
‘over-eating’, not “feasting early’, as in Sweet, or ‘the ecclesiastical 
offence of eating before communion’, as in Hall.” The Supplement 
of Bosworth-Toller renders “eating too soon’, and the second edition 
of Hall hesitates between ‘“excessive’ and ‘too early eating’. As we 
have seen Logeman felt that the meaning is ofer@t and suggested 
a verbal error. Pogatscher, who agrees with Cosijn, compares MHG. 
ur&z (Anzeiger für Deutsches Altertum, XXV, 4). 

It is hardly possible that the correct rendering of the word is‘ 
‘eating before the proper time’. If this were the sense the word would 
occur in monastic rules, and in other surroundings. In the instances 
that have come down to us the word occurs in combination with 
oferdruncenness, galness, oferfyll, oferdrync, ealugalness; as 


ofer@t. The first two instances are from homilies in which the 
preacher exhorts his congregation to refrain from sins. His ad- 
monitions are addressed to Christians in general, not to priests or 
monks. He enumerates fornication, gluttony, drunkenness etc. The 
next quotation is from a “liber poenitentialis’. The writer confesses 
the numerous sins which he has committed from his youth onward, 
and winds up with excesses in eating and drinking. The remaining 
quotations are all of them exhortations to refrain from these excesses. 

There is therefore every reason to retain the meaning ‘excessive 
eating? and to reject that of ‘feasting early, too early eating, etc.” 
We might accept the possibility of the semantic development Zoo 
early eating < gluttonous eating, but in the absence of a single 
example in the rather numerous religious writings in Anglo-Saxon, 
it is safer to accept @r- in this case as an intensifier?). Excessive 
eating and drinking were common among the Anglo-Saxons. For “ 


!) The güotations from Vercelli and Junius 23 are repeated from E 
Napier’s Contributions. 3 


?) For zrgod, and compounds with eald-, g20-, fyrn-, cp. Engl.Stud. 55, Bott. 
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the former we have four synonyms: @eral, ofer@t, ofereielness, and 
un@t (he beg&ö un&tas and oferdrincas and gälscipe, comessationibus 
vacat et luxuriae atque conviviis; Deut. 21, 20), while ofer/yll stands 
for excessive eating and (or) drinking. Un- in unat is perhaps in- 
tensive, as in unhär ‘very grey’. 

There is perhaps another case of intensive @7- in @rleof, Napier 
Old English Glosses, 56, 296. 

Amsterdam. A.E.H. Swaen. 


EIN BESONDERER FALL VON INTRANSIVIERUNG 
VON ZEITWÖRTERN. 

Otto Jespersen (MEG IIV16) hat in seiner Behandlung der 
Verba ohne Objekt nicht alles hierhergehörige erwähnt; vgl. “And 
we rather Dlanted for food than anything ‘else. I saw the world 
busy round me, one part labouring for bread, and the other sguander- 
ing in vile excess or empty pleasures” (Robinson Crusoe, T. 28 
259). Ein besonderer Fall von Fehlen des Objekts liegt bei einer 
Art Reziprozität nach der Formel he wanted to see (diejenigen, die 
wieder ihn sahen) and to be seen vor. “At this moment the gates 
of the palace opened, and ushers began to issue forth in array, 
preceded and flanked by the band of Gentlemen Pensioners. After 
this, amid a crowd of lords and ladies, yet so disposed around her 
that she could see and be seen on all sides, came Elizabeth her- 
self, then in the prime of womanhood, and in the full glow of what 
in a sovereign was called beauty” (Walter Scott, Kenilworth, Chapter 
XVII). “Her husband would be smailing and smiled ubon” (George 
Eliot, Silas Marner). “Toby gazed around, half challengingly and 
_ half nervousiy — it was conceivable Zhat he might be vecognised, 
or might vecognise. But no! Not a soul in the vast, swaying, 
preoccupied, luggage-laden crowds gave him a glance. As for him, 
although he fully recognised nobody, yet nearly every face seemed 
to be half-familiar” (Arnold Bennett, Beginning the New Year). “Your 
children will do so and be done by” (Vanity Fair). Es wird hier 
das Zeitwort gelegentlich auch durch ein Adjektiv vertreten: “Mr. 
Barlow came by appointment and dined with me, and both of us very 
pleasant and pleased” (Pepys). Doch fehlt auch in solchen Formeln 
das Objekt nicht: “For it was a permanent condition of Life in 
Harbour Lane and thereabouts, that everybod.y owed everybody 
else some amount of Paint, and was owed Paint, in his turn, by others” 
(Arthur Morrison, To London Town, T. 81); hier veranlaßt allerdings 
wohl das doppelte Object bei owe die Setzung beider Objekte. Das 
kommt auch im Deutschen vor: »Du glaubst zu schieben ‘und Du 
wirst geschoben« (Faust /4117), »Mitterweile wurde mir ein Herrn- 
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dienst im Johanniterhaus Bubickheim, Zürcher Gebe, RE 4 


Ich ging zwar hin, mich zu erkundigen. Allein, ich gefiel, oder; 
was weiß ich, man gefiel mir nicht; und so blieb ich bei meinem 
Salpeter, war ein armer Tropf, hatte kein Geld... .« (Das Leben und 
die Abenteuer des Armen Mannes im Tockenburg 157). 


Graz, September 1930. Fritz Karpf. 


TRANSITION. 


In Paris erschien Nr. 19/20 der Zeitschrift Zransition 
(Shakespeare & Co., 30 fr... Mit dieser Nummer, die nicht weniger 
als 398 Seiten umfaßt, stellt die Zeitschrift nach etwa dreijährigem 
Bestehen ihr Erscheinen ein. Sie war das Organ von James Joyce 
und einer Gruppe von meist amerikanischen und einigen englischen 
sowie französischen Autoren, die in Paris leben. Ihre größte Be- 
deutung liegt in der Veröffentlichung umfangreicher Teile von 
Joyces Work in Progress. Die vorliegende letzte Nummer 
widmet sich vorwiegend, wie auch schon die vorhergehende Nummer, 
der Traumpsychologie. An erster Stelle steht hier der Aufsatz von 
C.G. Jung: “Psychology and Poetry”, der bei Junker & Dünnhaupt 
in Berlin zuerst erschien. 

An andern Arbeiten sind hervorzuheben eine Übersetzung 
von Rilkes Cornet durch Douglas Taylor, die großenteils die 
Abschnitte, in die Rilke das Gedicht eingeteilt hat, übergeht und 


auch sonst den Ton nicht trifft und rauh und hart, ohne die feine 


Melodie Rilkes ist; ferner ein Aufsatz des russischen Filmregisseurs 
S. M. Eisenstein über “The Cinematographic Principle and Japa- 
 nese Culture”, weiter eine Fortsetzung der ebenso langen wie frucht- 
losen Auseinandersetzung über die Revolution des Wortes und eine 
große Anzahl andrer Artikel. 
Im ganzen ist diese Nummer auf dem gleichen Niveau wie alle 
vorherigen und hinkt, wie diese, ganz beträchtlich hinter der Zeit 
her. Es macht sich hier ein wildester Expressionismus breit, 
wie er in Deutschland schon vor bald zehn Jahren überwunden war. 


Bezeichnend dafür ist zum Beispiel die Veröffentlichung eines 


Gedichts von August Stramm in Nr. 16/17, der ja bekanntlich 


a 


1915 im Kriege fiel. Aber dieser Expressionismus — beieeinerMit- 


arbeiterin kann man schon eher von progressiver Dementia Praecox 
sprechen — wird hier als »modern« und als letzte Neuheit ab- 


gestempelt und dem heutigen Leser als wertvollstes Kunstgut auf- 
- getischt. 

Wie sehr fransision hinter der Zeit herlief, kann man auch 
aus den beigegebenen Bildreproduktionen ersehen, zumal wenn man 
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selben mit dem, was die Deutsche Kunstausstellung in ‚München 
im Sommer 1930 zeigte, vergleicht. 

Hätte Zransition noch zehn Jahre länger gelebt, so wäre sie 
vielleicht im Lauf der Zeit noch bis zur »modernen Sachlichkeit« 
- durchgedrungen. Es war ihr nicht beschieden. Sie ging ein mit 
dem stolzen Gefühl, Unersetzliches für die Förderung der Dichtung 
und Kunst geleistet zu haben — und wird in ein paar Jahren höchstens 
noch als Kuriosum bekannt sein. 

Glasgow. Reinald Hoops. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


Am 28. Januar 1931 starb nach schwerem Leiden Professor 
Dr. Dibelius in Berlin im 54. Lebensjahr. 

Professor Dr. Fr. Klaeber tritt mit Schluß dieses akademischen 
Jahres Ende Juni nach 38jähriger Wirksamkeit von seinem Lehramt 
an der University of Wisconsin zu Madison zurück. Er be- 
absichtigt, sich in Berlin niederzulassen. Wir entbieten ihm einen 
herzlichen Willkommengruß in der alten Heimat. 

Professor E.V.Gordon wurde auf die Smith Professorship of 
English Language and Germanic Philology an der UniversitätMan- 
chester berufen als Nachfolger von Professor Dr. W. J. Sedge- 
field, der den Lehrstuhl seit 1913 inne hatte. 

i Am 27. März 1931 starb in London nach längerer Krankheit 
Arnold Bennett im 63. Lebensjahr. 

Dr. Erika Freifrau von Erhardt-Siebold, Professor der- 
‚englischen Literatur am Mount Holyoke College in Massa- 
. chusetts, erhielt ein Forschungsstipendium der John Simon Guggen- 
heim Memorial Foundation und außerdem ein Research Grant des 
_ American Council of Learned Societies zu einem einjährigen Studien- 
aufenthalt in Europa. Sie bereitet eine Ausgabe der latei- 
nischen Rätsel der Angelsachsen vor. 

Dr. E.E. Ericson, Professor der englischen Philologie an.der 
University of North Carolina, sammelt mit Hilfe der Rocke- 
feller Foundation, unterstützt von mehreren Assistenten, Material 
für eine Bibliographie der Werke über altenglische 
Literatur nach dem Muster von John Edwin Wells’ Manual of 
the Writings in Middle English. 

Frau Studienrat Elisabeth Gutbier in Erlangen ist mit einer 

Arbeit über Die englischen Tristandichtungen seit Swinburne 
beschäftigt. 

Von dem Großen Brockhaus ist soeben der achte Band 
‚erschienen, der den Buchstaben H umfaßt. 
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